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    |5|Für Seamus J. King aus Cashel


    in Erinnerung


    an das Cashel Arts Festival


    im November 2004


    und


    Treasa Ní Fhártharta


    für den seanfhocal
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    |7|An té a bhfuil drochmeas aige ar a shaol féin, beigh sé ina


    mháistir ar shaol duine eile – fainic, éireoidh le ’n a leithéid


    máistreacht a fháil ar anamacha.


    


    Wer sein eigenes Leben mißachtet, wird leicht zum Beherrscher


    des Lebens anderer – hüte dich, denn Menschen wie diese


    sind oft auch Beherrscher der Seelen.


    Brehon Morann
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      |9|HAUPTPERSONEN

    


    Schwester Fidelma von Cashel, eine dálaigh oder Anwältin bei Gericht im Irland des siebenten Jahrhunderts


    Bruder Eadulf von Seaxmund’s Ham, ein angelsächsischer Mönch aus dem Lande des Südvolks, ihr Begleiter


    AUF DER »SUMERLI«


    Esumaro, Kapitän


    Coros, sein Steuermann


    VOR DER INSEL INIS


    Olcán, Anführer der Strandräuber


    Äbtissin Faife von der Abtei Ard Fhearta


    Schwester Easdan


    IN DER ABTEI ARD FHEARTA


    Conrí, Kriegsherr des Stammes der Uí Fidgente


    Socht, einer seiner Krieger


    


    Abt Erc


    Bruder Cú Mara, der rechtaire oder Verwalter


    |10|der Ehrwürdige Cináed, ein Gelehrter


    der Ehrwürdige Mac Faosma, ein Gelehrter


    Bruder Benen, sein Student und Gehilfe


    Schwester Sinnchéne


    Schwester Buan, Ehefrau Cináeds


    Bruder Feólaigid, der Metzger


    Schwester Uallann, die Ärztin und Apothekerin


    Bruder Eolas, der leabhar coimedach oder Bibliothekar


    Bruder Faolchair, der Hilfsbibliothekar


    Bruder Cillín, der stiúirtheóir canaid oder Chorleiter


    


    Mugrón, ein Handelsherr


    Tadcán, Herr auf Baile Tadc


    IN DER FESTUNG DAINGEAN


    Slébéne, Stammesfürst der Corco Duibhne


    IN DEN SLIABH MÍS BERGEN


    Iobcar, Sohn von Starn, dem Hufschmied


    Ganicca, ein alter Mann


    IN BAILE GABHAINN


    Gáeth, der Schmied


    Gaimredán, sein Geselle

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    


    |11|Bréanainn (das bedeutet »Prinz«), so hieß ein Irländer im sechsten Jahrhundert, der die Abtei Ard Fhearta (Ardfert, Grafschaft Clare) gründete. Er wurde als Heiliger verehrt und ist im allgemeinen unter der lateinisierten Form seines Namens Brandanus und Brendanus bekannt, von der sich die englische Form Brendan ableitet und Breandán im neuzeitlichen Irisch.


    


    Die Handlung des vorliegenden Romans spielt im Monat Dubh-Luacran, (dunkelste Tage), d. h. im Januar des Jahres 668 u. Z. und folgt auf den im Band »Der Tod soll auf euch kommen« geschilderten Ereignissen.
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      |13|KAPITEL 1

    


    Esumaro drehte sich um, runzelte die Stirn und wandte das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht den dunklen, bedrohlich tiefhängenden Wolken zu. Mißmutig zischte er durch die schiefstehenden, schwärzlichen Zähne und suchte festen Halt auf dem schwankenden Deck zu finden, ehe er einen kritischen Blick in die Runde wagte. Auf dem Meer rund um das behäbig breite Schiff lag der Widerschein düsterer Wolken. Die Oberfläche des Wassers war unruhig; kurze, kabbelige Wellen mit weißen Schaumkrönchen tanzten auf ihr. Soweit sich zwischen den dichten Regenschauern überhaupt etwas ausmachen ließ, wurde die See wütend und belebte sich gefährlich.


    Sorgenvoll schaute Esumaro hoch zu den geblähten Segeln. Der Wind aus Nordwest nahm rasch zu, sogar der Großmast ächzte unter diesem Ansturm.


    Neben der Ruderpinne stand Coros, sein Steuermann. Dem war nicht wohl zumute, und bang blickte er zum Kapitän.


    »Da vorn liegt Inis Mhic Aoibhleáin«, rief er laut, um sich im Heulen des Windes und inmitten der tosenden Brecher verständlich zu machen. Mit ausgestreckter Hand wies er auf die verschwommenen Umrisse einer leicht backbord liegenden Insel, die im Regen fast verschwanden. »Der Wind drückt uns ostwärts, Käpten. Bei dem Seegang schaffen wir es nicht, |14|die Insel luvwärts zu umsegeln. Und wenn wir uns backbord halten, treibt es uns an die Klippen.«


    Esumaro antwortete nicht sofort. Schon hatte das gedrungene, aus starken Planken gezimmerte Schiff sein Fahrverhalten geändert. Das Deck bäumte sich auf, als wäre es ein Pferd, das sich noch nicht an seinen Reiter gewöhnt hat. Die »Sumerli« war ein tüchtiges, hochbordiges Kauffahrteischiff aus Gallien, das schwerer See und heftigen Stürmen trotzen konnte. Sie ähnelte den Kampfbooten, mit denen sich die Veneter Aremoricas den Legionen Julius Caesars widersetzt hatten. In ihrer Bauart glich sie jenen robusten, schweren Eichenholzschiffen, die den leichteren römischen Kriegsgaleeren Tod und Verderben brachten.


    Esumaro hatte sein Leben auf solchen Schiffen zugebracht. Seit zwanzig Jahren war er mit dieser Küste und ihren Gefahren vertraut, mit ihren Buchten, Landzungen und Riffen. Ihm war längst bewußt, daß sie um diese Inseln, von denen Inis Mhic Aoibhleáin die südlichste war, nicht herumkommen würden. Der Kapitän aus Gallien kannte jede Querspante und Verbindungsnut der »Sumerli«, ihre Eisenbolzen und Ketten und schweren Segel. Er spürte geradezu körperlich jedes Knarren und Ächzen, mit dem ihr Spantenwerk gegen die Wucht der Wogen aufbegehrte. Dieser Sturm, der ohne jede Vorwarnung innerhalb weniger Minuten von dem sich verdüsternden Atlantik herangebraust war, konnte sie an einer der vielen kleinen Felseninseln zu Kleinholz zerschlagen. Und mit denen war gerade dieser Küstenstrich des Königreichs Muman übersät. Die ihnen von daher drohende Gefahr war nicht zu übersehen, und er hatte sich entschlossen, den Kurs zu ändern. Coros’ Ratschläge brauchte er dazu nicht, sah aber ein, daß sein Steuermann nur seine Pflicht tat.


    »Wir wenden und laufen vor dem Wind«, schrie er zurück. |15|»Wir halten uns südwärts von den Inseln und suchen Schutz in der Bucht.«


    »Dann geraten wir in teuflische Gewässer, das ist die Daingean-Bai«, rief Coros.


    »Weiß ich selber«, schrie Esumaro gereizt. »Ich kenn mich hier aus. Hoch bis zur Abtei Colmán werden wir die ›Sumerli‹ steuern. Ich habe da schon öfter Handel getrieben. Dort können wir unsere Ladung Wein und Silber gegen Wolle, Pökelfleisch und Otterfelle tauschen.«


    Der Steuermann schaute verwundert drein.


    »Aber erwartet nicht Mugrón von An Bhearbha unsere Fracht?« Gewissenhaft war Coros wie kein zweiter. »Wir können doch hier gleich eine geschützte Bucht finden und den Sturm abreiten.«


    Esumaro grinste trotz des peitschenden Regens.


    »Bis der aufhört zu blasen, verlieren wir Tage. Und wir würden mit dem Teufel Geschäfte machen, wenn wir versuchten, die Inseln zu umgehen; wir müßten im Land der Uí Fidgente auf ruhige See warten.« Mit Nachdruck schüttelte er den Kopf. »Glaub mir, ich kenn mich in diesen Gewässern aus. Der gute Kaufmann Mugrón kann schon mal eine ausbleibende Lieferung verschmerzen, und mit der Abtei Colmán lohnt sich’s durchaus zu handeln. Schwenk nach Steuerbord, Coros. Wir laufen vor dem Sturm in die Bucht.«


    Coros reagierte ohne langes Bedenken.


    »Jawohl, Käpten, Steuerbord liegt an«, brüllte er in den heftiger werdenden Wind.


    Er gab den beiden Matrosen an der Ruderpinne einen Wink, denn mindestens zwei wurden benötigt, um das Schiff in der schweren See auf Kurs zu halten. Sofort zogen beide mit aller Kraft den langen hölzernen Hebel über das Deck.


    Kaum hatte das Schiff seine Breitseite in die Windrichtung |16|gedreht, da traf es der Sturm mit voller Gewalt. Die Segel knatterten, und der Wind pfiff durch die Takelage.


    Esumaro hielt sich auf Deck so geschickt, als befände sich das Schiff auf spiegelglatter See. Keinen Moment ließ er die schwellenden Segel aus dem Auge. Soviel stand fest, sie würden in schweres Wetter geraten, ehe sie noch in das ruhige Wasser der Bucht gelangten.


    »Strecktaue längsschiffs festmachen«, brüllte er und hieß Coros nach vorn laufen, um mit Hand anzulegen.


    Nun spielte der Wind wie ein Musikant auf den straff gespannten Wanten, zerrte wie ein irrer Harfenist die gestreckten Saiten. Große, graue, schaumige Wellen schlugen gegen die Backbordseite, und das Schiff krängte ein wenig, ehe es sich wieder aufrichtete. Eine Bö traf es seitwärts, und wieder krängte es. Soviel sich die Männer an der Ruderpinne auch mühten, das Schiff schwenkte unbeholfen zur Seite, das Heck hob sich schwerfällig, während der Bug sich gefährlich der Wasseroberfläche näherte. Dem Kapitän war klar, daß er Segel reffen mußte, sonst würde der zunehmende Wind sie zum Kentern bringen.


    »Wir müssen das Großsegel reffen, Coros. Auf Kurs bleiben!« Der Befehl galt den Männern an der Ruderpinne. »Das Heck im Wind halten!«


    Jedes Segel war in querlaufende Abschnitte unterteilt, die Reffs, die man aufrollte, wollte man die dem Wind ausgesetzte Segelfläche mindern. Jedes Reff hatte sein eigenes Band, einen verstärkten Leinwandstreifen, mit dem das Segel an die Schoten oder Stütztaue geknotet wurde.


    Coros befahl, die Segel zu reffen.


    Und gleich ließ der Druck spürbar nach, wenn auch der Wind immer noch durch die Seile der Takelage fuhr und sie wie Harfensaiten zum Klingen brachte. Die »Sumerli« |17|lief rasch in die breite Öffnung der Bucht. Die Küste zu beiden Seiten würde sich am Ende zu einem Trichter verengen. Hatten sie erst einmal den Felsvorsprung hinter sich, der einfach Inis, »die Insel«, hieß, würden sie in den ruhigen, windgeschützten Loch na dTri Caol kommen, durch den man den Ankerplatz der Abtei Colmán erreichte. In dem Hafen hatte Esumaro schon oft angelegt, doch nie unter sich verdüsterndem Himmel und nicht bei derartigem Sturm.


    Backbords konnte der Kapitän die dunklen, gezackten Umrisse der Berge ausmachen, die sich wie das Rückgrat einer Riesenechse über die Halbinsel zogen. Auch auf der Steuerbordseite waren ähnliche dunkle Bergspitzen durch den Regen zu erkennen. Er spürte förmlich, wie die breite Öffnung der Bucht enger wurde.


    Die Dämmerung des Winterabends setzte ein und schien durch die dunklen Sturmwolken unmittelbar in die Nacht überzugehen. Der Wind aber blies unvermindert, wimmerte und stöhnte in der Takelung. Das Schiff stampfte in der schweren See, und die Wogen donnerten unablässig gegen die Heckplanken. Esumaro schaute hinter sich und biß die Zähne zusammen, denn eine Welle, gewaltig wie ein schwarzer Berg, rollte auf sie zu und drohte sie zu verschlingen. Zum Glück brach sie sich unter dem Heck, hob das Schiff und stieß es vorwärts. Backbord und steuerbord trafen die Brecher aufschäumend die Felsen, die vor dem steil ansteigenden Ufer lagen. Esumaro schaute einen Moment hinüber zu den Matrosen, die blaß geworden waren und sich an die Ruderpinne klammerten. Aufmunternd lächelte er ihnen zu, obwohl ihm keineswegs so zumute war.


    »Sind bald in Sicherheit«, rief er. »Vor uns sind zwei Landzungen, und dahinter kommt ruhiges Fahrwasser, da können wir beidrehen.«


    |18|Plötzlich fegte brüllend eine Bö heran, es krachte, und etwas zerriß. Einen Augenblick verloren die Männer an der Ruderpinne fast den Halt, denn der Hebelbalken gebärdete sich wie wild und wollte sich losreißen. Als sie ihn wieder zu fassen bekamen, richtete sich Esumaro mühsam auf. Er war gegen die Reling geflogen, und die hatte ihn davor bewahrt, über Bord geschleudert zu werden. Einen Augenblick lang war ihm die Luft weggeblieben, nun stand er keuchend da, hustete Salzwasser und Regen aus, die er hatte schlucken müssen. Dann suchten seine Augen die Masten ab. Vom Sturmsegel waren nur noch Fetzen übriggeblieben, die an den Rahen flatterten. Das Schiff schwoite, als ob es sich wieder seewärts richten wollte.


    »Beidrehen, beidrehen!« schrie Esumaro aus vollem Halse, fürchtete er doch, daß sie jeden Moment kentern könnten.


    Die Leute an der Ruderpinne hatten begriffen, welche Gefahr ihnen drohte, stemmten sich mit aller Kraft dagegen, trotzten dem Toben von Wind und Meer. Die Wellen türmten sich auf, trugen noch stärkere Schaumkronen als zuvor, warfen sich mit gierigen, krallenbewehrten Tatzen gegen das Schiff. Ohrenbetäubend heulte der Sturm. Esumaro betete stumm, kalte Schauer liefen ihm über den Rücken, und er atmete nur stoßweise. Kurz schien das Schiff stillzustehen, wollte sich weder vom Wetter noch von Menschen lenken lassen, dann schwenkte sein Bug langsam und widerwillig wieder auf Kurs.


    Verbissen spähte Esumaro nach vorn. Jetzt mußten sie jeden Moment an den Engpaß kommen, der von den Einheimischen »Inselspitze« oder auch »Schwarze Spitze« genannt wurde. Er wußte, da waren Sandbänke, aber bei so hoch gehender See hatte er genug Wasser unter dem Kiel, um sich hindurchzumanövrieren.


    |19|»Ein Feuer rechts voraus, Käpten!« schrie Coros.


    Verdutzt starrte Esumaro ins Dunkel der Regengüsse.


    Er hatte geglaubt, sie wären dem Wendepunkt nahe, wo die Landzunge Inis in die Bucht ragte. Das war eigentlich ein Inselchen, das vom Festland auf der Nordseite nur bei Flut getrennt war. Er mußte sich also südwärts halten, um nicht aufzulaufen. Doch südwärts war ein Feuer, das auf und ab tanzte. Nur ein anderes Boot konnte sich so bewegen. Wieso war da ein Schiff und bei dem Wetter? Es mußte im Schutz des Südufers vor Anker liegen. War er schon zu weit südwärts?


    »Steuerbords vorbei!« brüllte er schnell. »Wir passieren steuerbords!«


    Sie zogen das Ruder etwas nach rechts, um das Leuchtfeuer nördlich zu umschiffen.


    Wenige Augenblicke später schrie Coros entsetzt auf.


    »O Gott!«


    Esumaro vernahm den Schrei und sah eine weiß schimmernde Linie vor dem Bug der »Sumerli«. Es krachte fürchterlich, das Schiff drehte sich in seiner ganzen Länge, anrollende Wogen donnerten gegen die Planken der Seitenwand, trugen das Schiff seitwärts auf das flache, felsige Ufer. In dem Getöse konnte er die Angstschreie seiner Leute nicht hören, sah nur, wie einige einfach über Bord gespült wurden. Das Deck glitt ihm unter den Füßen weg, er konnte sich eben noch an die Reling klammern, sonst wäre er ihnen gefolgt.


    Das Kauffahrteischiff krängte nach Backbord und lag mit der Breitseite auf den Klippen am Strand. Gewaltige Wellen krachten darüber hinweg. Die Sturzflut einer hohen Wasserwand zermalmte das hölzerne Gefährt. Planke um Planke wurde bei diesem Ansturm der Natur weggerissen. Das Deck war um fünfundvierzig Grad gekippt, noch hielt sich Esumaro mit beiden Händen an der Heckreling fest, doch begriff |20|er bereits, daß sein Schiff auf Grund gelaufen war und daß er und seine Mannschaft verloren waren.


    Die See um ihn herum glich einem brodelnden Hexenkessel. Er hörte das fürchterliche Rasseln, wenn der Unterwassersog die Kiesel vom Strand zog, bevor die nächste gewaltige Woge über das Schiff hereinbrach.


    Vergebens hielt er Ausschau nach Überlebenden. Der Kapitän war allein, er keuchte, flehte Gott um Hilfe an, wußte, da war keine Chance, lebend davonzukommen. Das Schiff würde völlig auseinanderbrechen, soviel war sicher. Lange würde er sich auch nicht mehr an der Eisenstange halten können. Die Arme schmerzten bereits, wenn er sich festklammerte, um der Wucht der Wasserkaskaden zu widerstehen, die über ihn stürzten. Die verkrampften Muskeln in Oberarmen und Schultern ließen ihn jedesmal vor Schmerz aufschreien. Ihm blieb nur noch eins. Sobald die nächste Welle zurückrollte, würde er übers Deck rutschen und sich auf den Kieselstrand fallen lassen, würde sich irgendwie aufrappeln müssen und zum Ufer rennen, ehe die folgende Woge zuschlug. Wieviel Zeit ihm dazu blieb, vermochte er nicht einzuschätzen. In der Dunkelheit konnte er nicht einmal ausmachen, wie hoch das Wasser auflief.


    Esumaro waren Heimweh und sentimentale Gefühle fremd, doch jetzt sah er Frau und Kinder in seinem Heimathafen An Naoned vor sich, und er schluchzte laut. Aber Selbstmitleid nützte nichts, selbst eine Ratte kämpfte, wenn sie in Gefahr war zu ertrinken. Er mußte kämpfen, egal wie es ausging.


    Sobald er hörte, wie der Sog unter ihm mit den Kieseln rasselte, ließ er die Reling los und rutschte über das schiefstehende Deck. Zwar mühte er sich, sein Abwärtsgleiten zu bremsen, schlug aber am anderen Ende schmerzhaft mit einem Knie gegen die Reling. Er sprang über Bord und |21|landete auf allen vieren im Kies am Ufersaum. Nackte Furcht trieb ihn vorwärts. Er richtete sich auf, stolperte durch die nassen, glitschigen Kiesel, die erbarmungslos an seinen Fußgelenken zerrten und sie nicht losließen. Mehrmals schlug er hin, doch die Angst saß ihm im Nacken und peitschte ihn voran. Schon vernahm er das Tosen der anrollenden Welle, hörte, wie die Planken des Schiffes weiter brachen.


    Er bezwang sich, schaute nicht nach hinten, spürte aber, daß die Welle nah war. Vor ihm tauchte eine Felsnadel auf, er warf sich der Länge nach hin, umschlang sie mit beiden Armen, als hätte er nach langer Trennung seine Liebste vor sich. Dann brachen die tosenden, schäumenden Wasser über ihn herein. Es schien ihm eine Ewigkeit, wie lange sie über ihm brodelten, und ihm ging die Luft aus. Er wollte schon die sich ineinanderklammernden Hände lösen und auftauchen, da spürte er den starken Sog des zurückgehenden Wassers. Der zerrte an ihm, wollte seine Hände auseinanderreißen. Alle Kraft, die ihm blieb, lenkte er darauf, die Finger fest ineinanderzuhaken. Mit einemmal war das Wasser fort, er hörte nur noch das unheimliche Rollen und Rascheln der Kieselsteine, die die abebbende Flut mit sich schleifte.


    Esumaro keuchte, spuckte Wasser, stöhnte unwillkürlich in seiner Angst. Er kam auf die Knie, suchte sich zu vergewissern, wo er war, kroch aufs Ufer zu. Um ihn herum nur große Felsblöcke; auf allen vieren krabbelte er weiter hoch. Die nächste Woge rauschte heran, doch zum Glück spürte er jetzt Sand unter sich und sogar Gras. Trotzdem gönnte er sich keine Verschnaufpause, humpelte weiter, bis ein Dornbusch ihn zurückriß. Mitten in dem Gesträuch fiel er hin und wurde ohnmächtig.


    Es war noch dunkel, als er zu sich kam, aber der Wind schien abzuflauen. Er hörte Donnergrollen in der Ferne, und |22|Blitze erleuchteten die Gipfel der nahen Berge. Esumaro hob vorsichtig den Kopf und blinzelte mehrmals, um klar sehen zu können. Er war bäuchlings gefallen und hatte mit dem Gesicht nach unten in einem Gestrüpp gelegen. Aus der Ferne drangen Stimmen an sein Ohr. Er wollte aufstehen, hatte aber nicht die Kraft dazu.


    So stützte er sich auf die Ellbogen, schob sich langsam in eine bessere Position und schaute in Richtung des dunklen, tobenden Meeres. Er befand sich auf einer grasbewachsenen Kuppe oberhalb eines langgestreckten Strandes mit schwach schimmerndem weißen Sand. Einige Männer gingen umher und hielten Laternen hoch, um die Gegend abzusuchen. Der Uferstreifen war mit Schiffstrümmern und Toten übersät. Nach rechts, wo er ans Ufer gelangt war, stieg die Küste an. Der Strand war durch vorgelagerte Riffe geschützt, und gegen die hatte das Unwetter die »Sumerli« geschmettert.


    Mit heftigen Kopfbewegungen versuchte er, die Benommenheit abzuschütteln. Er wollte schon rufen, um sich den Männern unten am Strand bemerkbar zu machen. Da hörte er eine Stimme, die etwas in der Sprache der Éireannach rief, die er während all der Jahre gelernt hatte, in denen er mit ihnen Handel trieb.


    »Der hier lebt noch, Olcán.«


    Im Laternenlicht sah Esumaro, wie ein Mann eine schwere Holzkeule hob.


    »Wartet!« Eine weitere Person tauchte auf, die eine Laterne in einer Hand hielt. »Richtet ihn mal auf!«


    Mehrere Gestalten bückten sich und zerrten einen Mann hoch und in den Schein der Laternen. Das Gesicht des Schiffbrüchigen konnte Esumaro nicht sehen, doch es mußte jemand von seiner Mannschaft sein.


    |23|»Verstehst du mich?« hörte er den Mann fragen, den sie Olcán nannten.


    Der Überlebende hustete und suchte die Sprache wiederzufinden. Offenbar hatte er angedeutet, daß er ihn verstand, denn wieder fragte Olcán.


    »Was für ein Schiff?«


    Schweigen. Ungeduldig wurde die Frage wiederholt.


    »Die ›Sumerli‹, von Gallien.«


    Erregt und verwirrt erkannte Esumaro Coros’ Stimme.


    »Gallien? Ein Handelsschiff?«


    »Ja, sind von An Naoned aus gesegelt.«


    »Welche Ladung?«


    »Wein, Gold und Silber für die Goldschmiede in den Klöstern.«


    Jubelnd lachte Olcán auf, daß es Esumaro kalt überlief.


    »Prachtvoll. Erschlag ihn!«


    Die Keule fuhr nieder, und der Mensch, der Coros war, sackte lautlos auf dem Strand zusammen.


    »Sobald es hell wird, bergen wir die Ladung und schaffen, was brauchbar ist, in den Turm. Was sagt er, Gold und Silber? Da hätten wir ja einen Glückstreffer gelandet.«


    Einer der Leute rief noch: »Soll ich die Laterne vom Pferd nehmen?«


    »Ja, kannst du. Der Klepper war gut, hat uns das Schiff ans Ufer gelockt.«


    »Wo hast du den Trick her?« Der Mann, der den armen Coros erschlagen hatte, schien damit beschäftigt, das Blut von seiner Keule im Sand abzureiben.


    »Trick? Eine am Kopf eines Pferdes befestigte Laterne, die auf und nieder schwankt, kann man im Dunkeln leicht für eine Schiffslaterne halten. Na ja, ist ein ganz guter Trick. Hab ich vom Meister. Achte drauf, daß die Leute alles, was sie finden, |24|im Turm verstauen. Sobald der Morgen dämmert, müssen wir von hier abhauen. Die Beute können wir uns später holen.«


    »Warum können wir nicht hier bleiben und die Sache gleich ordentlich bereinigen?« muckte einer der Männer auf.


    »Willst du die Befehle des Meisters in Frage stellen?« fuhr ihn Olcán an.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Aber warum …?«


    »Weil wir einen Treff am Küstenweg haben. Der Meister wird bald hier sein. Will sich davon überzeugen, daß wir die Verabredung einhalten. Los jetzt, bringt das Strandgut in die Burg und ruht euch eine Weile aus. Es wird bald Tag, und wir haben einen langen Ritt vor uns.«


    Er wendete sich zum Gehen, doch einer aus seiner Bande hielt ihn zurück.


    »Müßten wir hier nicht noch alles nach weiteren Überlebenden absuchen?«


    Lachend wehrte Olcán ab.


    »Die wenigen, die am Leben geblieben sind, werden sich auf diesen günstigen Strich Sandstrand gerettet haben. Das ist die einzige Stelle, wo man mit einigem Glück an Land kann. Alle anderen werden die Wellen auf die Klippen geschleudert haben, die sind mausetot. Überlebende gibt es nicht, das kannst du vergessen. Und sollte doch einer davongekommen sein, den finden wir, sobald es hell wird.«


    Entsetzt kroch Esumaro weiter ins dichte Unterholz, spürte nicht einmal die stachligen Brombeerzweige. Er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, wäre am liebsten ganz im Erdboden versunken. Ein Blick zum Himmel weckte seine Energie. Er mußte von hier fort, noch ehe die Kerle da die Gegend nach Überlebenden absuchten. Die würden ihn genauso kaltblütig umbringen wie den armen Coros.


    


    |25|Es wurde schon hell, als Esumaro wieder zu sich kam. Verschwommen erinnerte er sich, daß er im Dunkeln davongehastet war, hinter Schilfbüscheln und Buschwerk Schutz gesucht hatte, durch eine überschwemmte sandige Senke gewatet war. Schiere Angst hatte ihn vorwärtsgetrieben, Angst vor denen, die seinen Steuermann Coros erschlagen und seine ganze Mannschaft zu Tode gebracht hatten. Allmählich begriff er, daß Schurken in voller Absicht sein Schiff hatten stranden lassen. Nur wegen der zu plündernden Fracht. Was für Barbaren lebten in diesem gottverlassenen Landstrich! Empörung und Wut mischten sich in seine Furcht, spornten ihn an, so weit wie möglich von dieser schaurigen Küste wegzukommen, ehe die Sonne aufging. Coros’ Schicksal wollte er auf keinen Fall erleiden. Wenn die Angst nachließ, so schwor er sich, würde er Helfer finden, um an den elenden Schuften Rache zu nehmen, die dieses entsetzliche Verbrechen begangen hatten.


    Grelles Licht blendete ihn. Seine Kleider waren gefroren. Es dauerte, bis er begriff, was ihn so blendete: Er lag auf einer ausgedehnten Schneefläche. Sogar die Äste der Bäume bogen sich unter der weißen Last. Er fühlte sich schwach und fror erbärmlich. Als er stöhnend versuchte, sich zu bewegen, drang der aufgeregte Ruf einer Frau an sein Ohr.


    »Ich glaube, er lebt, Ehrwürdige Mutter.«


    Esumaro blinzelte gegen das gleißende Weiß und strengte sich an, klar zu sehen. Das schmerzte.


    Eine junge Frau beugte sich über ihn. Unter einem schweren Pelzumhang trug sie die braune Wollkutte einer Ordensschwester. An einer Lederschnur hing ein Metallkreuz von ihrem Hals.


    Ein paar Schritte weiter standen sechs Frauen, die ebenso gekleidet waren und beunruhigt zu ihm herüberschauten. Die meisten waren jung.


    |26|Die eine, die bei ihm war, wandte sich um und rief ihnen fast freudig zu: »Wirklich, er lebt!«


    Esumaro versuchte, sich aufzurichten und auf einen Ellenbogen zu stützen. Eine der abseits Stehenden, eine großgewachsene, gutaussehende Frau in mittleren Jahren, kam zu ihrer jungen Gefährtin herüber und betrachtete ihn. Ihr Kreuz war kunstvoller, sie lächelte und beugte sich herab.


    »Wir glaubten, du bist tot«, sagte sie einfach. »Wieso liegst du hier draußen mitten im Schneetreiben? Bist du krank? Deine Kleidung ist steif vor Nässe und zerrissen. Haben dich Räuber überfallen?«


    Esumaro hatte Mühe, ihr zu folgen. Sie sprach schnell und sehr deutlich.


    »Mir … mir ist furchtbar kalt«, brachte er heraus.


    Die Frau zog die Brauen zusammen. »Deine Sprache klingt seltsam. Du bist wohl nicht von hier?«


    »Ich … ich komme aus Gallien, Ehrwürdige Schwester«, stammelte er.


    »Gallien liegt ziemlich weit weg. Wenn mich der Schein nicht trügt, bist du gekleidet wie ein Seemann.«


    »Ich bin …«, Esumaro preßte plötzlich die Lippen zusammen. Ihm fiel ein, daß jeder in diesem Land als möglicher Feind anzusehen war, solange man es nicht besser wußte.


    »Was treibt dich hier um?« fuhr die Frau fort. »So im Schnee kann man leicht erfrieren.«


    »Ich war auf einer Wanderung, da hat mich Erschöpfung übermannt.«


    »Du bist gewandert?« Die Frau schaute auf seine Füße und schmunzelte.


    Esumaro sah an sich herunter und wurde gewahr, daß er nur einen Seemannsstiefel trug. Wann er den anderen verloren |27|hatte, daran erinnerte er sich nicht, vielleicht war das geschehen, als er von dem Wrack loskam oder auch erst später.


    Rasch stellte er eine Gegenfrage: »Was tust du hier, Ehrwürdige Schwester? Wer bist du?«


    »Ich bin die Äbtissin Faife vom Kloster Ard Fhearta. Wir sind alle vom Kloster Ard Fhearta. Wir sind auf unserer jährlichen Pilgerfahrt zur Kapelle des Gründers unserer Abtei auf dem Bréanainn-Berg.«


    Mißtrauisch blickte Esumaro zu ihr auf. »Ard Fhearta liegt doch im Norden hinter diesem Bergrücken. Den Bréanainn habe ich draußen auf See ausmachen können, der ist auch auf der Nordseite dieser Halbinsel. Hier aber sind wir auf dem Südufer.«


    Äbtissin Faife wunderte sich zwar, ließ sich aber nichts anmerken. »Für einen Seemann aus Gallien – du bist ja wohl einer – kennst du dich gut aus in dem Gebiet hier. Doch recht zu trauen scheinst du uns nicht. Wir haben zwei Nächte im Kloster Colmán verbracht, wir hatten da etliches zu bereden. Jetzt wandern wir nach Westen auf den Bréanainn. Was macht dich so mißtrauisch?«


    Esumaro fühlte sich leidlich beruhigt.


    »Tut mir leid, Ehrwürdige Schwester«, lenkte er von ihrer Frage ab. »Ich friere und bin hungrig und sehr erschöpft. Verzeih mir, daß ich so frei heraus frage. Gibt es hier irgendwo eine trockene Unterkunft, wo ich mich ausruhen kann?«


    »Hinter uns, nicht weit von hier, ist eine Schutzhütte. Wir können dir etwas zu essen und einen trockenen Umhang dalassen – ja, sogar Schuhe. Die Feuerstelle wird noch warm sein, eben haben wir dort gerastet. Als wir von der Abtei Colmán aufbrachen, war es noch völlig dunkel. Wirst du aufstehen und gehen können?«


    Die Äbtissin beugte sich zu ihm und half ihm auf. Esumaro |28|kam auf die Beine, es schmerzte fürchterlich. Unsicher wankte er hin und her, bis er schließlich sein Gleichgewicht gewann. Die junge Frau neben ihm faßte ihn am Arm und stützte ihn.


    »Und in welcher Richtung liegt die Abtei?« stieß er keuchend hervor.


    »Da im Osten, gar nicht so weit von hier, aber du mußt um die Bucht herum.« Sie deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Weit wandern kannst du ohnehin nicht in deinem Zustand.«


    »Danke sehr. Ich werde mich eine Weile ausruhen und mich dann auf den Weg in die Abtei machen.«


    »Du mußt dich aufwärmen, trockene Sachen anziehen und was essen. Komm mit, wir schaffen dich in die Hütte, da kannst du erst mal dein nasses Zeug abstreifen.«


    Esumaro machte eine erschrockene Miene, und die Nonne lächelte.


    »Keine Sorge. Wir haben einen Packen mit Kleidung und Schuhen bei uns für Bruder Maidú, der die Kapelle auf dem Bréanainn versorgt. Der hat ungefähr deine Statur, und seine Kutte wird dir genau passen, wenn du nichts dagegen hast, eine Weile ein Mönchsgewand zu tragen.«


    Äbtissin Faife wandte sich zum Gehen. Gemeinsam mit ihrer jungen Gefährtin half sie Esumaro, ein kurzes Stück über die Schneefläche zu humpeln. Nicht lange, und sie führten ihn auf eine kleine, altertümliche, wie ein Bienenkorb geformte steinerne Behausung zu. Ihm fiel ein, daß die Leute in dieser Gegend so ein Obdach coirceogach nannten. Sie stand etwas höher zwischen Bäumen versteckt und war von dem Hauptweg, auf dem sie ihn gefunden hatten, kaum zu sehen. Nur aus dem ringsum zertretenen Schnee ließ sich herleiten, daß vor kurzem jemand hier gewesen war. Auch der Rauch, der sich aus dem kegelförmigen Dach kringelte, verriet das. Die Äbtissin hatte also recht.


    |29|Im Handumdrehen wurde wieder ein tüchtiges Feuer entfacht. Der bejammernswerte Seemann befreite sich in der wohltuenden Wärme von den naßkalten Fetzen seiner Bekleidung, und aus den Packen, die die jungen Ordensschwestern trugen, reichte man ihm trockene wollene Sachen. Die Äbtissin hatte ihn richtig eingeschätzt; die Kutte paßte, war warm, es gab nichts daran auszusetzen. Sobald er sich umgezogen hatte, gab ihm die junge Frau, die ihm behilflich war, Branntwein zu trinken und versorgte ihn mit Brot, Käse und Fleisch. Esumaro bekundete mehrfach seine Dankbarkeit dafür, doch ihm fielen die Augen zu, und er konnte gegen die Müdigkeit nicht ankommen.


    Er versank in einen kurzen Schlaf. Als Kapitän war er gewöhnt, an Bord immer nur kurz zu schlummern. Nach vielleicht einer Stunde hob er den Kopf, rieb sich die Augen und schaute umher. Zu seiner Überraschung saßen die frommen Schwestern noch am Feuer.


    Die junge Frau, die ihn entdeckt hatte, war neben ihm und lächelte sanft.


    »Wir hielten es für besser, zu bleiben, bis du aufwachst«, erklärte sie ihm. »In den Wäldern hier treiben sich Wölfe herum.«


    Die Äbtissin setzte sich zu ihnen.


    »Jetzt bin ich ausgeruht und munter«, versicherte er und richtete sich auf.


    »Fühlst du dich jetzt wirklich gut?« erkundigte sie sich. »Ruh dich nur noch eine Weile aus, wenn dir danach ist, aber schlaf nicht ein, es sei denn, du hast keine Schwierigkeiten, jederzeit wach zu werden. Wölfe gibt es hier tatsächlich, wie Schwester Easdan gesagt hat. Die Strecke bis zur Abtei dürfte dir keine besondere Mühe bereiten. Wir jedenfalls müssen jetzt weiter westwärts ziehen, sonst erreichen wir unser Ziel nicht mehr vor Sonnenuntergang.«


    |30|»Mir geht es schon viel besser«, behauptete Esumaro ernsthaft. »Ich fühle mich kräftig genug. Mich bedrückt nur, daß ich dir deine Freundlichkeit nicht entgelten kann. Weißt du, ob ich beim Kloster Colmán ein Schiff aus Gallien erreichen würde?«


    Äbtissin Faife zuckte die Achseln. »Als wir dort waren, haben wir keine großen Schiffe gesehen. Und der Verwalter der Abtei hat uns erzählt, daß dort schon seit Wochen kein Schiff angelegt hat. Das schien ihm Sorgen zu machen. Die Abtei ist schließlich auf den Seehandel angewiesen«, fügte sie hinzu. Wie sollte sie ahnen, daß ihr Schützling das besser als kein anderer wußte.


    Er wollte sie noch etwas fragen, doch da vernahm er das Getrappel galoppierender Hufe. Sie blickten aus der Türöffnung der Steinhütte. Auf dem Weg unter ihnen preschten einige Reiter dahin. Einer von ihnen schrie plötzlich etwas und deutete nach oben. Sofort machte der Trupp kehrt, und wenige Augenblicke später hatte ein Dutzend grobschlächtiger Krieger mit gezogenen Schwertern die Raststätte der Pilger umzingelt. Ihre Pferde stampften unruhig den Boden und schnoben heißen Atem aus den Nüstern. Esumaro wurde gewahr, daß sich zwischen ihnen eine kleinere Gestalt befand, die von Kopf bis Fuß in ein graues Gewand gehüllt war, so daß kein Teil des Körpers sichtbar wurde. Die Kapuze war völlig über den Kopf gezogen. Die Gestalt war offenbar von schlankem Wuchs und hatte rundliche Schultern.


    Die Äbtissin trat heraus und musterte sie verärgert. »Was sucht ihr hier?« verlangte sie mit fester Stimme.


    Der Befehlshaber des Trupps, ein ungeschlachter Kerl mit strubbligem schwarzen Bart und einer Narbe über der Stirn lachte trocken auf.


    »Dich suchen wir, Weib, und deine fromme Brut. Unser |31|Meister braucht euch, und deshalb werdet ihr jetzt mit uns ziehen.«


    Esumaro überlief es kalt. Er erkannte die Stimme, das war der Anführer der Strandräuber, denen er entkommen war. Wie hieß er doch gleich? Richtig, Olcán!


    »Wir dienen nur einem Meister, das ist Jesus Christus«, erwiderte die Äbtissin. »Wir sind auf Pilgerfahrt zum …«


    »Ich weiß, wohin ihr zu gelangen glaubt, Weib«, fauchte der Kerl. »Aber ich weiß auch, daß euch ein anderes Ziel bestimmt ist. Bald werdet ihr einem anderen Meister dienen«, scherzte er unheilverkündend. »Los, kommt jetzt! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Die Äbtissin ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin die Äbtissin Faife des Klosters Ard Fhearta. Steckt eure Schwerter weg und zieht hin in Frieden. Wir brechen jetzt zur Kapelle auf dem Bréanainn-Berg auf und …«


    Esumaro bemerkte, daß der Schwarzbart zu der schmächtigen Gestalt in der grauen Kutte schaute. Fast unmerklich bewegte das rätselhafte Wesen den in der Kapuze verborgenen Kopf.


    Dann geschah etwas ohne jede Vorwarnung, und zwar sehr rasch. Der bärtige Anführer beugte sich auf dem Sattel nach vorn und stieß sein Schwert der Äbtissin ins Herz.


    Sie war auf der Stelle tot; auf ihrem Gesicht malte sich so etwas wie Überraschung. Noch während sie zu Boden sank, herrschte der Schurke die vor Entsetzen gelähmten Begleiterinnen der Äbtissin an.


    »Will sich sonst noch wer mit mir streiten? Packt eure Bündel und geht vor uns her, oder ihr bleibt hier bei eurer Äbtissin … und gesellt euch im Jenseits zu ihr.«


    Die junge Schwester, die sich um Esumaro bemüht hatte, warf sich neben der ermordeten Äbtissin auf die Knie.


    |32|»Erstochen hast du sie«, schluchzte sie und fühlte vergeblich nach einem Puls. »Warum hast du sie ermordet? Was für ein abscheulicher Mensch bist du? Wer bist du überhaupt?«


    Drohend holte der Mann wieder mit dem Schwert aus. »Du stellst zu viele Fragen, Weibsbild. Willst du wirklich hier neben ihr liegenbleiben?«


    Esumaro sprang vor, hielt die Hand hoch, als wollte er damit den Schwerthieb abfangen. Ebenso schnell beugte er sich hinunter und half der jungen Frau auf.


    »Jetzt ist nicht die Zeit zu jammern und Klage zu erheben. Nicht, wenn du am Leben bleiben willst«, raunte er ihr zu.


    Sie stutzte, warf einen Blick auf den sie bedrohenden Reiter, schaute Esumaro an, nickte und gewann ihre Fassung wieder. Ihren zusammengepreßten Lippen konnte man entnehmen, welche Kraft sie das kostete. Während sie vorgab, sich zu erheben, streckte sie die Hand aus, berührte die Brust der Äbtissin. Nur Esumaro sah, wie ihre Finger sich um das Lederband schlangen, an dem das Kreuz der Äbtissin hing, und es mit raschem Ruck zerrissen. Beim Aufstehen klammerte sie sich an seinen Arm und drückte ihm das Kreuz in die Hände.


    »Werd lieber einer von uns, bis wir wissen, was das alles soll«, murmelte sie kaum hörbar. Esumaro staunte, wie rasch das Mädchen die Lage einschätzte.


    Kaum hatte er das Kreuz an sich gepreßt, blaffte ihn der Bandenführer an: »He, du! Den Kerl da, mein ich.«


    Mit zusammengekniffenen Augen wandte sich Esumaro nach ihm um.


    »Wer bist du?« Der Anführer betrachtete ihn mißtrauisch. »Du bist doch nicht einer von den Ordensleuten von Ard Fhearta. Ich hab nichts davon gehört, daß ein Glaubensbruder diese Schar Gänse begleitet.«


    |33|Esumaro überlegte und blickte verstohlen zu der schweigsamen Gestalt unter dem grauen Habit.


    »Also … ich bin … Bruder Maros und begleite diese Glaubensschwestern zu den Vigilien in der Kapelle auf dem Bréanainn-Berg.«


    »Und warum trägst du euer Zeichen des Glaubens nicht auf deiner Kutte?«


    Esumaro zögerte kurz und hielt dann das Kruzifix hoch, das ihm die flinke Nonne zugesteckt hatte.


    »Ich war gerade dabei, das Band neu zu knoten, als du und deine Mannen uns überfielen. Gestattest du, daß ich es mir wieder umhänge?«


    »Aus dieser Gegend bist du wohl nicht, wie?« Esumaros Akzent hatte den Fragenden erst recht argwöhnisch gemacht.


    »Als Brüder des wahren Glaubens ist es unsere Pflicht, in der Welt umherzuziehen auf der Suche nach zu rettenden Seelen«, hub Esumaro an und hoffte, er habe den ehrfürchtig salbungsvollen Ton getroffen.


    Trotzig blitzte es in den Augen der jungen Schwester, als sie ihm zu Hilfe kam. »Bruder Maros hat sich uns in der Abtei Colmán angeschlossen. In den Klöstern Galliens wird er als berühmter Gelehrter geachtet.«


    Der Berittene runzelte ungläubig die Stirn und schien wieder auf eine Weisung der Gestalt in Grau zu warten.


    »Aus Gallien? Und wie bist du in die Abtei Colmán geraten? Schon seit Monaten hat dort kein Schiff mehr angelegt.«


    »Ich bin im Hafen von Ard Mór im Süden an Land gegangen und wandere bereits seit einigen Monaten in eurem Königreich umher. Wie hätte ich sonst eure Sprache so gut erlernen können?«


    Sein Gegner dachte nach, warf wieder einen Blick auf die |34|verhüllte, schmächtige Gestalt und zuckte die Achseln. Die Antwort schien ihm logisch, befriedigte ihn aber nicht vollends.


    »Du trägst doch keine Tonsur. Alle Mönche haben Tonsuren.«


    Die junge Nonne fiel ihm ins Wort: »Bruder Maros ist ein Jünger des heiligen Budoc von Laurea, eines Gelehrten, der in seinem Land hoch verehrt wird. Seinen Anhängern wird nicht die Tonsur geschoren.«


    Der Krieger schaute finster drein; ihn ärgerte ihre Keckheit. »Kann er nicht selber antworten?« schnaubte er.


    »Doch, kann ich«, stellte sich Esumaro schützend vor sie. »Es ist, wie meine Schwester im Glauben, Schwester Easdan, sagt. Ich gehöre der Bruderschaft des heiligen Budoc an.« Er war froh, behalten zu haben, wie die Äbtissin ihre Gefährtin angeredet hatte.


    Der schwarzbärtige Wüstling grunzte, schien noch etwas sagen zu wollen und schaute wieder zu der unkenntlichen Gestalt. Irgendwie verständigten sie sich, denn er wandte sich um und winkte dem Trupp, ihm zu folgen.


    »Vorwärts jetzt, und daß mir keiner redet«, rief er. »Vergeßt nicht, an euch liegt’s, ob ihr überlebt oder sterbt. Meine Leute sind wachsam.«


    Esumaro warf Schwester Easdan einen Blick zu, der ihr, wie er hoffte, seine Dankbarkeit bekundete. Er würde sie fragen müssen, wer dieser Budoc war. Doch auf was hatte er sich da eingelassen? Gott im Himmel! In was für eine Mördergrube war er geraten?
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      |35|KAPITEL 2

    


    Es war noch dunkel, als Abt Erc sein warmes Gemach in der großen Abtei von Ard Fhearta verließ. Er hatte sich den wollenen Mantel über die gebeugten Schultern geworfen und machte sich auf den Weg durch das vallum monasterii. Trotz der Dunkelheit konnte er die tiefhängenden Wolken am Himmel erkennen; feiner Eisregen sprühte ihm ins Gesicht. Noch etliche Stunden würden vergehen, bis die Wintersonne aufging, doch schon bald würde das Läuten der Glocke den Beginn eines neuen Tages verkünden und die Klostergemeinde wecken. Für den alten Abt war es ein besonderer Tag, war es doch das Fest der heiligen Íte, »der strahlenden Sonne der Frauen von Muman«, die Bréanainn, den Gründer von Ard Fhearta, aufgezogen und unterwiesen hatte. Heute würde man in der kleinen Kapelle ganz besondere Gebete sprechen, denn der Überlieferung nach war es hier gewesen, daß Bréanainn zum ersten Mal den Männern und Frauen, die er an diesem Ort zusammengerufen hatte, die drei Grundlehren von Íte predigte. Wie Íte, so hatte auch er sie ermahnt, ein reines Herz zu bewahren, ein genügsames Leben zu führen und edelmütig im Umgang miteinander zu sein. Seither lebte man in einem conhospitae, Männer und Frauen arbeiteten einträchtig im Dienst des Neuen Glaubens.


    Vor dem kleinen, aus Steinen gebauten aireagal, dem Bethaus, das viele der Brüder lieber mit dem lateinischen Namen oraculum bezeichneten, hielt der Abt inne. Dann stieß er die hölzerne Tür auf. Gegen alle Gewohnheit war das Innere des Raumes in völliges Dunkel gehüllt. Eigentlich hätte darin ein Licht brennen müssen, und daß dem nicht so war, ärgerte ihn. Es gehörte zu den Pflichten des rechtaire, des Verwalters der Klosteranlage, dafür zu sorgen, daß im aireagal ständig eine |36|Lampe brannte. Auch war er davon ausgegangen, der Ehrwürdige Cináed würde ihn bereits erwarten, so daß sie gemeinsam das Bethaus segnen und die Altarkerzen für die Morgenandacht anzünden konnten.


    Er wandte sich um und schaute hinaus in den trüben Regenschleier und auf die sich düster abhebenden Klostergebäude im Hintergrund.


    Nichts deutete darauf hin, daß Cináed auf dem Weg hierher war. Dergleichen war man nicht gewohnt vom ältesten Gelehrten des Klosters. Cináed galt als so alt, daß viele der jüngeren Ordensbrüder glaubten, er hätte noch Bréanainn in persona erlebt. In der Tat war Cináed mit einigen älteren Mitgliedern des Klosters zusammen gewesen, die ihrerseits den heiligen Begründer der Abtei gekannt hatten. Von allen war er am längsten in Ard Fhearta, und als man Erc zum Abt gewählt hatte, war dem nicht recht wohl ums Herz gewesen, denn eigentlich hätte Cináed diese Stellung zugestanden. Doch der war es zufrieden, allzu gerne zog er sich mit seinen Manuskripten und Schreibutensilien in seine Zelle zurück und widmete sich seinen Studien. Hin und wieder unterrichtete er die Jungen in den Künsten der Kalligraphie und des Verfassens von Streitschriften. Für seine Stellung im Orden spielte es eine nicht unwesentliche Rolle, daß Cináed zwar als Mönch lebte, aber nie zum Priester geweiht worden war, und auch kein Interesse daran bekundete. Dennoch verlangte es der Brauch, daß das älteste Mitglied der Gemeinschaft zum Festtag der Íte bei der Segnung des Andachtsraums mit zur Hand ging.


    Abt Erc verharrte einen Augenblick länger, schritt dann zum Bord bei der Tür, wo in der Regel Talgkerze und Zunderbüchse standen. Er tastete danach, denn sehen konnte er kaum etwas, und dank langjähriger Übung gelang es ihm bald, Hobelspäne und Kerze zu entzünden.


    |37|Sogleich fühlte er sich ruhiger, schritt in den Innenraum und blieb vor dem Altar stehen. Schwerfällig ließ er sich auf die Knie nieder, setzte die flackernde Kerze vor sich ab, breitete die Arme aus und imitierte mit seinem Körper symbolisch das Kreuz. So vorbereitet konnte er nun das cross-figill, das Gebet vor dem Kreuz, anstimmen.


    Er war im Begriff, mit der Litanei zu beginnen, als er unmittelbar vor ihm auf den Fliesen etwas Befremdliches bemerkte. Stirnrunzelnd griff er danach. Es war eine Bronzecrotal, eine Glocke mit geschlossenem Boden. Das birnenförmige Gehäuse umschließt eine lose Kugel, die bei Schwingung einen Ton erzeugt. Er nahm sie auf und spürte, daß sie feucht war – klebrig naß. Rasch zog er die Hand zurück und betrachtete den Gegenstand im Licht der Kerze etwas genauer. Die klebrige Substanz erwies sich als Blut.


    Abt Erc griff nach der Kerze, versuchte auf die Füße zu kommen und sah sich vorsichtig um. Im aireagal war eindeutig kein Mensch, es sei denn … Er blickte zum Altar und entdeckte unmittelbar davor dunkle Flecken.


    »Ist da jemand?« Die bange Frage klang mehr wie ein Krächzen. Er räusperte sich. »Im Namen Gottes, ist da jemand?« wiederholte er etwas beherzter.


    Es kam keine Antwort.


    Er näherte sich dem Altar, einem massiven Block aus Kalkstein, in den die Namen des Sanctissimus Ordo, der ersten Heiligen von Éireann, eingemeißelt waren. Abt Erc hielt die Kerze hoch und ging um den Altar.


    Die Leiche lag auf dem Rücken, die Hände über dem Kopf ausgestreckt, als hätte sie jemand an den Armen hinter den Altar gezerrt. Der Kopf und das weiße Haar waren voller Blut; offensichtlich war auf den Schädel mit einer schweren Keule eingedroschen worden.


    |38|»Oh, mein Gott!« stöhnte der Abt. »Nicht schon wieder! Nicht schon wieder!«


    Er hatte den Leichnam auf den ersten Blick erkannt. Es war der Ehrwürdige Cináed.


    


    Der rechtaire war dermaßen aufgeregt, daß er völlig vergaß, beim Abt anzuklopfen. Er stürmte ins Gemach, so daß der grauhaarige Abt, der auf einem Stuhl am lodernden Feuer saß, erschreckt aufblickte. Erzürnt sah er den jungen Verwalter an, dessen Wangen vor Erregung glühten.


    »Sie sind da«, rief Bruder Cú Mara. Und ehe der Abt eine tadelnde Bemerkung äußern konnte, fuhr er fort: »Sie nähern sich dem Kloster. An der Spitze reitet Fürst Conrí. Ich geh sie am Tor willkommen heißen.«


    Ein Wort der Erwiderung war Abt Erc nicht vergönnt; der junge Mann schien in seiner Aufregung alle Regeln von Anstand und Ehrerbietung vergessen zu haben, machte kehrt und hastete davon. Die Tür blieb offen, und ein heftiger Luftzug wirbelte durch den Raum.


    Der Abt setzte den Weinkelch ab, stand auf, schlurfte zur Tür, blieb einen Moment stehen, hob seufzend die Schultern und schloß die Tür.


    Äußerlich war ihm nichts anzumerken, doch gestand er sich ein, daß er die Aufruhr der Gefühle des Verwalters bis zu einem gewissen Grade teilte. Es war zehn Tage her, daß er Conrí, den Kriegsherrn der Uí Fidgente, um Hilfe ersucht hatte. Im Monat zuvor hatten zusammen mit Äbtissin Faife sechs junge Schwestern der Gemeinschaft das Kloster verlassen. Sie waren nur wenige Tage fort gewesen, als Mugrón, ein in Ard Fhearta wohlbekannter Kaufmann, mit erschreckender Kunde erschienen war. Er hatte nahe der Wegstrecke südlich der Sliabh-Mis-Berge den Leichnam der Äbtissin gefunden. |39|Von ihren sechs Begleiterinnen fehlte jede Spur. Zufällig stattete Conrí, Anführer der Stammeskrieger und zudem Neffe der Äbtissin, dem Kloster einen Besuch ab. Er barg den Leichnam, wohnte den Begräbniszeremonien bei und beteuerte Abt Erc, er wisse nur von einer Person, die in der Lage sei, die rätselhaften Geschehnisse zu klären. Er war mit zwei Kriegern losgezogen und hatte versprochen, den Retter in der Not ausfindig zu machen und ihn so rasch wie möglich zu Hilfe zu holen.


    Nun war es soweit: Conrí kehrte zurück. Nur war es in der Zwischenzeit zu einem zweiten tragischen Vorfall gekommen – der Ermordung des Ehrwürdigen Cináed.


    Bei dem Gedanken daran, wie er Cináeds Leiche im Bethaus gefunden hatte, fröstelte es Abt Erc. Gott! Welche bösen Mächte spielten der berühmten Abtei so übel mit? Trübsinnig starrte der Abt ins Feuer und fragte sich, welcher Art die Person war, in die Conrí so großes Vertrauen setzte und die er bitten wollte, Licht in das Dunkel zu bringen.


    


    Conrí, »König der Wölfe« und Kriegsherr der Uí Fidgente, hielt sein Pferd auf der Bergkuppe an und tätschelte den Hals des Braunen. Der Reiter war von großer und kräftiger Statur, hatte dichtes schwarzes Haar, graue Augen und quer über der linken Wange eine blaßweiße Narbe. Die wirkte aber nicht weiter entstellend, und besonders wenn der gutaussehende junge Mann lächelte, verrieten seine Züge ein fröhliches Temperament. Sein Lachen verlieh dem zunächst arrogant anmutenden Gesichtsausdruck etwas spitzbübisch Jungenhaftes. Jetzt drehte er sich zu seinen Begleitern um und deutete über die Ebene in nordwestlicher Richtung.


    »Das dort vorne ist die große Abtei von Ard Fhearta, Lady.«


    Mit ihm ritten eine rothaarige Ordensschwester und ein untersetzter |40|Mann mit der Tonsur des heiligen Petrus, und hinter ihm zwei mürrisch dreinblickende Bewaffnete. Die Frau und der Mann zügelten ihre Rosse und blickten über Conrís ausgestreckten Arm hinweg.


    »Weit ist die Reise von Cashel nicht gewesen, Conrí«, stellte die Frau fest.


    »Hatte ich ja vorausgesagt«, bestätigte der Angesprochene. »Was mir nur leid tut ist, daß ich nichts Besseres wußte, als ausgerechnet dich zu bitten, uns mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«


    Skeptisch grinste ihn der Begleiter der Ordensschwester an. »Wie hätten wir uns verweigern können, da du dein Anliegen so überzeugend dargelegt hast?«


    Die Bemerkung weckte Conrís Argwohn. »Wenn mir etwas abgeht, dann ist es Redegewandtheit, Bruder Eadulf«, erwiderte er. »Ich glaube eher, daß die befremdlichen Geschehnisse Lady Fidelma bewogen haben, mit mir zu ziehen.«


    Bruder Eadulf wollte gerade etwas entgegnen, als Schwester Fidelma die Hand hob und mit dem Kopf leicht in eine Richtung wies. »Hört mal! Was ist das?«


    Sie vernahmen ein schwaches rhythmisches Geräusch ähnlich einem Trommelschlag aus weiter Ferne, langsam, aber regelmäßig.


    »Bist du noch nie in dieser Ecke von Muman gewesen, Lady?« fragte Conrí. Er redete Fidelma stets mit ihrem Rang als Schwester von Colgú, des Königs von Muman, an und verzichtete auf die Nennung ihres Ordenstitels.


    »Ich habe mich bisher nie jenseits der Bergkette von Sliabh Luachra aufgehalten, die uns vom Kernland der Uí Fidgente trennt«, meinte sie. Und mit einem verschmitzten Lächeln fügte sie hinzu: »Aus gutem Grund, wie du mir zugestehen wirst, Conrí.«


    |41|Es war noch nicht lange her, daß die Fürsten der Uí Fidgente ihre Stammesleute in einen aussichtlosen Krieg geführt hatten, um Fidelmas Bruder, der damals erst kurze Zeit auf dem Thron von Cashel saß, zu stürzen. Erst vor zwei Jahren hatten die Uí Fidgente bei Cnoc Áine eine Niederlage erlitten. Danach hatte man den jungen Conrí zum neuen Kriegsherrn erkoren, und der hatte dank seiner diplomatischen Fähigkeiten im Namen des neuen Stammesfürsten Donennach ein Bündnis mit Cashel zuwege gebracht.


    »Ich dachte, dieser Landstrich gehörte zum Stammesgebiet der Ciarraige Luachra und nicht der Uí Fidgente?« äußerte sich Bruder Eadulf bissig. Er war von Anfang an gegen diese Reise gewesen, hatte es aber nicht versäumt, sich vor ihrem Aufbruch in der Bibliothek von Cashel kundig zu machen.


    Conrí ließ sich die gute Laune nicht nehmen. »Vor zwei Generationen hat unser Stammesfürst Oengus mac Nechtain das Gebiet der Ciarraige Luachra unserem Territorium zugeführt. Aber du hast insofern recht, Bruder Eadulf, als das hauptsächliche Gebiet der Uí Fidgente mehr im Nordosten liegt.«


    »Also, was ist das für ein Geräusch?« griff Fidelma ihre Frage wieder auf.


    »Das ist das Meer. Wir sind keine sechs Kilometer von ihm entfernt.«


    »Ich bin schon näher an Küsten dran gewesen, habe aber nie etwas Ähnliches gehört.«


    »Vor dem Kloster, auf der anderen Seite der Hügel, zieht sich von Süden nach Norden ein sandiger Küstenstreifen von elf, zwölf Kilometern hin. Wir nennen ihn den Banna-Strand, das sandige Meeresufer vor den Bergeshöhen. Selbst an ganz windstillen Tagen sind die Meereswogen dort hoch und ungestüm, und die Wellen brechen sich mit ungeheurer Kraft; |42|man könnte meinen, der Erdboden erzittert, wenn man näher kommt. Die Winde, die das Wasser peitschen, sind zeitweise ungemein heftig und sorgen für klare Luft, und die wiederum hält die Menschen gesund und widerstandsfähig, jedenfalls behaupten das die Heilkundigen.«


    Bruder Eadulf betrachtete die Landschaft mit kritischem Blick. »Die Bäume zumindest sehen nicht gesund und widerstandsfähig aus«, stellte er fest. »Die, die eigentlich senkrecht in die Höhe wachsen müßten, liegen fast am Boden, verkrüppelte und in sich verdrehte Gebilde, eher Phantome aus einer anderen Welt.«


    Es war nicht das erste Mal in diesen zwei Tagen, seit sie von Cashel aufgebrochen waren, daß Fidelma ihren Begleiter seines kritischen Tons wegen mit einem tadelnden Blick strafte. Doch sogleich konzentrierte sie sich wieder auf die Aussicht, die vor ihnen lag.


    Die Abtei, deren Gebäude wie fast alle klösterlichen Anlagen der Gegend ringsherum von einem Schutzwall umgeben waren, hatte man hoch auf einer Bergkuppe erbaut. Am Fuß der Erhebung schlängelte sich ein Fluß und bahnte sich den Weg zum Meer. Hier und da im Tal verstreut, erspähte Eadulf befestigte Gehöfte und Bauernhäuser, und er mußte daran denken, daß noch bis vor kurzem die Uí Fidgente sehr kampfwütige Leute gewesen waren. Im Gegensatz zu anderen großen Klöstern war das vor ihnen liegende nicht der Kern eines dörflichen Gemeinwesens, denn es befand sich keine Siedlung in seinem unmittelbaren Umfeld.


    Conrí gab sich alle erdenkliche Mühe, auf heilige Brunnen, Grabmäler und ertragreiche Gehöfte der Gegend hinzuweisen. »Ard Fhearta ist über hundert Jahre alt«, wußte er nicht ohne Stolz zu berichten. »Erbaut wurde es von dem großen Bréanainn …«


    |43|»… von den Ciarraige Luachra«, fiel ihm Bruder Eadulf ins Wort. »Ich kenne die Geschichte.«


    »Ard Fhearta heißt soviel wie ›Friedhofshöhe‹, stimmt’s?« vergewisserte sich Fidelma und überging Eadulfs Bemerkung. »Demnach hat man die Abtei auf einer alten heidnischen Begräbnisstätte errichtet.«


    »Wie viele andere Klöster und Kirchen unseres neuen Glaubens auch«, stimmte ihr Conrí zu. »Abt Erc hat mir erzählt, man habe es deshalb getan, um die alten Stätten zu weihen, auf daß all unsere Vorfahren sich mit uns im christlichen Jenseits vereinen können.«


    Bruder Eadulf legte die Stirn in Falten. Seine Leute, das Südvolk, die ihre Herkunft von Casere, dem Sohn des großen Gottes Wodan ableiteten, hatten immer geglaubt, der einzige Weg, Unsterblichkeit zu erlangen, sei, mit dem Schwert in der Hand zu sterben, Wodans Namen auf den Lippen. Dann und nur dann würden sie ins Jenseits gelassen, würden sie in der großen Heldenhalle neben den Göttern sitzen dürfen. Hin und wieder lebten in ihm die Glaubensvorstellungen seiner frühen Jugend auf und gerieten in Widerstreit zu seiner Bekehrung zum Neuen Glauben. Eadulf war immer noch auf der Suche nach der Bestätigung der göttlichen Wahrheit. Deshalb hatte er auch die weniger strengen Lehren der Iren abgelehnt, die ihn bekehrt und ausgebildet hatten, und sich zu den rigoroseren Ansichten Roms bekannt.


    Der kleine Trupp zog weiter und strebte der Klosteranlage mit ihren grauen Stein- und Holzbauten zu. Der Weg führte durch eine breite Allee, umsäumt von Steineinfassungen, vorbei an einer hohen, unbehauenen, nach Westen ausgerichteten Steinsäule und weiter durch den Talgrund, wo das Rauschen des Meeres weniger stark war, weil die Hügel dazwischen lagen. Sie begegneten einem Hirten mit einer kleinen |44|Herde Ziegen; beflissen versuchte er, die Tiere zur Seite zu treiben. Offensichtlich erkannte er Conrí, denn er grüßte den Kriegsherrn ehrerbietig, nicht ohne neugierig dessen Mitreisende in Augenschein zu nehmen.


    Als sie sich bergauf den Mauern von Ard Fhearta näherten, öffneten sich die Holztore, und ein junger Mann trat heraus. Mit unverhohlener Erregung blieb er stehen und sah ihnen entgegen.


    »Gott sei mit dir, Bruder Cú Mara«, begrüßte ihn Conrí und zügelte sein Pferd vor dem geöffneten Tor.


    »Mögen Gott und Maria dich schützen, Conrí, Sohn des Conmáel«, erwiderte der junge Mann, wie es das Ritual verlangte. Dann wandte er sich den anderen zu, um auch sie willkommen zu heißen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er Fidelma gewahr wurde.


    »Bruder Cú Mara ist der rechtaire der Abtei«, erklärte Conrí.


    »Willkommen in Ard Fhearta, Lady.« Der Ton seiner Worte widersprach ihrem Inhalt.


    Fidelma zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt, wer ich bin?«


    Der junge Mann neigte leicht den Kopf. »Wer kennt nicht Fidelma, Schwester von Colgú, dem König von Muman? Dein Ruf als dálaigh hat sich in allen fünf Königreichen von Éireann verbreitet.«


    Vorwurfsvoll sah Fidelma zu Conrí. »Sagtest du nicht, du hättest niemandem gegenüber ein Wort verloren, daß du an mich gedacht hast, als du Hilfe holen wolltest?«


    Bruder Cú Mara kam ihm zuvor. »Ich habe davon auch nichts gewußt, habe dich eben erst erkannt.« Freundlich klang seine Erklärung nicht.


    »Ich bin dir schon früher einmal begegnet?«


    |45|»Ich habe in Durrow unter Abt Laisran die Schreibkunst erlernt. Dort habe ich dich mehrfach gesehen.«


    Fidelma lächelte. Durrow – das Kloster bei den Eichen. Es schien eine Ewigkeit her, seit sie das letzte Mal dort gewesen war. Der heitere, wohlwollende Abt Laisran hatte Fidelma unter seine Fittiche genommen, hatte sie dafür gewonnen, eine Glaubensschwester zu werden, nachdem sie an der berühmten Schule des Brehon Morann ihre Prüfungen im Rechtswesen abgelegt hatte. Der gute, liebenswerte Abt mit seinem ansteckenden Humor.


    Mit forschendem Blick hatte sich Bruder Cú Mara inzwischen Eadulf zugewandt. »Und du bist …?«


    »Das ist mein Gefährte Bruder Eadulf«, sagte Fidelma.


    Der junge Mönch zuckte mit keiner Miene.


    »Natürlich«, gab er kurz angebunden zur Antwort und drehte sich zu Conrí um. »Der Abt wird dich sogleich sprechen wollen, Fürst Conrí, um so mehr wenn er erfährt, wen du mitgebracht hast.«


    Das Mißfallen in seiner Stimme war nicht zu überhören, und auch Fidelma spürte es.


    »Ich werde ihn sogleich aufsuchen«, versicherte ihm Conrí. »Von den vermißten Ordensschwestern hat man vermutlich noch nichts gehört?«


    Der Verwalter verzog das Gesicht. »Kein Wort, Fürst Conrí. Aber ein neuerlicher tragischer Schlag hat das Kloster getroffen.«


    »Halt uns nicht unnütz lange hin, Bruder«, drängte ihn Conrí.


    »Vor drei Tagen hat man den Ehrwürdigen Cináed tot im Bethaus gefunden.«


    »Den Ehrwürdigen Cináed?« Es war Fidelma, die den Namen wiederholte. »Meinst du Cináed, den Gelehrten?«


    |46|»Kennst du seine Arbeiten, Lady?« fragte der Verwalter erstaunt.


    »Seine Abhandlungen über Philosophie und Geschichte sind in aller Munde«, reagierte sie, ohne zu zögern. »In den fünf Königreichen von Éireann erfreuen sich seine Arbeiten großer Wertschätzung. Er muß schon betagt gewesen sein – hat hoffentlich einen friedlichen Tod gefunden?«


    Bruder Cú Mara schüttelte den Kopf. »Betagt war er, ja, aber er starb eines gewaltsamen Todes. Offensichtlich wurde ihm mit einem heftigen Hieb hinterrücks der Schädel zertrümmert.«


    Conrí stöhnte auf, während Fidelmas Augen sich erschrocken weiteten.


    »Deiner Wortwahl entnehme ich, daß es kein Unfall war?«


    »Man fand seinen Leichnam in der Kapelle hinter dem Altar, doch von einem Gegenstand, mit dem der tödliche Schlag verübt wurde, fehlt jede Spur.«


    »Hat man den Missetäter ergriffen?« forschte Conrí. Er schaute Fidelma an: »Das sind in der Tat böse Nachrichten. Cináed war ein großer Unterstützer unseres neuen Stammesfürsten Donennach und gehörte zu seinen Ratgebern.«


    Der Verwalter wirkte nicht übermäßig bekümmert.


    »Ich weiß von manchen, die glauben, auf der heiligen Stätte hier liege ein Fluch, weil Donennach sich unterworfen hat«, sagte er in aller Ruhe.


    Fidelma bemerkte die Feindseligkeit in der Redeweise des Mannes. »Ein Fluch?« fragte sie streitlustig.


    »Vielleicht sind es die Schatten vergangener Generationen der Uí Fidgente, die hier begraben liegen. Vielleicht sind sie aus ihrem Schlummer im Jenseits erwacht, sind zurückgekommen und bringen Unheil über uns, weil wir ihr Andenken verunglimpft haben?«


    |47|Verwundert betrachtete Fidelma den jungen Mann. Seine Frage klang mehr wie eine überlegte und sachliche Feststellung. Ihr war nicht ganz klar, ob es ihm ernst war mit dem, was er von sich gab, oder ob ihn eine makabre Art von Humor dazu getrieben hatte.


    »Als Mitglied der Bruderschaft solltest du nicht solchen abergläubischen Unfug daherschwatzen.«


    »Ich spreche nur das aus, was viele von uns denken. Und manche haben es auch schon laut gesagt«, verteidigte er sich. »Das Kloster steht auf einer alten heidnischen Begräbnisstätte, und vielleicht haben wir mit unserer Niederlage tatsächlich die alten Geister der Uí Fidgente erzürnt?«


    »Fast könnte man meinen, wir sind zum richtigen Zeitpunkt gekommen«, sagte jetzt Eadulf ernst. »Wir wollen euch vom Stamm der Uí Fidgente davor bewahren, wieder in den angsterfüllten Götzendienst zu verfallen.«


    Fidelma merkte als einzige an seiner Tonlage, daß er spottete.


    Bruder Cú Mara war drauf und dran, sich lautstark zu entrüsten, besann sich aber eines Besseren, drehte sich um und erklärte lediglich: »Ich an deiner Stelle würde Abt Erc nicht unnötig lange warten lassen, Fürst Conrí. Was Lady Fidelma und ihren Begleiter betrifft, so wird der Abt beide gewiß nach dem Abendgebet und Essen empfangen. Ich bringe euch derweil zum hospitium, dort könnt ihr euch nach dem langen Ritt erholen und frisch machen.«


    Eadulf entging nicht, daß der lateinische Ausdruck gefallen war.


    »Habt ihr euch hier dem römischen Brauch angeschlossen, Bruder?« fragte er, stieg vom Pferd und folgte dem Verwalter. Sie führten die Tiere am Zügel, während sie durch die Klosteranlage gingen.


    |48|Bruder Cú Mara schüttelte den Kopf.


    »Ich habe sehr wohl bemerkt, daß du die römische Tonsur trägst, Bruder Eadulf. Wir hier folgen aber den Lehren unserer Kirchenväter. Trotzdem spielt Latein eine beachtliche Rolle im Kloster, und unsere Gelehrten sind stolz darauf, aus lateinischen Texten zu übersetzen. Der Ehrwürdige Cináed führte eine umfangreiche Chronik in Latein, in der er die Geschichte der Abtei seit ihrer Gründung durch den heiligen Bréanainn festhielt.«


    Conrí hatte sein Pferd einem seiner Mitstreiter, einem wortkargen Krieger namens Socht, übergeben und sich von ihnen getrennt, um den Abt aufzusuchen. Indes geleitete der junge Verwalter die anderen durch das Gelände, vorbei an Gebäuden unterschiedlicher Größe und Bauart und weiter bis zu einem Holzbau von beachtlichem Ausmaß. Vermutlich war es das hospitium. Bruder Cú Mara blieb stehen.


    »Wir haben zur Zeit keine weiteren Gäste, folglich habt ihr das Haus ganz für euch. Macht es euch bequem. Schwester Sinnchéne ist drinnen. Sie wird euren Wünschen nachkommen. Nach dem Abendgebet hole ich euch wieder ab und bringe euch zu Abt Erc.«


    Er ließ es dabei bewenden, drehte sich um und ging.


    Socht und der zweite Krieger übernahmen die Pferde und führten sie fort zu den Ställen.


    Mißmutig blickte Eadulf dem wegeilenden Bruder Cú Mara nach. »Ausgesprochen fröhlich scheint der junge Mann nicht ob unserer Anwesenheit zu sein«, stellte er fest.


    »Du darfst nicht vergessen, daß wir uns auf dem Gebiet der Uí Fidgente befinden«, erwiderte Fidelma. »Es ist erst zwei Jahre her, daß mein Bruder sie in der Schlacht besiegte. Manche Menschen tun sich schwer, zu vergeben und zu vergessen.«


    |49|Eadulf öffnete die Tür zum Gästehaus und ließ Fidelma den Vortritt. Sie kamen in einen großen Raum mit roter Eibentäfelung. Offensichtlich war er für die Allgemeinheit gedacht, hier konnte man am Feuer sitzen und sich entspannen. Draußen wurde es schon dunkel; an kalten Wintertagen wie diesem kam die Abenddämmerung zeitig, doch in der mit Steinplatten ausgelegten Feuerstelle flackerten fröhlich Flammen. Eine junge Frau mühte sich an einer Öllampe ab, die auf einem Mitteltisch stand, und versuchte den spärlich brennenden Docht zu richten. Sie hatte ihr Eintreten nicht bemerkt und blickte jetzt erschrocken auf. Die geröteten Augen und Tränen in den Wimpern verrieten, daß sie geweint hatte.


    Rasch erhob sie sich und fuhr mit einer Hand flüchtig über das Gesicht. Fidelma betrachtete das Mädchen mit Wohlgefallen. Es hatte helle Haut, blaue Augen und üppiges blondes Haar. »Ich bin Schwester Sinnchéne«, stellte sie sich vor. »Ihr seid sicher die Gäste, die wir erwarten? Ich steh euch zu Diensten.«


    Ganz offensichtlich hatten sie die Nonne in einem Moment überrascht, da sie ihrem Kummer freien Lauf ließ, und jetzt versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen.


    Fidelma nannte ihren und Eadulfs Namen. Schwester Sinnchéne zeigte keine sonderliche Reaktion. Offenbar wußte sie nichts von Fidelmas verwandtschaftlichen Beziehungen zum König von Muman.


    »Vielleicht willst du nach deiner Reise baden, Schwester«, meinte sie. »Ich kann rasch heißes Wasser fürs Badehaus bereiten. Nur sind unsere Möglichkeiten hier ziemlich einfach, es gibt keine getrennten Einrichtungen für Männer und Frauen. Aber wenn dein Gefährte wartet, bis du fertig bist, will ich dafür Sorge tragen, daß auch für ihn heißes Wasser bereit ist.«


    |50|Das irische Streben nach übertriebener Reinlichkeit war Eadulf stets fremd geblieben. Da, wo er herkam, aus dem Land des Südvolks, war Baden lediglich ein kurzes Eintauchen im Fluß, und selbst das machte man nicht allzu oft.


    »Ich kann gerne warten«, bestätigte er eilfertig.


    »Für die Übernachtung haben wir getrennte Räumlichkeiten«, fuhr Schwester Sinnchéne fort und wies auf einen Flur, der von dem Raum hinter ihr abging. »Badehaus und defaecatorium befinden sich am anderen Ende des Gangs.«


    »In unserer Begleitung ist Fürst Conrí mit zwei Kriegern. Für sie brauchen wir auch eine Liegestatt«, erläuterte Fidelma.


    »Die Krieger werden sich mit Betten im Schlafsaal begnügen müssen«, befand Schwester Sinnchéne energisch und in sachlichem Ton. »Ich gehe das Wasser bereiten und sage Bescheid, wenn’s heiß ist. Inzwischen kannst du dich für eine Kammer entscheiden, Schwester.«


    Sie verschwand mit raschen Schritten.


    Fidelma begab sich in den Korridor, von dem aus man in mehrere Zellen gelangte. Sie waren so klein, daß nicht mehr als eine schmale Bettstatt und ein paar armselige Gegenstände Platz fanden. Fidelma betrat die erstbeste und warf mit einem leichten Seufzer ihren Mantelsack aufs Bett. Eadulf bezog die danebenliegende Zelle und folgte dann Fidelma, die in den Hauptraum zurückgegangen und auf einen Stuhl gesunken war.


    »Da wir gerade einen Moment allein sind«, fing sie unvermittelt an, »könntest du mir erzählen, was dir auf der Seele liegt.«


    Eadulf zog die Augenbrauen hoch. »Wie kommst du darauf?«


    »Die ganze Reise über hast du herumgenörgelt wie ein altes |51|Weib«, reagierte sie verärgert. »Es wäre besser, du sagst, was dich bedrückt, als es länger mit dir herumzutragen.«


    Eadulf zögerte, zuckte mit den Schultern und setzte sich ihr gegenüber. »Seit Conrí in Cashel aufgetaucht ist, beschäftigt mich ein und dasselbe«, bekannte er gequält.


    »Und das wäre?« drängte ihn Fidelma unnachgiebig.


    »Es ist nur wenige Wochen her, daß man unseren Sohn Alchú entführte. Gott sei Dank konnten wir ihn wieder unbeschadet in die Arme schließen. Doch wir waren eben erst als Familie vereint, waren gerade sicher in Cashel angelangt. Es wurde höchste Zeit, endlich eine Weile zur Ruhe zu kommen. Da erscheint Conrí, und du begibst dich kurzentschlossen auf gefährliches Terrain. Das mag ja hier alles zum Königreich deines Bruders gehören, aber von jeher bäumt man sich hier gegen ihn auf. Und nur, weil Conrí dir in den Ohren liegt, gehst du mit ihm.«


    Über Fidelmas Gesicht glitt ein Schatten, und für einen kurzen Augenblick verrieten ihre Augen Wehmut. »Ich bin Alchús Mutter, Eadulf«, sagte sie mit Nachdruck. »Glaubst du, mein Sohn liegt mir nicht am Herzen? Ich leide ungeheuer darunter, daß ich ihn gleich wieder in Cashel habe zurücklassen müssen, vielleicht sogar mehr als du. Aber ich bin des Königs Schwester, und – wie dir sehr wohl bewußt ist – vor allen Dingen eine dálaigh. Ich habe die Ausbildung dafür erfahren, und in diesen Dingen kenne ich mich aus. Du weißt um die Probleme, die mein Bruder mit den Uí Fidgente hatte. Jetzt bietet sich mir eine ideale Möglichkeit, den brüchigen Frieden zwischen Cashel und dem ungebärdigen Stamm hier zu festigen. Conrí ist als Kriegsherr der Uí Fidgente nach Cashel gekommen und hat um meine Hilfe als dálaigh ersucht. Indem ich ihm diese Hilfe gewähre, kann ich meinen Bruder in seinem Streben, sein Königreich wieder zu einen, unterstützen.«


    |52|Eadulf konnte ihrer Argumentation durchaus folgen, aber sein inneres Ich wehrte sich.


    »Ich hätte nichts dagegen, wenn alles andere bei uns in ebenen Bahnen verliefe, aber davon kann wohl kaum die Rede sein«, protestierte er. »Die wenigen Wochen sind zu zählen, die wir uns in Cashel eingerichtet haben und wieder als Familie zusammen sind. Gerade haben wir begonnen, Pläne zu schmieden für die feierliche Zeremonie, die uns für immer aneinander binden soll. Wir hatten dafür das Fest des Imbolc gewählt, wenn die Schafe ihre Lämmer werfen. An dem Tag solltest du meine cétmuintir werden.«


    Seit fast einem Jahr lebten Fidelma und Eadulf als ban charrthach und fer comtha zusammen, als Partner für ein Jahr und einen Tag, einem dem Gesetz nach rechtsgültigen, wenn auch nur zeitlich befristeten Ehebündnis. Stellte sich heraus, daß man nicht zusammenpaßte, konnte man nach Jahr und Tag ohne Schimpf und Schande und auch ohne gegenseitige Zahlungsverpflichtungen wieder auseinandergehen.


    Betroffen sah Fidelma Eadulf an. »Hegst du Zweifel, daß es nicht dazu kommen könnte?« fragte sie leise.


    Eadulf hob den Arm, wie um seine Hilflosigkeit anzudeuten, und ließ ihn wieder sinken. »Bisweilen bin ich mir nicht so sicher. Irgendwie treibt es uns von einer dramatischen Situation in die nächste.«


    »Dann will ich dir folgendes sagen«, meinte sie ernst. »Daß ich hierhergekommen bin, geschah auf Verlangen meines Bruders, nicht weil ich Conrí zu Willen sein wollte. Unter den gegebenen Umständen hätte ich ohnehin keine Veranlassung gehabt, Conrí einen Gefallen zu tun. Mein Bruder ist König. Ich bin seinen Wünschen nachgekommen. Ich habe bereits versucht, dir das zu erklären, ehe wir uns auf den Weg machten.« Eadulf war im Begriff, etwas zu erwidern, aber sie gebot ihm |53|mit der Hand Einhalt und fuhr fort: »Eine Aufklärung der dramatischen Ereignisse hier ist äußerst wichtig für die Herrschaftsverpflichtung meines Bruders. Jetzt stellen wir bei unserer Ankunft in Ard Fhearta fest, daß sich das Drama zugespitzt hat: Der Ehrwürdige Cináed wurde ermordet. Ein Mann, der in allen fünf Königreichen bekannt und geachtet ist und für den selbst der Hochkönig Bewunderung hegt. Sein Tod dürfte für alle im Lande hier ein weitaus größerer Schock sein als der von Conrís Tante, der Äbtissin Faife.«


    Mit Sicherheit hatte Fidelmas Bruder Colgú in dem Gespräch mit ihr auf die politische Bedeutung hingewiesen, gewährte man Conrí Unterstützung. Wenn Cashel auf ein Hilfeersuchen der Uí Fidgente einging, bei der Aufklärung eines Verbrechens im Kloster Ard Fhearta mitzuwirken, dann konnte das nur von Vorteil sein, wollte man den Zwist begraben, der über lange Zeiten die Herrscher der Uí Fidgente und die Könige von Muman gegeneinander aufgebracht hatte.


    »Colgú hat gut reden«, ereiferte sich Eadulf. »Er muß sich ja nicht in den Bezirk der Uí Fidgente ohne seine Leibgarde vorwagen und sich Gefahren aussetzen …«


    Fidelma lächelte schelmisch. »Nanu! Sagst du nicht immer, daß du einzig und allein um meine Sicherheit besorgt bist?«


    Eadulf ärgerte sich, wie leichtfertig sie sich gab. »Mir geht es um die Sicherheit von uns beiden. Es wäre besser gewesen, wenn uns die Krieger deines Bruders begleitet hätten, Männer, denen wir vertrauen können. Statt dessen müssen wir uns wohl oder übel auf Conrí und die Gutwilligkeit der Uí Fidgente verlassen.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Ich vertraue Conrí.«


    »Mir ist meine Zeit als Gefangener der Uí Fidgente ins Gedächtnis geschrieben. Du kannst von mir nicht erwarten, daß ich ihnen vertraue.«


    |54|»Auf der Suche nach Alchú bist du aber auf eigene Faust durch das Gebiet der Uí Fidgente gezogen, da hast du nicht nach deiner Sicherheit gefragt.«


    »Da ging es auch nur um mich. Du warst in Cashel und sicher.«


    Lächelnd schüttelte sie den Kopf.


    »Das war ich nicht, wie sich herausstellte«, erinnerte sie ihn. »Ich war Gefangene der rebellischen Uí Fidgente. Und es war Conrí, der mir zur Flucht verhalf.«


    »Sich gegen dich in einem Streitgespräch zu behaupten, wird mir wohl nie gelingen!« Eadulf hob die Arme, als wollte er sich eines imaginären Angreifers erwehren. »Ich sollte es gar nicht erst versuchen. Da wir nun einmal hier sind, laß mich lieber mit meinen Bedenken allein.«


    »Das wird mir schwerfallen«, sagte sie und meinte es ernst. »Jedenfalls sehen wir nachher Abt Erc. Ich hoffe, du wirst deinen Unmut bezwingen können und keine Feindseligkeit aufkommen lassen. Feindseligkeit wird uns hier reichlich begegnen. Ich brauche deine Unterstützung, deinen Kopf und Verstand. Vergiß nicht, Muigen und Nessán versorgen unseren kleinen Alchú, der ist in der Festung meines Bruders wohl geborgen. An unseren Plänen für den Festtag des Imbolc ändert sich nichts. Jetzt aber sind wir hier, du und ich, beide zusammen, und es gilt, ein Problem zu lösen. Was kann uns Besseres passieren?«


    Ihre Begeisterung war ansteckend, er mußte lächeln.


    »Also gut, ich werden meine Ängste im Zaum halten. Und doch sehne ich den Tag herbei, da wir nach Cashel zurückkehren können.«


    Man hörte Schritte. Schwester Sinnchéne erschien in der Tür.


    »Das Wasser ist bereitet, wenn es dir jetzt recht ist, Schwester.«


    |55|»Großartig.« Fidelma erhob sich und griff sich den cíorbholg, die Kammtasche, in der alle irischen Frauen ihre Toilettenartikel aufbewahrten. »Bring mich zu eurem Badehaus, Schwester, ich bin soweit.«


    Schwester Sinnchéne führte Fidelma durch den Flur zu einem Raum, in dem ein großer Holzbottich stand, der sogenannte dabach. Dampf stieg aus ihm auf. Weiter hinten in der Ecke hing ein Wasserkessel über einem Feuer. Auch gab es Borde, in denen sléic und Leinentücher gestapelt waren. Gleich daneben standen kleine Gefäße mit Öl und duftenden Kräuterextrakten, die zur Körperpflege genutzt wurden. Sogar ein scaterc, ein Spiegel aus edlem poliertem Metall, glänzte im Raum, und selbst eine stattliche Sammlung sauberer Kämme fehlte nicht.


    »Wenn du magst, gehe ich dir zur Hand«, bot sich die junge Schwester an.


    Geistesabwesend nickte Fidelma. Es war üblich, daß man eine Wärterin bei sich hatte, die heißes Wasser zugoß und einen mit Seife und Handtüchern versorgte.


    Sie zog sich aus und stieg in den dabach. Zu heiß war das Wasser nicht. Sie entspannte wohlig, lehnte sich zurück, während ihr Schwester Sinnchéne einen Riegel Seife reichte.


    »Bist du schon lange hier in der Abtei?« fragte Fidelma und begann sich abzuseifen.


    Schwester Sinnchéne prüfte die Wasserwärme. »Seit ich das Alter der Wahl erreicht habe«, erwiderte sie.


    Das Alter der Wahl, aimsir togu, die Volljährigkeit erreichte ein Mädchen, wenn es vierzehn Jahre alt wurde.


    »Ich würde meinen, du bist noch keine zwanzig Sommer«, getraute sich Fidelma zu raten.


    »Einundzwanzig bin ich«, wurde sie berichtigt. Das Mädchen wandte sich dem Kessel zu und schöpfte mit einem |56|großen Metallkrug Wasser zum Nachfüllen. Sie kehrte zum Badezuber zurück und leerte den Krug vorsichtig, darauf bedacht, Fidelma nicht zu verbrühen.


    »Der Ehrwürdige Cináed war dir gewiß kein Unbekannter.«


    Es kam nicht gleich eine Antwort, und Fidelma blickte auf. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, daß sich Schwester Sinnchénes Wangen gerötet hatten.


    »Wir sind ein kleine Gemeinschaft hier«, entgegnete sie; ihr Ton hatte sich völlig verändert und gab Fidelma zu denken.


    »Gewiß, stimmt. Das habe ich nicht bedacht. Natürlich muß euch alle hier sein Tod betroffen gemacht haben.«


    »Er war ein gütiger und großherziger Mensch«, sagte die junge Nonne und kämpfte mit der Stimme.


    »Hast du eine Ahnung, wie er zu Tode kam?«


    Die Klosterfrau zog die Stirn in Falten und schaute Fidelma an, als verstünde sie nicht recht. »Jedermann weiß, daß man ihm den Schädel zertrümmert hat, als er im Bethaus war.«


    »Gibt es irgendwelche Mutmaßungen, wer so etwas getan haben könnte?«


    Einen Augenblick lang konnte man meinen, die fromme Schwester würde ihren Tränen freien Lauf lassen, die sie die ganze Zeit verzweifelt zurückzuhalten versuchte. Nur kurz verkrampften sich ihre Züge, dann hatte sie sich unter Kontrolle.


    »Es steht mir nicht zu, über Gerüchte zu spekulieren«, meinte sie schließlich. »Frage den Abt.«


    »Du weißt doch aber sicher …«, begann Fidelma erneut.


    »Wenn du keine weiteren Wünsche hast, Schwester …«, fiel ihr Sinnchéne ins Wort, »auf mich warten noch andere Pflichten.«


    Fidelma erwiderte nichts, senkte nur den Kopf. Sie wußte, |57|wann man nicht länger Fragen stellen durfte, die andere nicht beantworten wollten. Schwester Sinnchéne verließ mit raschen Schritten den Baderaum. Sinnend blickte Fidelma ihr nach.
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      KAPITEL 3

    


    Die Abendmahlzeit lag hinter ihnen. Die Glaubensbrüder hatten sich zurückgezogen, um vor der Nachtruhe ihren letzten Pflichten nachzugehen. Einer Tradition folgend, die auf den Gründer der Abtei zurückging, hatte man das Essen schweigend eingenommen. Abt Erc, der vor dem Essen Fidelma und Eadulf nur in aller Förmlichkeit begrüßt hatte, lud sie und Conrí jetzt ein, ihn zu seinem Gemach zu begleiten, damit sie gemeinsam die Sachlage erörterten. Der alte grauhaarige Mann hatte ein scharfkantiges Gesicht, schmale Lippen, kleine dunkle Augen und etwas Unnahbares an sich. Conrí hatte Fidelma vorgewarnt, daß der Abt, ursprünglich ein Verfechter des alten Thronanspruchs der Uí Fidgente, nicht sonderlich erbaut von ihrer Anwesenheit im Kloster war. Offensichtlich unterschied er sich in dieser Hinsicht wenig von seinem Verwalter, Bruder Cú Mara, der ebenfalls mit zum Abt kam.


    Der Verwalter verhielt sich kühl, aber höflich. Eadulf fragte ihn, warum man das Abendessen in striktem Schweigen verzehrt hatte.


    »Der Gründer unseres Klosters glaubte, daß Essen und Trinken, das unser Leben erhält, ein großes Geschenk des Schöpfers ist und daß man es deshalb in Gedanken versunken ob der Wunder der Schöpfung verspeisen sollte. Bei Speis und Trank zu sprechen heißt den Koch beleidigen und seiner eigenen Existenz höhnen, denn nur Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen. Insofern käme es einer Verachtung |58|des Schöpfers gleich, ist er es doch, dem wir unsere Nahrung verdanken, und nur so können wir leben und ihn rühmen. Damit erklärt sich die für die Klostergemeinde geltende Regel.«


    Eadulf dachte nach.


    »Daß man der Kontemplation beim Essen eine solche Bedeutung beimißt, höre ich zum ersten Mal. Ich finde, unser Verstand sollte gleichermaßen wach sein für geistige Nahrung und dankbar für unser täglich Brot. Gibt es nicht eine Redewendung, die den Unwissenden in Schutz nimmt, dessen täglich Brot besser ist als seine Bildung?«


    Abt Erc, der das Gespräch zwischen den beiden mit angehört hatte, warf gereizt ein: »Unsere Auffassung über Speis und Trank hat etwas mit dem Maßhalten zu tun, wie du bemerkt haben wirst.« Er verstummte und blickte den angelsächsischen Mönch herablassend an. »Dir dürfte aufgefallen sein, daß wir nichts von Völlerei halten, wie sie in manchen Gemeinschaften gang und gäbe ist. Wir sind der Ansicht, ›Je seltener die Frucht, desto köstlicher ihr Geschmack‹.«


    Im Gemach des Abtes brannte Feuer im Kamin, und Bruder Cú Mara brachte ein Tablett mit Glühwein. Eadulf stutzte angesichts der reichlich gefüllten Pokale. Der Abt bemerkte es sehr wohl und erkannte auch den Beweggrund.


    »Für uns Uí Fidgente gilt noch eine andere Spruchweisheit, Bruder Eadulf: ›Zur Gastlichkeit gehört ein guter Trunk‹.« Er erhob den Pokal, und die anderen taten es ihm nach. »Genug der Betrachtungen über die Früchte der Erde.« Er wies auf die Stühle, die man vor den Kamin gruppiert hatte. »Ich habe euch zu mir geladen, weil es gilt, ernste Dinge zu beraten. Um es vornweg zu sagen: Ich halte es nicht für klug, daß Fürst Conrí dich hergebracht hat, Fidelma von Cashel. Unter den Uí Fidgente gibt es genug Brehons von Ruf, die in der Lage wären, unsere Probleme zu lösen, ohne Cashel zu bemühen.«


    |59|»Cashel wird in dem Falle in keiner Weise bemüht«, versicherte ihm Fidelma ruhig und glitt in einen der hölzernen Armsessel vor dem Feuer. »In der Ausübung meiner Pflichten als dálaigh bin ich an keinerlei Stammesgebiete oder Königreiche gebunden. Kommen wir also zur Sache und zu den Tatsachen, wie sie dir bekannt sind.«


    Abt Erc setzte sich, nahm einen Schluck Wein, stellte den Pokal auf den Tisch neben sich ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Einen frohen Eindruck machte er nicht unbedingt, und Eadulf dachte schon, er würde es ablehnen, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Der Abt aber erklärte schlichtweg: »Ich glaube, dem, was Conrí dir bereits erzählt hat, gibt es wenig hinzuzufügen.«


    »Geh davon aus, er hätte mir gar nichts gesagt«, meinte Fidelma und lächelte verbindlich. »Auskünfte aus erster Hand sind allemal besser, als sich auf Schilderungen anderer verlassen zu müssen.«


    »Wir sind, wie du gesehen hast, ein conhospitae, ein gemischtes Haus, in dem Mönche und Nonnen gemeinsam wohnen«, begann Abt Erc. »Unsere Kinder werden zum Dienst im Glauben Christi erzogen. Ich kann nicht sagen, daß ich das gutheiße, ich gehöre eher zu denen, die für das Zölibat unter Ordensleuten eintreten.« Er machte eine Pause und zuckte mit den Schultern. »Wie dem auch sei, ich diene seit zehn Jahren hier als Abt, und Äbtissin Faife war sieben Jahre lang das Oberhaupt der frommen Schwestern. Jeweils einmal im Jahr ist sie mit einer ausgewählten Gruppe auf Wallfahrt zum Bréanainn-Berg gezogen, dem Ort, an dem unser heiliger Gründer der Abtei geheißen wurde, sich aufzumachen und Bruderschaften zu stiften zum Ruhme Christi und des Neuen Glaubens.«


    Wieder legte er eine Pause ein, doch alle schwiegen.


    |60|»Äbtissin Faife brach also mit ihren Schützlingen auf. Sie wählte den Weg über Land gen Süden zum Kloster Colmán. Zwischen unseren beiden Abteien waren Fragen der Gottesdienstordnung zu klären. Danach wollte sie weiter durch das Gebiet der Corco Duíbhne bis zum Aufstieg auf den Bréanainn.«


    Abermals eine Pause und allseitiges Schweigen.


    »Das erste Mal, daß ich erfuhr, daß etwas vorgefallen war«, nahm er den Faden wieder auf, »war, als der Kaufmann Mugrón hier in der Abtei erschien. Mugrón betreibt seinen Handel von dem uns nächstgelegenen Seehafen aus, An Bhearbha, etwa acht Kilometer von hier.«


    »An Bhearbha? Ein seltsamer Name für einen Hafen, muß ich schon sagen. Bedeutet das nicht soviel wie ein Ort, an dem das Wasser kocht?« fragte Eadulf, wie stets darauf bedacht, sein Wissen zu erweitern.


    »Man hat ihn nach einem Fluß benannt, der an dieser Stelle in den Ozean mündet. Es ist ein reißender Fluß, und seine Strömungen sind unberechenbar«, erläuterte der Abt. »Mugrón hatte mit den Corco Duíbhne Geschäfte getätigt. Wegen des unfreundlichen Wetters war er nicht zurück durch die Bucht gesegelt, sondern hatte sich für den Küstenweg zur Abtei Colmán entschieden. Es war kalt, und starkes Schneetreiben setzte ein. Mugrón kannte sich in der Gegend aus und wußte, daß es an der Wegstrecke eine kleine Steinhütte gab, wo er Schutz suchen konnte. Genau dort fand er den Leichnam der Äbtissin. Sie war erstochen, mitten durchs Herz. Er vergrub sie in einer Schneewehe, um sie vor Verunglimpfung durch Räuber oder wilde Tiere zu bewahren, und eilte hierher.«


    »Was hast du daraufhin unternommen?« fragte Fidelma.


    »Der Zufall wollte es, daß Conrí, der ja ein Neffe der Äbtissin ist, hier in der Abtei weilte. Er nahm seine Krieger und |61|ritt mit Mugrón an den Unglücksort. Es war immer noch bitterkalt, und der Schnee hatte die … eh, hatte alles zugedeckt und geschützt. Von den sechs Nonnen fand sich keine Spur. Conrí und seine Leute machten noch einen Umweg über die Abtei Colmán, wollten erkunden, ob Äbtissin Faife mit den ihr Anbefohlenen dort eine Rast eingelegt hatte während ihrer Wallfahrt.«


    »Und hatte sie?«


    Conrí mischte sich ein. »Wie ich dir bereits berichtet habe, Lady, war bis zu dem Zeitpunkt, da sie die Abtei Colmán verließen, nichts Außergewöhnliches geschehen. Äbtissin Faife und die sechs frommen Schwestern hatten die Dinge abgesprochen, die sie regeln wollten, und waren weitergezogen.«


    »Wo, von der Abtei aus gesehen, liegt diese Steinhütte?«


    »Richtung Halbinsel der Corco Duíbhne; wenn man immer auf der Straße südlich der Berge am Ufer bleibt, dürften es nach meiner Schätzung nicht mehr als zwanzig Kilometer sein.«


    Eadulf runzelte die Stirn. »Hatte da nicht in der Nähe Uaman, der sich Herr der Bergpässe nannte, seine Inselfestung?«


    »Du hast von dem Ort gehört?« fragte Abt Erc mißtrauisch zurück.


    »Ich war Gefangener von Uaman, dem Aussätzigen. Ich habe ihn sterben sehen, und es hat mir nicht leid getan, das mitzuerleben.«


    »Du hast recht mit deiner Vermutung, Bruder Eadulf«, bestätigte Conrí. »Die geschwärzten Ruinen seines Räubernests, Uamans Turm nannte man es, sind von der Stelle zu sehen, an der man den Leichnam der Äbtissin gefunden hat. Es heißt, die Leute aus der Umgebung sind darüber hergefallen – über die Festung meine ich –, kannten kein Erbarmen.«


    |62|»Ich kann die Zerstörung bestätigen«, betonte Eadulf mit grimmiger Genugtuung. »Die Leute waren nicht zu halten, als Uaman ertrank. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Der Treibsand war sein Verderben, der machte die Fußwanderung zu seiner Inselburg bei Ebbe höchst gefährlich.«


    »Die Menschen haben viel erdulden müssen unter ihm«, räumte Abt Erc ein. »Von jedem, der sein Gebiet passierte, trieben Uamans Banden Wegezoll ein. Aber ich muß auch ein gutes Wort für ihn einlegen. Er hat nie vergessen, daß er einmal Fürst der Uí Fidgente war – den durchziehenden Glaubensbrüdern und -schwestern hat er nie etwas getan. Äbtissin Faife ist mehrfach auf ihrer jährlichen Wallfahrt zur Kapelle auf dem Bréanainn sicher und unbeschadet durch sein Land gezogen.«


    »Bruder Eadulf hat es noch einmal bestätigt, Uaman ist tot, und seine Männer sind in alle Winde versprengt«, kam Conrí rasch auf ihren Ausgangspunkt zurück. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, ob und welche Erklärungen wir für die jetzige Situation haben.«


    Fidelma hatte die Hände im Schoß gefaltet.


    »Du sagst also, der Tatort liegt nicht weit von der Küste? Könnte es sein, daß Seeräuber just dort an Land gekommen und die sechs jungen Schwestern fortgeschleppt haben? Angelsächsische und fränkische Piraten haben oft genug an unserer Südküste solche Beutezüge unternommen.«


    Der Abt überdachte das Argument. »Wäre möglich. Aber das Wetter war zu dem Zeitpunkt stürmisch und unberechenbar. Es hätte schon ein sehr tollkühner Kapitän sein müssen, der unter solchen Bedingungen einen Raubzug über die großen Wasser wagt.«


    »Trotzdem, ausgeschlossen ist es nicht«, sagte Fidelma. »Die Häfen hier werden von Handelsschiffen angelaufen. Das |63|erinnert mich: Ich würde gern mit Mugrón, diesem Kaufmann, sprechen.«


    »Wir können ihn holen lassen«, erklärte Bruder Cú Mara bereitwillig. »Wäre morgen nach dem Frühstück recht?«


    »Das paßt gut, ja. Zur weiteren Klärung der Dinge muß ich erst abwarten, was das Gespräch mit ihm ergibt. Wenden wir uns also der Ermordung des Ehrwürdigen Cináed zu.«


    Abt Erc blickte erstaunt auf. »Glaubst du, du hast die Befugnis, eine Untersuchung beider Todesfälle anzustrengen?« forschte er. Aus dem Ton, wie er das sagte, war klar, daß er sich gegen den Gedanken sträubte.


    »Ich bin eine dálaigh, bin verpflichtet, Recht und Gesetz im Lande zu wahren«, erwiderte Fidelma in aller Ruhe. »Daß zwei prominente Mitglieder ein und derselben Klostergemeinschaft ermordet werden, ist ungewöhnlich. Wir müssen der Frage nachgehen, ob zwischen den beiden Vorfällen ein Zusammenhang besteht.«


    »Ich wüßte nicht, wie das möglich sein sollte«, wandte der Abt sichtlich ungehalten ein. »Äbtissin Faife kann nur Banditen zum Opfer gefallen sein, und ihre Gefährtinnen hat man als Sklaven verschleppt. So stellt es sich mir dar. Cináed aber wurde hier bei uns im Andachtsraum niedergeschlagen. Das ist aus purer Mißgunst geschehen. Ich sehe nicht, wo da ein Zusammenhang sein sollte.«


    »Ich werde trotzdem ein paar Fragen stellen«, sagte Fidelma entschieden.


    Gedankenvoll betrachtete sie der alte Abt; er begriff, daß sich hinter ihrem ruhigen Ton ein starker Wille verbarg. Achselzuckend ergab er sich in sein Schicksal.


    »Was möchtest du wissen?«


    »Fangen wir damit an, wie man die Leiche fand. Wenn ich |64|es richtig verstanden habe, warst du es, der sie entdeckt hat. Das war vor drei Tagen?«


    »Ja, ich habe sie gefunden. Ich ging zum Bethaus, um den Andachtsraum für den jedes Jahr stattfindenden feierlichen Gottesdienst zu Ehren der heiligen Íte herzurichten. Sie war die Lehrmeisterin unseres verehrten Bréanainn. Normalerweise treffen der Ehrwürdige Cináed und ich gemeinsam die Vorkehrungen. Es war alles dunkel, und ich dachte zuerst, er wäre noch nicht da. Dann fand ich seinen Leichnam, hinter dem Altar, mit eingeschlagenem Schädel.«


    »Kannst zu zeigen, wo genau die Wunde war?«


    Der Abt deutete auf seinen Hinterkopf.


    »Und er lag mit dem Gesicht nach unten?«


    Abt Erc schüttelte den Kopf. »Nein. Er lag auf dem Rücken.«


    Fidelma schürzte die Lippen, schwieg aber.


    »Fand sich im Raum eine Waffe oder ein schwerer Gegenstand?« erkundigte sich Eadulf.


    »Wir haben nichts dergleichen entdeckt.«


    »Für einen so wuchtigen Hieb braucht man eine schwere Waffe«, meinte Eadulf nachdenklich. »Und Blut? Aus so einer Wunde muß das Blut geradezu herausgespritzt sein, es muß auch die Kleidung des Täters befleckt haben.«


    Fidelma nickte Eadulf anerkennend zu und wandte sich dann an den Abt. »Hat man jemand mit Blutflecken an der Kleidung gesehen? Ist nach blutverschmierten Kleidungsstücken gesucht worden?«


    Offenbar war dem Abt bislang so ein Gedanke gar nicht gekommen. Fragend sah er seinen Verwalter an. »Ist danach gesucht worden?«


    Der junge Mann breitete hilflos die Arme aus. »Ich werde es sogleich veranlassen«, erklärte er sich verteidigend.


    |65|Die Anwältin strafte ihn mit einem tadelnden Blick. »Ein bißchen spät vielleicht. Aber schaden kann es nicht. Es gibt ja wahrscheinlich eine Wäscherei für die Bruderschaft.«


    »Selbstverständlich, das tech-nigid, ein Waschhaus.«


    »Und wann wird gewaschen?«


    »Jede Woche am Cét-ain, dem ersten Fastentag.«


    Eadulfs Gesicht hellte sich auf. »Das ist morgen. Demnach ist seit dem Mord noch nicht gewaschen worden?«


    »Ich glaube nicht«, erwiderte Bruder Cú Mara.


    »Wer ist für das tech-nigid zuständig?« fragte Fidelma.


    Die Antwort kam vom Abt. »Zur Zeit ist es Schwester Sinnchéne. Die Verantwortlichkeiten werden jeden Monat gewechselt, und diesen Monat ist es Sinnchénes Aufgabe.«


    »Ist das die junge Schwester, die sich auch um das hospitium kümmert?« Fidelma schaute zum Verwalter, und der nickte. »Sorge dafür, daß niemand etwas anfaßt. Ehe nicht sämtliche Kleidungsstücke überprüft sind, darf nicht gewaschen werden. Die Überprüfung erfolgt morgen früh.« Sie sah Eadulf an. »Ich fürchte, das wird deine Aufgabe sein; ich muß derweil den Kaufmann Mugrón befragen. Bestimmt helfen dir Conrís beide Krieger.«


    Eadulf nahm die Sache hin, begeistert war er nicht.


    Fidelma aber stellte Abt Erc weitere Fragen.


    »So viel zur Art und Weise seines Todes. Kommen wir zu seinem Leben. Wie gestaltete sich das? Sein Werk ist weithin bekannt. Hatte er Feinde, die sich aus Rache zu einer so gräßlichen Tat hätten hinreißen lassen können?«


    Abt Erc war sichtlich schockiert ob so einer Vorstellung. »Der Ehrwürdige Cináed führte ein Leben sonder Tadel. Feinde hatte er keine. Ein jeder mochte ihn. Niemand war ihm gram.«


    Fidelma setzte ein skeptisches Lächeln auf. »Wenn ich eine |66|Sache gelernt habe, dann ist es die: Niemand kommt zu Ruhm und Ehre, ohne daß da nicht jemand ist, der das Gefühl hat, ihm sei Unrecht geschehen. Sei es aus Neid, weil er es nicht ebenso weit gebracht hat, sei es, weil man ihn unbeabsichtigt irgendwann einmal verletzt hat.«


    »Der Ehrwürdige Cináed war ein weithin berühmter Gelehrter«, entrüstete sich Abt Erc.


    »Je berühmter die Gelehrten, desto größer die Schar der Neider«, meinte Eadulf.


    Mit müder Hand wehrte Abt Erc ab.


    »Wenn wir hier den Meinungsstreit unter Gelehrten ermutigen und fördern, heißt das noch lange nicht, daß die, die mit dem Ehrwürdigen Cináed disputiert haben, ihn gleich ermorden würden, bloß weil ihnen nicht gefiel, was er vertrat. Auch ich war nicht mit allem, was er sagte und lehrte, einverstanden.«


    Um Fidelmas Mundwinkel zuckte es spöttisch.


    »Mir sind viele Fälle begegnet, wo ein Streitgespräch Persönlichkeiten so entzweit hat, daß schließlich Haß daraus wurde. Wer hat sich mit ihm angelegt? Irgendwo müssen wir anfangen und versuchen, Licht ins Dunkel zu bringen.«


    Abt Erc wollte davon nichts wissen. »Du kennst doch seinen Ruf in den Kreisen der Gelehrten, Schwester. Niemand würde … Ich lehne es ab, so eine Möglichkeit überhaupt in Erwägung zu ziehen.«


    Fidelma war bemüht, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Ich stelle hier keine Fragen zum bloßen Zeitvertreib«, machte sie klar. »Welchen wissenschaftlichen Ruf der Ehrwürdige Cináed genoß, ist mir sehr wohl bekannt. Ich habe seine Abhandlungen über den Computus Cummianus und die Dreifaltigkeit De Trinitate Interpretatio Perversa gelesen. Sicher gilt die alte Spruchweisheit, daß Ruhm länger |67|währt als das Leben. Dessenungeachtet haben wir es nun erst einmal mit der Tatsache zu tun, daß er tot ist. Man hat ihn ermordet, der Täter muß gefunden werden und seine Schuld sühnen, und deswegen bin ich hier.«


    Es herrschte Schweigen. Noch nie hatte eine junge Ordensschwester in solchem Ton mit dem alten Klosterherrn gesprochen. Zornesröte stieg ihm in die Wangen.


    Bruder Cú Mara, der Verwalter, beugte sich nervös vor. »Der Ehrwürdige Cináed hat Rede und Gegenrede stets gefördert, Lady.« Er betonte den Titel, um auf ihre weltliche Stellung aufmerksam zu machen, und warf kurz einen Blick zum Abt. »Er mochte es, wenn man ihm scharfe Fragen stellte, war aber auch ebenso scharf in seinen Antworten.«


    Abt Erc, an Fidelmas weltliche Stellung erinnert, gewann sein inneres Gleichgewicht zurück. »Mein rechtaire hat recht. Zu einigen unserer großartigen Disputationen waren viele Gelehrte hier versammelt, Gebildete aus vielen Klosterschulen im Lande – sogar von der Hohen Schule in Mungret.«


    Mungret lag mitten im Land der Uí Fidgente, und Fidelma hatte schon immer einmal dorthin gewollt. Gegründet hatte es Nessan, ein Schüler Patricks. Berühmt geworden aber war es durch den heiligen Mongan den Weisen, der eintausendfünfhundert Gläubige um sich geschart hatte, auf daß sie an einem Ort beteten, der sich sechs stolzer Kirchen rühmen konnte. Eine Redensart hatte die Sprache bereichert: »So weise sein wie die Frauen von Mungret«.


    Fidelma mußte lächeln, denn ihr fiel die Geschichte ein, die man ihr als Kind erzählt hatte. Mungret war so sprichwörtlich bekannt geworden, daß die Lehrer einer anderen Hohen Schule neidisch wurden und die weisen Männer von Mungret zum Streitgespräch herausforderten. An dem Tag, als man die Herausforderer erwartete, erlaubten sich die Weisen von |68|Mungret einen Scherz. Verkleidet als Wäscherinnen begaben sie sich zu einer Furt im Fluß, der die Grenze ihres Gebiets bildete und den die Gäste eben dort überqueren mußten. Die Herausforderer trafen wie erwartet auf die vermeintlichen Wäscherinnen, die am Fluß geschäftig bei den Linnen waren. Als sie gewahr wurden, daß die »Frauen« fließend Latein und Griechisch sprachen und mühelos mit ihnen debattieren konnten, machten sie kehrt. Wenn schon die Waschfrauen von Mungret so gebildet waren, wie sollten sie es dann mit den Gelehrten von Mungret aufnehmen können?


    »Dich scheint etwas zu amüsieren, Schwester«, bemerkte Abt Erc bissig und riß Fidelma aus ihren Erinnerungen.


    »Ich mußte an eine Geschichte von früher denken«, erwiderte sie.


    »Und diese Streitgespräche führten zu keinen Feindseligkeiten?« fragte Eadulf.


    »Durchaus nicht«, versicherte der Abt. »Der Ehrwürdige Mac Faosma hat an vielen teilgenommen. Du kannst ihn befragen.«


    Fidelma horchte auf. »Der Ehrwürdige Mac Faosma von Magh Bhile? Willst du damit sagen, daß er hier in der Abtei wohnt?«


    »Ja, er lebt hier. Kennst du ihn?« fragte der Abt verwundert.


    »Nicht von Angesicht zu Angesicht, aber ich habe von ihm gehört. Man spricht von ihm mit der gleichen Ehrerbietung wie von dem Ehrwürdigen Cináed. Es ist erstaunlich, daß ihr zwei so große Philosophen hier im Kloster habt … hattet.«


    Der alte Abt machte eine abwehrende Handbewegung. »Ard Fhearta ist die Heimstatt vieler guter Gelehrter«, betonte er.


    |69|»Selbstverständlich«, bestätigte Fidelma lächelnd. »Aber was hat einen Mann vom Königreich Ulaidh hierher ins Land der Uí Fidgente gezogen?«


    Wieder sprang Bruder Cú Mara für seinen Abt ein.


    »Der Ehrwürdige Mac Faosma kam vor drei Jahren her. Dies war die Gegend, in der er geboren wurde. Er erfuhr seine Ausbildung hier, und später blieb er bei der peregrinatio pro Christo an Finnians berühmter Schule in Magh Bhile. Er ist hierher zurückgelehrt, um den Rest seiner Tage in seiner Heimat zu verbringen und über die Geheimnisse des Glaubens zu meditieren.«


    »Er lehrt hier also nicht?«


    »Bisweilen tut er es. Wie der Abt schon sagte, er hat an vielen Disputationen teilgenommen und auch oft genug den Vorsitz geführt.«


    »Wie war sein Verhältnis zum Ehrwürdigen Cináed?«


    Bruder Cú Mara fühlte sich unbehaglich und sah zum Abt.


    »Er war nicht mit allem einverstanden, was Cináed lehrte.«


    Die Wortwahl belustigte Fidelma, und sie verheimlichte es nicht. »Demnach ging es ihm wie deinem Abt, wie wir eben hörten. Das kann ich mir gut vorstellen. Mit den Auffassungen des Ehrwürdigen Cináed zum Monotheismus und seiner Ablehnung der dreieinigen Gottheit konnte er schwerlich konform gehen. Sie sind dem Ehrwürdigen Mac Faosma ein Greuel gewesen.«


    Ihre Kenntnisse setzten Abt Erc in Erstaunen, er ließ jedoch zu, daß sein Verwalter für ihn antwortete.


    »Es gab durchaus einige heftige Auseinandersetzungen …« bestätigte der junge Mann, merkte, daß der Abt die Stirn kraus zog und fügte rasch hinzu: »… lebhafte Dispute zwischen den beiden, meine ich.«


    |70|Eadulf bemühte sich ernst zu bleiben. »Darf man daraus die Schlußfolgerung ziehen, daß nicht jedermann hier den Ehrwürdigen Cináed in gänzlich ungetrübtem Licht sah?«


    »Was willst du damit sagen, Bruder?« herrschte ihn der Abt verärgert an. »Daß der Ehrwürdige Mac Faosma ihn wegen Nichtübereinstimmung in Fragen der heiligen Dreifaltigkeit umgebracht hätte?«


    »Die Wortwahl ›heilige Dreifaltigkeit‹ läßt ahnen, daß auch du deine Probleme mit dem Ehrwürdigen Cináed und seiner Haltung zum Monotheismus hattest.« Fidelma hatte insgeheim ihren Spaß daran, den gestrengen Abt etwas zu reizen.


    Die Wirkung blieb nicht aus. »Was soll das? Cináed war mein Freund. Man kann doch wohl unterschiedlicher Auffassung sein, ohne sich zu Tätlichkeiten hinreißen zu lassen.«


    »Das sollte unser aller Streben sein«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Nur findet es die Menschheit oft einfacher, Unstimmigkeiten zu bereinigen, indem man dem Widersacher zeigt, wer der körperlich Stärkere ist. Gibt es nicht die Redewendung ›Es gehet Gewalt über Recht‹?«


    »Du glaubst allen Ernstes, daß der Ehrwürdige Cináed ermordet wurde, weil sich jemand nicht mit seinen Lehrauffassungen abfinden konnte?«


    »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Fidelma. »Wiederum, ganz von der Hand zu weisen ist ein solcher Gedanke nicht. Doch bevor wir die verschiedenen Möglichkeiten ausloten, müssen wir alle Fakten gesammelt haben. Die Fakten sind es, auf die ich Wert lege.« Sie machte eine Pause. »Wer waren Cináeds Freunde in der Abtei?«


    Der junge rechtaire beeilte sich mit einer Antwort. »Mit dem Ehrwürdigen Cináed stand jeder auf freundschaftlichem Fuß.«


    |71|»Er war recht beliebt und ein Mann, der trotz seiner Stellung als Gelehrter bescheiden auftrat und für jedermann zugänglich war, vom Kuhhirten bis zu den ihm gleichgestellten Lehrern«, ergänzte der Abt.


    »Ich wollte etwas über seine wirklichen Freunde hören«, mahnte ihn Fidelma ungeduldig.


    Der Abt zuckte mit den Achseln. »Natürlich war ich ein Freund von ihm. Wir zwei sind am längsten hier in der Abtei.«


    »Sonst noch jemand? Ich betone, wirkliche Freunde?«


    »Durch meine Stellung als rechtaire habe ich ihn recht gut gekannt«, steuerte Bruder Cú Mara bei, »aber daß ich ein enger Freund von ihm war, kann ich nicht sagen.« Er dachte kurz nach. »Und dann natürlich Schwester Buan. Sie kümmerte sich um seine täglichen Belange, denn er war doch schon ein wenig gebrechlich. Sie machte bei ihm sauber und erledigte Gänge für ihn.«


    Fidelma nickte. »Sonst noch jemand?«


    »Den Ehrwürdigen Mac Faosma kann man wohl nicht unbedingt zu den Freunden zählen«, überlegte Eadulf laut.


    Abt Erc gab einen ärgerlichen Stoßseufzer von sich. »Ich will es noch einmal festhalten: Cináed und Mac Faosma waren grundverschieden. Cináed war fest in seiner Philosophie verwurzelt, und Mac Faosma beschäftigte sich mehr mit Recht und Geschichte. Beide hatten ihre Auffassungen zum Wissensgebiet des anderen und stritten darüber. Innerhalb des Klosters hatten sie keinen sonderlich engen Kontakt miteinander, wenn man von den großen Disputationen absieht.«


    »Sonst noch jemand?« wiederholte Fidelma.


    »Bruder Eolas natürlich.«


    »Wer ist Bruder Eolas? Und wieso ›natürlich‹?« forschte sie.


    »Er ist unser Bibliothekar und verwaltet sämtliche Bücher und Handschriften, die wir hier haben.«


    |72|»Du hast eine Schwester Buan erwähnt, die sich um seine täglichen Belange kümmerte. Wer ist sie?«


    Man merkte dem Alten an, daß ihm die Frage mißfiel, und abermals antwortete der rechtaire.


    »Sie gehört zu unserem Orden.« Er zögerte, scheute sich allem Anschein nach, unter den Augen des erbosten Abts weitere Erklärungen abzugeben. »Sie half ihm, und sie zieht auch öfter durch die Umgebung, um mit den Dingen zu handeln, die im Kloster hergestellt werden.«


    »Wäre das nicht mehr deine Aufgabe als Verwalter?«


    »Meine Aufgabe besteht darin, mich darum zu kümmern, daß in der Abtei alles ordentlich läuft. Wir haben geschickte Hände hier, die Gegenstände aus Gold und Silber fertigen, auch aus Edelsteinen und Kristallen, die bei uns in der Gegend vorkommen. Schwester Buan verhandelt mit Kaufleuten wie Mugrón, um Gold und Silber für unsere Kunsthandwerker zu erwerben und dann die gefertigten Gegenstände zu verkaufen.«


    Abt Erc sah immer noch nicht entspannter aus und stand plötzlich auf.


    »Da wir nun bei diesem Thema angelangt sind, fällt mir ein, daß Schwester Buan am Tag nach dem Mord etwas auf dem Kaminrost des Ehrwürdigen Cináed gefunden hat. Es handelt sich um ein Stück Papier, und sie dachte, es könnte vielleicht weiterhelfen.« Er beugte sich zu einer Truhe und nahm etwas heraus. »Ich habe es aufgehoben, man kann ja nie wissen.«


    Das Stück Papier war angekohlt und eingerissen und auch nur Teil eines Blattes. Er reichte es Fidelma.


    Das einzige, was sie entziffern konnte, war »… Mitternacht. Orat … allein … Sin …«.


    Eadulf schaute ihr über die Schulter, versuchte ebenfalls, etwas zu entziffern und schüttelte den Kopf.


    |73|»Es ergibt keinen Sinn. Kann alles mögliche bedeuten. Wie kommt Schwester Buan auf den Gedanken, daß es wichtig sein könnte?«


    »Sie meinte, der Ehrwürdige Cináed muß es am Abend, bevor er zur Kapelle ging, verbrannt haben.«


    »Wir werden uns auf jeden Fall mit Schwester Buan unterhalten«, sagte Fidelma. »Sind jetzt Cináeds Freunde alle genannt worden? Oder gibt es noch einen … irgendeinen Freund, der ihm nahegestanden hat?«


    »Nicht, daß ich wüßte«, erwiderte Abt Erc und wollte das angekohlte Stück Papier wieder an sich nehmen, doch Fidelma schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Ich behalte das erst mal bei mir«, entschied sie und steckte es vorsichtig in ihr marsupium.


    Leicht verwirrt setzte sich der Abt wieder.


    Conrí hatte sich die meiste Zeit nicht am Gespräch beteiligt. Jetzt hüstelte er, um auf sich aufmerksam zu machen, und warf ein: »Meine Tante, Äbtissin Faife, war eine enge Freundin des Ehrwürdigen Cináed. Niemand hat sie bisher erwähnt. Dabei ist sie Cináed in der Bibliothek oft behilflich gewesen, denn seine Augen wurden mit zunehmendem Alter schlechter.«


    Der Abt wurde rot. »Äbtissin Faife, ja«, gab er gezwungenermaßen zu. »Aber sie weilt nicht mehr unter uns. Ich dachte deshalb, man müßte in diesem Zusammenhang ihren Namen nicht eigens erwähnen.«


    »Im Gegenteil«, empörte sich Eadulf, »die Tatsache, daß zwischen den beiden, die durch Gewalteinwirkung zu Tode kamen, ein freundschaftliches Verhältnis bestand, kann durchaus aufschlußreich sein.«


    »Glaubst du, Bruder Eadulf, daß der eine Todesfall etwas mit dem anderen zu tun hat?« fragte der Verwalter.


    |74|»Könnte ja sein. Wir brauchen …« – er vermied es, Fidelma anzusehen –, »… wir brauchen Fakten, erst dann können wir die Tatumstände erörtern.«


    »Deine vorrangige Aufgabe war herauszufinden, warum man Äbtissin Faife ermordet hat und wo ihre Schützlinge geblieben sind«, ereiferte sich der Abt. »Hier in der Abtei ist das sinnlos. Mach dich lieber auf ins Gebiet der Corco Duíbhne und stell deine Nachforschungen dort an.«


    Fidelma hielt es nicht länger in ihrem Stuhl.


    »Auf Aufklärung zu drängen ist richtig, Abt Erc. Ich bin gewillt, mich ohne Verzug dieser Aufgabe zu widmen. Aber erst muß ich die Fragen stellen können, die ich für notwendig erachte. Doch es ist spät geworden, und wir haben einen langen Ritt hinter uns. Wir begeben uns jetzt zur Ruhe und fahren morgen früh mit den Erkundungen fort.«


    Auch der Abt erhob sich; er wußte nicht recht, wie ihm geschah. Offensichtlich hatte er Widerspruch oder weitere Debatten erwartet.


    Der junge rechtaire nahm eine Laterne und führte sie durch das Klostergelände zu den Gästequartieren. »Wenn du irgendwelche Wünsche hast, ruf mich oder Schwester Sinnchéne.«


    Er wollte gehen. »Du denkst doch daran, daß Bruder Eadulf morgen im Waschhaus die Wäsche durchsehen will?« erinnerte ihn Fidelma.


    »Ich habe es nicht vergessen, Lady.«


    »Großartig.« Sie lächelte ihn an. »Als erstes morgen früh möchte ich gern mit dir reden, die Zeit nutzen bis Mugrón eintrifft.«


    Bruder Cú Mara war überrascht. »Mit mir?«


    »Ich brauche deinen Rat als rechtaire.«


    »Selbstverständlich.« Der junge Mann konnte sich zwar |75|keinen Reim darauf machen, bestätigte aber: »Ich stehe dir zu Diensten.«


    


    Die Morgenandacht war vorüber. Die Glocke, die das Ende der Gebetszeit verkündete, hatte kaum aufgehört zu schlagen, da schwärmte auch schon die gesamte Bruderschaft wie ein fleißiges Bienenvolk aus und ging ans Werk. Die einen eilten zu ihren Vieh- und Schafherden, die anderen zu den Kräutergärten und auf die Felder – dabei gab es zu dieser Jahreszeit auf der frostigen Erde wenig zu tun. Selbst bei gnädigeren Temperaturen brachte der Boden auf diesen offen liegenden Küstenstreifen keine üppigen Erträge, denn die Winde bliesen ständig und heftig von der unendlichen See im Westen. Andere Angehörige der Klostergemeinde – Schreiber, Künstler, Forscher und Studenten – begaben sich in die Bibliothek, in die Schreibwerkstatt und die Schulstuben.


    Bruder Eadulf hatte sich zusammen mit Conrís beiden Kriegern auf den Weg zum tech-nigid gemacht. Conrí selbst, der sich auch betätigen wollte, hatte angeboten, Mugrón, dem Kaufmann, entgegenzureiten und ihn zum Kloster zu geleiten.


    Fidelma nutzte die verbleibende Zeit, um sich mit Bruder Cú Mara in eine Ecke des Kräutergartens zurückzuziehen, wo sie ungestört miteinander sprechen konnten.


    »Gestern abend meintest du, du brauchtest meinen Rat«, fing der junge Mann an. Sie hatten sich ein geschütztes Eckchen gesucht und auf einer Holzbank Platz genommen.


    »Ja. Ich hatte das Gefühl, daß du mir etwas über Schwester Buan erzählen wolltest, aber durch die Gegenwart des Abts davon abgehalten wurdest. Habe ich recht?«


    Der junge Mann wurde rot und zierte sich etwas. »Ich glaube, ich wollte sagen, daß Schwester Buan mehr als nur eine Haushälterin für den Ehrwürdigen Cináed war.«


    |76|Gespannt sah ihn Fidelma an. »Wie soll ich das verstehen?«


    »Im Sinne von Mann und Frau.« Er tat verlegen.


    »Was ist daran Besonderes? Ist es nicht ein ganz normales Verhältnis, das sich für Männer und Frauen ergibt?«


    »Ja, stimmt schon.«


    »Ist dieses Kloster nicht ein conhospitae, ein gemischtes Haus, in dem Mönche und Nonnen zusammenleben, zum Ruhme Gottes ihre Arbeit verrichten und wo die Kinder in diesem Sinne erzogen werden? Ich habe übrigens kaum Kinder hier gesehen.«


    »Das ist richtig. Wir sind ein conhospitae. Aber Kinder sind nicht unbedingt erwünscht, und es gibt auch manch einen hier, der …« Bruder Cú Mara zögerte.


    »… der die neuen Ideen des Zölibats aus Rom begrüßen würde«, beendete Fidelma für ihn den Satz.


    »Genauso ist es. Der Ehrwürdige Mac Faosma, zum Beispiel, ist ein eifriger Verfechter des Zölibats. Der würde am liebsten alle Frauen von hier wegjagen und nur noch Männer ins Kloster aufnehmen.«


    »Und wie verhält sich Abt Erc dazu?«


    Der rechtaire grinste zynisch. »Seit der Ehrwürdige Mac Faosma hier ist, hat sich viel verändert.«


    »Der Abt achtet und schätzt demnach Mac Faosmas Leitsätze?«


    »In der Abtei gibt es viele Anhänger des Zölibats.«


    »Und der Ehrwürdige Cináed gehörte nicht zu ihnen?«


    »Richtig. Und er konnte aus den heiligen Schriften mit Kapitel- und Versangabe Zitate beibringen, die seine Behauptung unterstützten, daß eine gottgefällige Lebensführung nicht heißt, Menschen das zu verwehren, was er als wesentlichen Teil der menschlichen Natur beschrieb.«


    |77|»Das muß den Ehrwürdigen Mac Faosma zum Widerspruch herausgefordert haben.«


    »Hat es auch. Er wurde in seiner Wortwahl sehr heftig und … oh!« Erschrocken hielt sich der junge Mann die Hand vor den Mund, als ihm bewußt wurde, wie weit er sich vorgewagt hatte.


    Fidelma ließ sich nichts anmerken. »Abt Erc ist gewiß nicht entgangen, daß die beiden im Widerstreit lagen?«


    Unglücklich nickte Bruder Cú Mara.


    Fidelma seufzte. »Ich habe den Eindruck, unsere Nachforschungen ergeben so langsam, daß der arme Cináed keineswegs bei allen so beliebt war, wie man uns anfangs weismachen wollte. Er hatte einen sich ereifernden Gegner, und dieser Gegner hatte seine Anhänger in der Abtei.«


    »Aber es war nur eine Gegnerschaft in Worten – Zölibat gegen Nichtzölibat. Das ist oft genug und in vielen Bruderschaften ein Streitthema.«


    »Wohl wahr. Trotzdem muß man das Unkraut beseitigen, will man den Garten sehen.«


    Bruder Cú Mara blickte etwas ratlos drein. »Ich kann dir nicht folgen.«


    »Macht nichts. Was du gesagt hast, hilft weiter. Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müßte?«


    Der Gesichtsausdruck ihres Gesprächspartners war unverändert geblieben.


    Schwester Fidelma wurde deutlicher. »Gestern abend hatten wir danach gefragt, ob es jemanden gab, der eine mögliche Feindschaft gegen den Ehrwürdigen Cináed hegte. Erst hieß es, er war allgemein beliebt. Nach und nach erfahren wir, daß der Ehrwürdige Mac Faosma von der philosophischen Auffassung her sein Widersacher war und ihn mit unflätigen Worten beschimpfte. Nicht nur das, der Ehrwürdige Mac Faosma |78|wurde von Eiferern unterstützt. Gebärdeten die sich ähnlich heftig gegenüber dem Ehrwürdigen Cináed? Gab es noch weitere Personen, die sich ihm gegenüber feindselig verhielten?«


    »Ich glaube nicht, daß der Ehrwürdige Mac Faosma oder jemand aus seiner Anhängerschaft so weit gehen würde, daß …«


    Fidelma schnitt ihm rasch mit einer Handbewegung das Wort ab. »Das zu beurteilen sollte lieber mir überlassen bleiben, doch noch fehlen mir ein paar sachdienliche Informationen.«


    Der junge Verwalter schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß es bei ihren Debatten zu heftigem Wortwechsel kam. Einmal habe ich allerdings auch gehört, wie der Ehrwürdige Mac Faosma Schwester Buan beiseite genommen und arg gescholten hat wegen ihrer Beziehung zu Cináed.«


    Einen Augenblick lang schloß Fidelma die Augen.


    »Gestern abend sagtest du, du hättest Cináed gut gekannt. Seit wann bist du rechtaire hier in der Abtei?«


    »Nicht ganz ein Jahr.« Es klang, als verbarg sich hinter dieser Auskunft so etwas wie ein Schuldbekenntnis.


    »Das ist nicht lange«, tastete sich Fidelma vorsichtig heran. »Was hast du davor gemacht?«


    »Da war ich Schreiber.« Die Worte kamen kleinlaut, und der junge Mann errötete wieder.


    »Ah ja. Hast du für Cináed in der Bibliothek gearbeitet? Warst du sein Kopist?«


    Bruder Cú Mara zauderte. »Die Arbeiten des Ehrwürdigen Cináed kopierte immer Bruder Faolchair, der Hilfsbibliothekar. Ich wurde zum Schreiber befördert, als der Ehrwürdige Mac Faosma in die Abtei kam. Ich arbeitete unter seiner Anleitung.«


    |79|Kurze Zeit herrschte Stille zwischen den beiden.


    »Und? Gehörst du zu den Anhängern des Ehrwürdigen Mac Faosma?«


    Selbstbewußt streckte Cú Mara das Kinn vor. »Als Verwalter stehe ich über solchen Dingen.«


    »Aber als der Ehrwürdige Mac Faosma dein Vorgesetzter war und du sein Schreiber warst, müssen dich doch seine Gedanken berührt und beschäftigt haben«, drängte Fidelma unerbittlich.


    Der junge Mann hob hilflos die Hände. »Mich … mich haben die Ausführungen Mac Faosmas beeindruckt, ja, das will ich nicht leugnen.«


    »Hast du dich an den Auseinandersetzungen … Streitgesprächen, will ich besser sagen, zwischen Mac Faosma und Cináed beteiligt?«


    »Ich bin mit dabei gewesen, mehr nicht. Und gegen die Auffassungen des Ehrwürdigen Cináed habe ich nie aufbegehrt. Ein jeder von uns hat das Recht auf seine eigene Meinung, die Wahrheit setzt sich letztendlich ohne unser Zutun durch.«


    Fidelma lächelte. »Das sagst du trotz deiner inneren Überzeugung, daß Cináed mit seinen Ansichten und seiner Lehre falsch lag?«


    »Ich habe ihm nie Böses gewollt.«


    »Und als rechtaire bekennst du dich da dazu, daß dir die neuen Gedanken aus Rom durchaus zusagen?«


    »Ich habe keinen Grund, das zu tun«, erwiderte er empört. »Als Verwalter habe ich ein hohes Amt in der Abtei inne, meine eigenen Überzeugungen dürfen andere in keiner Hinsicht beeinflussen.«


    Es war nicht recht ersichtlich, ob er noch weitersprechen wollte. Fürs erste saß er mit fest zusammengepreßten Lippen da.


    |80|»Und wie stehst du zum Zölibat?«


    Wieder schoß ihm das Blut ins Gesicht. »Wie ich schon sagte, ich bin der Verwalter der Abtei. Als solcher habe ich mich jeder Stellungnahme zu enthalten.«


    »Bei solch einer Frage ist das reichlich schwierig. Kannte der Ehrwürdige Cináed deine Meinung? Deine wirkliche Meinung?«


    »Ich habe schon einmal gesagt, was ich selber denke, behalte ich für mich. Das geht niemanden etwas an. Wenn du aber darauf dringst, na gut, ich bin ein Anhänger von Abt Erc. Das heißt nicht, daß ich Cináed ermordet habe, falls du darauf hinaus willst.«


    Der junge Mann war aufgestanden; Fidelma bedachte ihn mit einem milden Lächeln.


    »Du kannst dein wahres Temperament schlecht verbergen, Bruder Cú Mara. Ich wollte dir nichts zur Last legen, habe dir lediglich Fragen gestellt. In meiner Eigenschaft als dálaigh gehört es zu meinen Aufgaben, Fragen zu stellen, und du bist verpflichtet, sie zu beantworten. Also setz dich wieder und beruhige dich.«


    Einen Augenblick lang blieb Bruder Cú Mara unentschlossen stehen, hob dann die Schultern und ließ sich auf die Bank fallen.


    »Sehr schön«, lobte sie ihn. »Jetzt sag mir bitte, wann hast du vom Tod des Ehrwürdigen Cináed erfahren?«


    »Wann?« Der junge Mann grübelte. »Vor vier Tagen. Noch vor Tagesanbruch. Ich war schon auf und gewaschen und wollte gerade zur Kapelle gehen, um der Messe für die heilige Íte beizuwohnen, die wir jedes Jahr an ihrem Festtag abhalten. Sie war es, die …«


    »Ich weiß, wer Íte war«, fiel ihm Fidelma ungeduldig ins Wort. »Sprich zur Sache.«


    |81|»Ich war also auf dem Weg dorthin, als einer von der Bruderschaft angerannt kam und sagte, er hätte es aus dem Bethaus schreien hören.«


    »Schreien? Wie wenn sich jemand lautstark zankt?«


    »Nein, mehr ein Hilfeschrei. Wie sich herausstellte, war es der Abt. Ich bin unverzüglich dorthin geeilt und fand ihn völlig aufgelöst vor. Er hatte den Leichnam des Ehrwürdigen Cináed entdeckt, der hinter dem Altar lag. Alles Weitere ist dir bekannt. Ich half, die Leiche zur Ärztin zu schaffen. Wir erfuhren, daß man den alten Mann ermordet hatte, auch auf welche Art – mit einem Schlag auf den Hinterkopf. Der Leichnam wurde aufgebahrt, der Sitte gemäß hielten wir einen Tag und eine Nacht die Totenwache, und zur Mitternacht des folgenden Tages bestatteten wir Cináed auf dem Friedhof hinter der Abtei.«


    »Welche Schritte hast du als Verwalter unternommen, das Verbrechen aufzudecken?«


    Der junge Mann wand sich etwas.


    »Ich bin kein dálaigh wie du«, verteidigte er sich entrüstet.


    »Du hast nichts unternommen?«


    »Im Gegenteil. Ich habe alle im Orden gefragt, ob jemand etwas wüßte.«


    »Und natürlich wußte keiner was«, stellte Fidelma sarkastisch fest.


    »Niemand wußte etwas. Man kam zu der Auffassung, daß irgendein Bandit in das Klostergelände eingedrungen war, von Cináed ertappt wurde, der dann den Versuch, dem Eindringling das Handwerk zu legen, mit seinem Leben bezahlen mußte.«


    »Und dabei war er dem Übeltäter noch behilflich, indem er ihm den Rücken zukehrte.«


    |82|Mit dieser spöttischen Bemerkung wußte Bruder Cú Mara nichts anzufangen und bekannte das auch.


    Fidelma ging nicht weiter darauf ein, stellte vielmehr die nächste Frage.


    »Wer genau kam zu der Auffassung?«


    »Der Ältestenrat des Ordens.«


    »Das sind der Abt … und wer noch?«


    »Der Ehrwürdige Mac Faosma, Bruder Eolas, der Bibliothekar, unsere Ärztin …«


    »Hat der Bandit oder haben die Banditen etwas gestohlen?« unterbrach Fidelma seine Aufzählung.


    »Gestohlen?«


    Fidelma hatte das Gefühl, er stellte sich absichtlich dumm. »In eurer Kapelle stehen doch sicher kostbare Bildwerke und andere wertvolle Gegenstände, die zu stehlen sich lohnte. Warum sonst hätte dieser mutmaßliche Dieb in die Abtei einbrechen sollen?«


    Einen Moment schwieg ihr Gesprächspartner, dann schüttelte er den Kopf.


    »Verschwunden ist nichts. Man hat alles nach einer Waffe abgesucht, aber auch die wurde nicht gefunden. Der Mörder hat sie ganz offensichtlich mitgenommen.«


    »Soviel also zur Theorie mit dem Dieb«, meinte Fidelma abschließend.


    Ehe Bruder Cú Mara etwas erwidern konnte, erschien Eadulf am Eingang des Kräutergartens und kam triumphierend auf sie zugeeilt. In den Armen hatte er ein Bündel Wäsche.


    »Erfolg!« rief er.


    Er hielt ihnen zwei Kutten hin. Die dunklen Flecken darauf waren eindeutig Blut.

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |83|KAPITEL 4

    


    Fidelma erhob sich von der Bank und untersuchte die blutbefleckten Kittel, die Eadulf vorwies.


    »Das ist wirklich getrocknetes Blut und ganz schön viel. Der Träger muß stark geblutet oder dicht bei jemandem gestanden haben, dessen Blut auch seine Kleidung durchtränkt hat. Wie finden wir nun aber heraus, wer die Sachen angehabt hat?«


    Bruder Cú Mara stierte unverwandt auf die Kutten und runzelte verwundert die Stirn. »Schwester Sinnchéne hast du wohl gar nicht gefragt?« wollte er wissen. »Die ist sehr pingelig mit der Wäsche. Derart verdreckte Kittel würde sie nie auf einen Haufen mit anderer Wäsche tun.«


    »Der Fund hat mich so aufgeregt, daß ich ihn dir gleich zeigen wollte, Fidelma«, erklärte Eadulf kleinlaut. »Außerdem war Schwester Sinnchéne nicht im tech-nigid, als ich das hier fand. Allerdings lagen sie auf einem gesonderten Stapel«, bestätigte er dem jungen Verwalter.


    Fidelma streckte die Hand aus und strich Eadulf begütigend über den Arm.


    »Am besten, du gehst und erkundigst dich bei ihr. Versuch herauszubekommen, wem die Kleidungsstücke gehören, sprich aber mit niemandem darüber. Warte, bis ich da bin. Ich sehe gerade, Conrí ist zurück, und der Mann neben ihm, das muß der Kaufmann sein. Laß mich erst mit ihm reden. Eins nach dem anderen.«


    Eadulf nickte betreten und ging zum tech-nigid zurück. Die Angelegenheit hätte er von vornherein selbst klären können, gestand er sich ein.


    Schwester Fidelmas Interesse galt jetzt Conrí, der mit seinem Begleiter durch den Kräutergarten kam.


    |84|Mugrón sah eher wie ein Seebär als wie ein Kaufmann aus. Er war von kräftiger, untersetzter Statur, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und bewegte sich mit dem schaukelnden Gang der Fahrensleute, die mehr gewohnt sind, ein schwankendes Deck als festen Boden unter den Füßen zu haben. Seine Hände waren groß, die Beine stämmig, der Hals gedrungen. Sein rundliches Gesicht war gerötet, und ins dunkle Haar mischten sich Silbersträhnen. Die Augen schimmerten in einem unergründlichen Blau, das fast violett wirkte.


    »Sei gegrüßt, Fidelma von Cashel, wir sind uns früher schon mal begegnet.« Die Stimme klang tief und rauh.


    Fidelma zog die Brauen zusammen, kramte in ihrem Gedächtnis und gab kopfschüttelnd auf.


    »Ich kann mich nicht entsinnen …«, begann sie.


    »Kannst du auch nicht«, unterbrach sie der Fremde. »Du warst ein kleines Mädchen damals und ich ein junger Händler, bin mit meinem Schiff den Suir hinaufgesegelt zur Anlegestelle, von der man Cashel erreicht. König war zu der Zeit Máenach mac Fíngin. Du standest mit deinem Bruder am Hafen, ihr wolltet zusehen, wie unser Boot hereinkommt und anlegt.«


    Nun erinnerte sie sich. Ihr Vater, König Failbe Flann, war gestorben, als sie noch ein Kleinkind war. Vom Nachfolger ihres Vaters, König Cuán, hatte sie kaum eine Vorstellung, der war bald darauf gestorben, als sie vielleicht vier oder fünf Jahre alt war. Máenach aber hatte die Herrschaft fast während ihrer ganzen Kindheit inne, bis man sie nach Tara geschickt hatte, um bei dem großen Brehon Morann zu studieren. Für sie und ihren Bruder Colgú war Máenach so etwas wie ein gütiger Onkel gewesen. Seinem Alter nach hätte er das durchaus gewesen sein können, in Wirklichkeit aber war er ihr leiblicher Vetter, der Sohn Fingíns, des älteren Bruders ihres Vaters Failbe Flann. Mit aller Fürsorge hatte er sich Fidelmas und Colgús angenommen |85|und darauf geachtet, daß sie eine gründliche Ausbildung erhielten. Nach seinem Tod war ein anderer Vetter, Cathal, auf den Thron gekommen. Zwei Jahre danach hatte man sie zur Großen Synode in der Abtei St. Hilda in Northumbrien entsandt. Lange regierte Cathal nicht, er wurde von der Gelben Pest dahingerafft. So war Máenach der einzige Verwandte geblieben, der bei ihr gewissermaßen Vaterstelle vertreten hatte. Lebhaft kam ihr jetzt in den Sinn, wie sie und ihr Bruder am Ufer des breiten Suir gespielt und zugesehen hatten, wie die Handelsschiffe den Fluß hinauf- und hinabglitten.


    »Lady?«


    Sie schreckte hoch, wurde aus dem Meer der Erinnerungen wieder in die Wirklichkeit des Klostergartens versetzt und sah die etwas ratlosen Blicke der anderen auf sich ruhen. Angesprochen hatte sie Bruder Cú Mara.


    »Verzeiht, Jugenderinnerungen haben mich überwältigt, schon gut. Komm Mugrón, setzen wir uns eine Weile. Erzähl, wie du den Leichnam von Äbtissin Faife gefunden hast.«


    Sie und der Kaufmann ließen sich auf der Holzbank nieder, während Conrí und der Verwalter daneben stehenblieben.


    »Das war reiner Zufall«, begann der Handelsmann und zögerte. »Tja, womit fang ich am besten an?«


    »Vielleicht damit, wie es dazu kam, daß du im Gebiet der Corco Duíbhne ausgerechnet auf jenen Weg geraten bist«, schlug ihm Fidelma aufmunternd vor.


    Er überlegte einen Augenblick, als müßte er seine Gedanken erst ordnen.


    »Wie man dir wahrscheinlich berichtet hat, bin ich der Großhändler in dieser Gegend und wohne an der Küste südwestwärts von hier.«


    »Ja, soviel hat man mir berichtet«, bestätigte Fidelma ernst.


    »Ich bin Eigentümer einiger Schiffe, und unser Handel entlang |86|der Küste hier läuft recht gut. Oft habe ich auch Aufträge, die Abteien mit Gütern unterschiedlichster Art zu beliefern.« Er machte eine Pause. »Vor ein paar Wochen hatte ich mich aufgemacht, mit den Corco Duíbhne einige Waren auszutauschen. Ich treibe regelmäßig Handel mit ihnen.«


    »Und das zu Fuß?«


    Mugrón schüttelte den Kopf.


    »Die einfachste Art, Güter zu befördern, besteht darin, vom Hafen An Bhearbha kurz über die große Bucht zu der Halbinsel zu segeln, die ihr Stammesgebiet ist. Bei gutem Wetter fährt man einfach westwärts, dann um die Landzunge herum durch die Inselgruppe hindurch und anschließend südwärts genau in die Bréanainn-Bucht hinein. In der Bucht gibt es einen guten Anlegeplatz, und das ist für die Händler der Corco Duíbhne der allgemeine Treffpunkt. Der Aufstieg in die Berge ist dann nicht schwierig. Der höchste ist der Bréanainn. Dort oben unterhält das Kloster von hier eine Kartause mit einer kleinen Gemeinschaft frommer Leute. Das ist genau die Stelle, wo der Gründer …«


    »Den Bréanainn und seine Geschichte kenne ich ziemlich gut«, unterbrach ihn Fidelma und suchte ihre Ungeduld zu verbergen. »Du bist also auf der Nordseite der Halbinsel in die Bréanainn-Bucht gesegelt, um dort Handel zu treiben. Wie erklärt es sich, daß du später auf der Südseite der Insel auf dem Landweg unterwegs warst und dich folglich von deinem Schiff entferntest?« Sie zögerte, weil ihr gerade noch ein anderer Gedanke kam. »Warum hat die Äbtissin mit ihren Schützlingen nicht den von dir beschriebenen schnelleren und leichteren Weg zur Einsiedelei auf dem Bréanainn gewählt? Wieso ist sie mitten im Winter mit ihren jungen Nonnen zu Fuß durch all den Schnee gezogen, wenn das doch bestimmt der längere Weg zu ihrem Ziel war?«


    |87|Bruder Cú Mara hüstelte verlegen. »Darf ich dich daran erinnern, Lady, dafür gab es zwei gute Gründe. Zum einen war ihr erstes Ziel das Kloster Colmán, mit dem sie einiges zu vereinbaren hatte. Von Ard Fhearta kommt man am besten zu Fuß dorthin. Zum anderen ist sie bei ihren Pilgerreisen stets dem Pfad gefolgt, den der heilige Bréanainn ursprünglich bei seiner Wanderung zum Berg eingeschlagen hatte.«


    »Ach ja, natürlich. Hatte ich im Augenblick vergessen«, unterbrach ihn Fidelma knapp. »Doch das erklärt noch nicht, warum du, Mugrón, dein Schiff im Hafen gelassen und die beschwerliche Wanderung über Land unternommen hast.«


    Treuherzig sah Mugrón sie an.


    »Wie schon gesagt, Lady, wenn das Wetter gut ist und der Wind aus West kommt, gibt es keinen schnelleren Weg über die große Bucht zurück in den sicheren kleinen Hafen hier. Unsere Hinfahrt verlief ganz glatt. Eine kräftige Brise wehte ablandig aus Ost, so daß wir zügig dahinsegelten. Doch kaum hatten wir angelegt und die Ladung gelöscht, kam Sturm auf. Bei dem Schneetreiben blieb uns nichts anderes übrig, als möglichst dicht unter Land zu ankern. Aber weil ich anderweitig noch dringende Geschäfte hatte, die sich nicht aufschieben ließen, besorgte ich mir von einem der Händler vor Ort ein kräftiges Pferd. Ich gab meiner Mannschaft den Befehl abzuwarten, bis sich das Wetter besserte, und dann die Rückreise anzutreten.


    Ich habe also die Südwest-Route durch die Berge genommen und wollte bei der Gelegenheit noch Slébéne, dem Stammesfürsten der Corco Duíbhne, meine Aufwartung machen. Seine Burg Daingean liegt gewissermaßen am Wege, und von dort bin ich zum Kloster Colmán weitergeritten, wo ich auch noch Wichtiges zu erledigen hatte. Von da nach Hause zu gelangen ist dann nur noch ein Kinderspiel.«


    |88|»Das ist klar, fahr bitte fort.«


    Mugrón rieb sich kurz die Stirn. »Vielleicht sollte ich noch erwähnen, daß Bruder Maidú, der die Gemeinschaft auf dem Bréanainn leitet, herunter zu mir auf das Schiff kam. Wir hatten einige Fracht für ihn an Bord.«


    »Ja und?«


    »Er bedeutete mir, daß er sich Sorgen machte, weil man längst mit der Ankunft von Äbtissin Faife und ihren Begleiterinnen gerechnet hätte. Zum ersten Mal sei sie nicht an dem Tag eingetroffen, an dem sie wie üblich die Erleuchtung des heiligen Bréanainn feierten.«


    »Das heißt, sie war bereits überfällig?«


    »Ganz richtig.«


    Fidelma wandte sich an den jungen Verwalter. »Wie viele sind es denn, die in der Gemeinschaft unter Bruder Maidú dort leben?«


    »Die Gruppe eine Gemeinschaft zu nennen ist reichlich schmeichelhaft«, gab er amüsiert zurück. »Es sind nicht mehr als drei oder vier Glaubensbrüder, die es das Jahr über auf dem Berg aushalten. Die Umgebung ist kalt und unwirtlich, und man muß schon eine innere Berufung verspüren, dort sein Leben zu verbringen.«


    »Das kann man sich vorstellen.« Sie wandte sich wieder dem Kaufmann zu. »Entschuldige, daß ich dich unterbrochen habe, bitte erzähl weiter.«


    »Da ich mich entschlossen hatte, über Land zu reiten, versprach ich Bruder Maidú, nach der Äbtissin Ausschau zu halten. Ich war sicher, ihr irgendwo unterwegs zu begegnen, dachte, sie wäre in den Schneesturm geraten und dadurch aufgehalten worden.«


    Er machte eine Pause, wie um wieder seine Gedanken zu sammeln.


    |89|»Von der Burg An Daingean bin ich auf der südlichen Küstenstraße nach Osten in Richtung Kloster Colmán geritten. Das ist eine lange, ziemlich gerade Strecke, mit den Bergen auf der einen Seite und der breiten Meeresbucht auf der anderen. An einem schönen, trockenen Tag ist so ein Ritt sehr angenehm. Von Daingean ist das Kloster an die fünfunddreißig Kilometer entfernt, und ich war zuversichtlich, dort noch vor Einbruch der Dunkelheit einzutreffen. Der Wind blies aus Südwest, und ich hatte ihn zum Glück im Rücken, doch es schneite heftig, und Schneewehen türmten sich auf. Als ich an die Stelle kam, die einfach die ›Insel‹ genannt wird, war ich bereits reichlich erschöpft. Bis vor kurzem hatte Uaman, der Beherrscher der Bergpässe, dort seine Festung. Von der sind nur noch geschwärzte Ruinen übrig, nach dem Aufstand gegen ihn …«


    Fidelma nickte rasch. »Die Geschichte kennen wir. Wie ging es mit dir weiter?«


    »Ziemlich in der Nähe steht ein coirceogach, eine runde Steinhütte, die nicht mehr bewohnt wird. Ich habe unter ihrem Dach schon öfter Unterschlupf gefunden, und da dachte ich, mich auch diesmal etwas auszuruhen und möglichst meine Sachen zu trocknen. Wollte für eine Weile raus aus dem Schneetreiben und nicht mit aller Gewalt bis zur Abtei preschen. Die Hütte zu finden war trotz des Schneesturms nicht schwierig, denn Uamans Insel behielt ich im Blick und hatte so einen sicheren Anhaltspunkt.«


    »Den coirceogach zu finden ist wirklich nicht schwer«, bestätigte Conrí.


    »Und als du dort anlangtest, ist dir irgend etwas aufgefallen? War die Umgebung zertrampelt oder sonst wie verwüstet?« drängte Fidelma.


    Der Handelsmann schüttelte den Kopf.


    |90|»Vergiß nicht, daß es heftig schneite. Ringsum war nichts als eine dicke weiße Schneedecke. Ich zog mein Pferd in den Windschatten einer Baumgruppe und ging auf den Eingang der Steinbehausung zu. Dabei trat ich auf etwas, das mir sonderbar vorkam. Es war nicht hart wie der Boden oder ein Stein. Ich sah genauer hin und gewahrte etwas Dunkles unter dem Schnee. Als ich die Schneeschicht beiseite gekratzt hatte, war die Sache klar – ich hatte eine Leiche vor mir.«


    Er fuhr sich mit Hand über die Stirn, als wollte er sich noch jetzt den Angstschweiß abwischen.


    »Zuerst dachte ich, ich muß den Toten wieder eingraben, doch dann … dann sagte ich mir, hier ist nicht der Ort, einen Leichnam zu bestatten. Wie denn, nur unter einem Haufen Schnee? Schließlich gewann meine Neugier die Oberhand, ich wollte sehen, wen ich da gefunden hatte, und scharrte noch mehr Schnee beiseite. Entsetzt fuhr ich zurück, als ich das Gesicht der Leiche freilegte. Äbtissin Faife war mir gut bekannt. Ich entdeckte die schreckliche Schwertwunde in der Brust, die ihr den Tod gebracht hatte. Eine Weile stand ich ratlos da. Schließlich entschloß ich mich, sie aufzuheben und hinter die Steinhütte zu tragen. Dort vergrub ich sie im Schnee, häufte noch mehr Schnee darauf und drückte ihn fest.«


    »Warum denn das?«


    »Ich wollte den Leichnam sichern, so gut es eben ging. Hätte ich ihn da gelassen, wo er lag, hätte ihn ein anderer finden können. Ich würde im Galopp nach Ard Fhearta reiten müssen, ging mir durch den Kopf, und berichten, was vorgefallen war. Soviel stand fest, man hatte sie ermordet.«


    »Und sonst hast du nichts gesehen, woraus man schlußfolgern konnte, was sich zugetragen hatte? Keine Spur von ihren Begleiterinnen, kein Hinweis, was ihnen zugestoßen sein könnte?«


    |91|Mugrón schüttelte entschieden den Kopf. »Ich war schon auf halbem Wege zum Kloster Colmán, da erst fielen mir die anderen frommen Schwestern ein«, gestand er. »Aber von niemandem sonst gab es auch nur das mindeste Anzeichen. War ja auch kein Wunder, bei dem vielen Schnee, seit Tagen hatte es immer wieder geschneit.«


    »Du bist also nicht auf weitere Leichen gestoßen?«


    »Jedenfalls nicht bei der Äbtissin.«


    Sie fuhr hoch. »Heißt das, in der Umgebung lagen noch mehr Tote?«


    Mugrón nickte. »An dem Küstenstrich da muß sich ein Schiffbruch ereignet haben. Frische Trümmer trieben am Ufer, und dazwischen auch ein oder zwei Leichen. Um die konnte ich mich nicht kümmern, du mußt bedenken, ich war ganz allein.«


    Fidelma lehnte sich zurück und schwieg. Dann fragte sie: »Du hattest doch die Absicht, in den coirceogach zu gehen und deine Sachen irgendwie zu trocknen. Bist du wirklich hineingegangen?«


    »Ja, aber nur kurz.«


    »Und drinnen war nichts, woraus du hättest schließen können, was vorgefallen war?«


    »Auf der Herdstelle mußte erst unlängst Feuer gebrannt haben.« Er zog die Brauen zusammen, dachte nach. »Und in eine Ecke hatte jemand ein paar Kleidungsstücke geworfen.«


    Conrí nickte zustimmend. »Die Lumpen lagen noch da, als wir dort waren. Auch ein völlig durchnäßter Stiefel stand daneben.«


    Fragend schaute Fidelma den Kriegsherrn der Uí Fidgente an. »Ein Stiefel?« wiederholte sie, denn anstatt das Wort cuaran für einen gewöhnlichen Schuh zu gebrauchen, hatte er coisbert verwendet, den Begriff für eine größere Fußbekleidung.


    |92|»Ein Stiefel, wie ihn Seeleute tragen«, erklärte der Händler sofort. »Aber der da war nicht von hier, sah ganz fremdländisch aus.«


    Fidelma horchte auf. »Wie kommst du darauf?«


    Mugrón schmunzelte und erwiderte selbstgefällig: »Das hat was mit meinem Beruf zu tun, Lady. Ich wäre ein armseliger Handelsmann, könnte ich einen einheimischen Stiefel nicht von einem fremdländischen unterscheiden. So ein Stiefel dürfte überall in Gallien vorkommen. Ich möchte sogar behaupten, daß diese Art viele Seeleute aus Aremorica tragen.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Als ich mit Fürst Conrí noch einmal dort war, haben wir uns die Kleidungsstücke und den Stiefel genau angesehen.«


    »Und was habt ihr mit den Sachen gemacht?«


    »Die haben wir in der Hütte gelassen.«


    Schweigend überdachte Fidelma diese Aussagen. Schließlich meinte sie: »Hast du mir sonst noch etwas zu berichten?«


    »Nein, nichts weiter.«


    »Gar nichts, das dir in Erinnerung geblieben ist? Auch wenn es nichts mit dem Tod der Äbtissin zu tun hat?«


    Der Kaufherr wollte wieder den Kopf schütteln, besann sich aber.


    »Also gab es doch noch etwas«, bohrte Fidelma.


    Mugrón zuckte die Achseln. »Damit hat das nichts zu tun. Ich habe vorhin den Schiffbruch erwähnt und die Leichen. Es ist nicht das erste Mal, daß an dieser Küste ein Schiff scheitert. Nur fiel mir auf, daß das Unglück sich gerade erst ereignet haben mußte. Die Wrackteile auf dem Ufer waren überhaupt nicht verfärbt. Das hat sich mir selbst im bloßen Vorbeigehen eingeprägt.«


    »Demnach könnte dein Stiefel aus Gallien jemand gehören, |93|der den Schiffbruch überlebt hat«, meinte Fidelma nachdenklich. »Ein Schiff aus Gallien.«


    Unentschlossen hob Mugrón die Schultern.


    »Und das hat sich alles vor ungefähr zehn Tagen abgespielt?«


    »Vierzehn Tage dürfte es inzwischen her sein.«


    Fidelma seufzte leise und entspannte sich. »Schön, Mugrón, ich will dich nicht länger aufhalten. Wo finde ich dich, wenn ich noch einmal mit dir reden möchte? In deinem kleinen Hafen? An Bhearbha?«


    »Du kannst da jeden fragen, die wissen schon, wo ich stecke. Bloß in ein, zwei Tagen muß ich mit einer Ladung in die Bréanainn-Bucht.«


    »Ah, das trifft sich gut. Es könnte sein, daß ich und meine Begleiter mit an Bord wollen.«


    »Ihr seid mir jederzeit willkommen, Schwester Fidelma.«


    Der Kaufmann erhob sich von der Bank und verbeugte sich steif. Er war schon im Fortgehen, da rief Fidelma ihm mit verhaltener Stimme nach: »Übrigens, Mugrón … hab vielen Dank, daß du mich an eine unbeschwerte Zeit in meinem Leben erinnert hast. Meine Kindheit an den Ufern des Suir, die habe ich sehr genossen.«


    Freundlich winkte ihr der Händler zum Abschied mit der Hand zu und verließ den Kräutergarten.


    Fidelma blieb noch eine Weile sitzen und sann über all das nach, was sie soeben erfahren hatte.


    Mit einem Räuspern suchte Bruder Cú Mara die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie schaute auf, und ihr wurde bewußt, daß er und Conrí auf ihre Weisungen warteten.


    »Was jetzt, wie weiter, Lady?« erkundigte sich Cú Mara beflissen.


    Sie stand auf. »Jetzt suchen wir Bruder Eadulf und werden |94|hören, was er über die blutbesudelten Kutten herausbekommen hat.«


    Rasch erklärte sie Conrí, was Eadulf im Waschhaus gefunden hatte.


    Bruder Cú Mara ging voran zum tech-nigid. Das war ein Holzbau, der praktischerweise gleich an einem Bach stand. Der entsprang einer nahegelegenen Quelle und schlängelte sich durch sanfte Erhebungen, auf denen die verstreuten Gebäude der Abtei lagen. Als sie dort ankamen, erschien Eadulf in der Tür mit den blutgetränkten Kleidungsstücken im Arm.


    »Ich weiß jetzt, wem die Sachen gehören«, rief er befriedigt.


    »Dann gehen wir und reden mit den Leuten«, erwiderte Fidelma.


    »Zuerst müssen wir Bruder Feólaigid aufsuchen«, erklärte Eadulf.


    Und schon prustete Bruder Cú Mara los, woraufhin sich alle verwundert nach ihm umdrehten.


    »Dich scheint etwas zu erheitern, Bruder«, bemerkte Fidelma kühl. »Laß uns auch mitlachen.«


    Der junge rechtaire konnte sich nicht beruhigen. »Ich zeige euch, wo Bruder Feólaigid sein Handwerk betreibt«, bot er belustigt an. Leicht verunsichert folgten ihm die drei.


    Bruder Cú Mara führte sie in eine abgelegene Ecke des Klostergeländes zu einem Bau, der ebenfalls an einem der kleinen in dieser Landschaft häufigen Bäche stand. Das Holzhaus unterschied sich kaum von dem tech-nigid. Die Tür stand weit offen. Beim Näherkommen stieg Eadulf ein Geruch in die Nase, den er sich nicht gleich erklären konnte. Auch waren merkwürdige Schläge zu hören. Es war, als ob jemand Holz hackte, dann wieder, als ob etwas Schweres auf Fleisch klatschte.


    »Überzeugt euch selbst, wo Bruder Feólaigid zu Werke |95|geht«, erklärte ihnen der Verwalter und konnte sich dabei das Lachen kaum verbeißen.


    Am Eingang angelangt, starrten sie angestrengt ins Innere des Gebäudes. Sie erblickten einen beleibten Mann, der mit einem Beil auf ein geschlachtetes Tier einhieb. Blutspritzer, wohin sie sahen. Der Mann war dabei, mit gut gezielten Hieben ein Schwein zu zerlegen. Ringsum hingen große Schinken und ganze Hälften von Schweinen und Hammeln an Fleischerhaken.


    »Bruder Feólaigid ist unser Metzger«, verkündete Cú Mara mit unverhohlener Freude. »Kein Wunder, daß seine Kleidung Blutspuren aufweist.«


    Fidelma war verärgert und wollte schon zu einer Strafpredigt ansetzen, wie ungehörig es sei, die Zeit einer dálaigh mit solchen Späßen zu vergeuden. Doch bei einem Blick auf Eadulf, der eine empörte Grimasse zog, mußte sie lachen.


    »Also schön, Bruder«, meinte sie zum rechtaire, »nun hast du deinen Spaß gehabt und dich über uns lustig machen können. Was ist mit der zweiten blutbefleckten Kutte, wem gehört die?«


    Man sah Eadulf an, daß er regelrecht aufgebracht war.


    »Deine Brüder scheinen hemmungslos dem Verzehr von Schlachtvieh zu frönen«, maulte er. »In Rom betrachtet man Fleischessen als tadelnswerte Schlemmerei.«


    Der Hausversorger blieb ungerührt. »Ich habe den Ehrwürdigen Mac Faosma aus einem alten Buch zitieren hören, auf das sich unser Glaube gründet und das die Griechen ›die Schöpfung‹ – Genesis nannten. In diesem heiligen Buch wird Noah von Gott verkündet: ›Alles, was sich reget und lebet, das sei eure Speise‹.«


    Conrí, der nicht nachvollziehen konnte, weshalb Eadulf so mißgestimmt war, vielmehr annahm, er wisse nicht, daß es im |96|Lande weit verbreitet war, verschiedenste Arten Fleisch zu essen, führte den Gedanken weiter: »In der Abtei müssen viele Menschen ernährt werden, Bruder Eadulf. Deshalb hält sie eigene Schafherden, sogar Kühe, die Milch geben und gelegentlich auch Fleisch. Der Klosterkoch ist im ganzen Land der Uí Fidgente berühmt wegen seiner indrechtan und maróg.«


    Eadulf seinerseits war lediglich vergrätzt und selber dem Verzehr von Fleisch nicht abgeneigt. So interessierte ihn sofort, was sich hinter den irischen Bezeichnungen verbarg.


    »Das sind Fleischgerichte«, erklärte ihm Fidelma. »Die Därme und Mägen von Schwein, Rind oder Schaf werden mit durchgedrehtem Fleisch gefüllt, das mit Getreideschrot oder Apfelschnitzel vermengt worden ist. Dann kocht man sie und lagert sie bis zum nächsten Fest ein. Für uns sind das besondere Leckerbissen. Aber zurück zu unserem eigentlichen Anliegen. Wem gehört die andere blutbefleckte Kutte?«


    »Schwester Uallann«, wußte Eadulf zu berichten.


    Bruder Cú Mara wandte sich ab und mimte einen Hustenanfall, um seinen Lachreiz zu unterdrücken. Fidelma mußte warten, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. »Führe uns zu Schwester Uallann und ihrer Wirkungsstätte«, wies sie ihn unwirsch an.


    »Daß Schwester Uallanns Kittel blutbefleckt ist, dürfte sich ähnlich wie bei Bruder Feólaigid aus ihrem Beruf erklären.« Gleichmütig kam die Bemerkung aus Conrís Mund.


    »Was willst du damit sagen?« fragte Fidelma abweisend. »Kennst du Schwester Uallann?«


    Mit einem Kopfnicken bejahte es der Kriegsherr der Uí Fidgente. »Sie ist die Heilkundige der Abtei, Lady. Sie hat den Leichnam meiner Tante, Äbtissin Faife, untersucht und zur Bestattung hergerichtet, unmittelbar nachdem wir die Tote hierher brachten.«


    |97|Fidelma atmete laut aus und machte ihrer Verärgerung Luft.


    »Gilt das gleiche für den Leichnam des Ehrwürdigen Cináed?«


    »Gewiß, Lady«, bestätigte Cú Mara. »Ich befürchte, die blutbesudelten Kutten, die Bruder Eadulf gefunden hat, werden uns nicht viel weiterbringen.«


    Eadulf war es peinlich, auf diese Weise im Mittelpunkt zu stehen. Er versuchte abzulenken. »Wird die Heilkunst in dieser Abtei tatsächlich von einer Frau ausgeübt?«


    »Gibt es in deinem Volk keine heilkundigen Frauen?« fragte Conrí belustigt den angelsächsischen Mönch, dem er die Schlappe gönnte. »In früheren Zeiten wurden bei uns die Anhängerinnen der Lehren Airmeds, der Tochter des alten Gottes der Heilkunst, von allen verehrt. Man glaubte, sie sei die erste, die alle Heilpflanzen benannte und um ihre Wirkungen wußte. Bei uns hat es immer Ärztinnen gegeben.«


    Eigentlich war das Eadulf durchaus bekannt, denn er hatte sich in Tuam Brecain eine Zeitlang mit der Kunst der Apotheker vertraut gemacht. Ihm glühten die Wangen vor Scham. Die Frage hatte er nur gestellt, um zu vermeiden, daß Fidelma ihn noch einmal rügte. Nicht nur nach den Namen der Kuttenträger hätte er sich erkundigen müssen, sondern auch danach, welche Tätigkeit sie in der Abtei verrichteten.


    »Da bleibt dir nichts weiter übrig, als die Sachen zu Schwester Sinnchéne zurückzuschaffen«, hörte er sie ruhig sagen. »Und mit der Heilkundigen will ich ohnehin reden, also suchen wir sie gleich auf.«


    Verärgert biß sich Eadulf auf die Lippen und trollte sich zum tech-nigid.


    Bruder Cú Mara führte sie auf einem verschlungenen Pfad zu den Hauptgebäuden der Abtei zurück.


    »Da drüben sind die Zellen der Junggesellen«, erläuterte der |98|rechtaire und wies mit einer Kopfbewegung auf eine der Bauten. »Die Wohnungen der Verheirateten liegen dahinter. Und hinter dem Gebäude ist noch das Haus für die unverheirateten Nonnen.«


    »Wie viele Leute leben in dieser Abtei?« erkundigte sich Fidelma.


    »So an die fünfhundert Seelen«, erwiderte Bruder Cú Mara.


    »Tatsächlich so viele?« fragte Fidelma überrascht.


    »Dem Hörensagen nach brüstet sich das große Kloster in Ard Macha damit, siebentausend Studierende zu beherbergen und dazu noch die Ordensleute, die sie unterweisen.«


    Fidelma hatte sich früher einmal eine Weile in Ard Macha aufgehalten, das im Norden, im Königreich der Uí Néill, lag. Auf ihrem Wege zum großen Konzil in Northumbrien hatte sie dort Station machen und Unterricht bei Bischof Ultan nehmen sollen. Ihr hatte Ard Macha widerstrebt, dort gab es zu viele Menschen, das Kloster wirkte eher wie eine Stadt und tat dementsprechend prahlerisch und protzig. Auch hatte sie sich eingestehen müssen, daß Ultan sie keineswegs beeindruckte. Von seiner Umgebung geformt, war er großsprecherisch und nahm sich ungemein wichtig. Seine Abtei war vom Heiligen Patrick gegründet worden, den man jetzt als den ersten Prediger ansah, der das Wort Christi in den fünf Königreichen verkündet hatte. Daraus leitete Ultan den Anspruch ab, als Primas anerkannt zu werden, als Haupt aller Kirchen in den Königreichen. Dagegen regte sich heftiger Widerstand, vor allem von Imleach aus, dessen Gründer, wie Bischof und Abt darlegten, Ailbe gewesen war, der das Christentum schon vor Patrick in den fünf Königreichen verbreitet hatte, und auch andere neben ihm.


    »Ard Macha sollte man nicht nach der Zahl der dort Wohnenden beurteilen, sondern danach, wie es die Lebensweise |99|derjenigen prägt, die es anzuspornen sucht«, faßte sie ihre Eindrücke von dort zusammen.


    Bruder Cú Mara war vor einem aus Steinen errichteten Bau stehengeblieben, der sich etwas abseits von den Hauptgebäuden der Abtei befand, und wies auf eine Tür.


    »Das ist Schwester Uallanns Apotheke.«


    Leise klopfte er an.


    Eine barsche Stimme hieß sie hereinkommen.


    Sie betraten einen Saal. Die scharfen Gerüche von an die hundert zum Trocknen aufgehängten Kräutern und Pflanzen nahmen ihnen fast den Atem, zumal sich noch ein Geruch darein mengte, der von einem Kessel über dem Feuer ausging. Darin brodelte eine seltsam aussehende Brühe. Bänke mit Amphoren, Krügen und Töpfen zogen sich an den Wänden hin. Über einer Bank hing ein Bord mit einer Reihe angegilbter Manuskriptbände. An einem Ende des Raums stand ein aus starken Planken gezimmerter Tisch, der so breit war, daß zwei Personen nebeneinander darauf hätten liegen können. Die fleckige und mit Kratzern verschandelte Platte ließ vermuten, wozu die Apothekerin oder Heilkundige den Tisch nutzte.


    An einem kleineren Tisch daneben saß eine Frau mit einem Mörser und zerstampfte etwas mit dem Stößel.


    Ihr gerötetes Gesicht mit stechend blauen Augen war umrahmt von strähnigem dunklen Haar und wies männliche Züge auf. Sie hatte eine große Nase, und über der Oberlippe wuchs schnurrbartartiger Flaum. Ihr Alter ließ sich schwer schätzen.


    »Was ist? Ich hab zu tun«, rief sie mit schriller Stimme, als sie aufschaute. »Sagt rasch, was euch fehlt. Ich hab keine Zeit.«


    Der junge Verwalter blickte Fidelma um Nachsicht heischend an.


    |100|»Das ist Schwester Uallann.« Und zur Ärztin sagte er: »Schwester Uallann, das ist Fidelma von Cashel. Sie ist eine dálaigh und ist gekommen, um die Todesfälle von Äbtissin Faife und dem Ehrwürdigen Cináed zu untersuchen.«


    Die Schwester blieb sitzen. »Aus Cashel? Von Cashel? Weiß sie nicht, daß die Uí Fidgente mit Cashel nichts zu tun haben wollen? Wir haben Eoganán Lehnstreue gelobt. Eine dálaigh von Cashel brauchen wir nicht.«


    Conrí räusperte sich. Ihm war es sichtlich unangenehm, wie sich diese Begegnung entwickelte.


    »Schwester Uallann, erinnerst du dich an mich? Ich bin Conrí …«


    Die Frau seufzte hörbar und knallte den Stößel neben den Mörser, daß es dumpf hallte.


    »Natürlich kenne ich dich, Fürst Conrí. Altersschwach bin ich noch nicht.«


    Conrí wurde rot. »Eoganán ist bei Cnoc Aine gefallen, das ist zwei Jahre her. Die Uí Fidgente haben jetzt Cashel Lehnstreue geschworen. Schwester Fidelma ist die blutsverwandte Schwester von Colgú, dem rechtmäßigen König über ganz Muman. Sie ist die dálaigh, die wir angefordert haben, um den gewaltsamen Tod der Äbtissin und des Ehrwürdigen Cináed aufzuklären.«


    Schwester Uallann krauste die Stirn, schwieg einen Moment und dachte nach. »Mein Mann ist auch tot. Ist umgekommen wegen der Machenschaften von Cashel. Die Uí Fidgente sind jetzt befriedet. Trotzdem werden immer noch Mordtaten im Lande verübt.«


    Fidelma trat näher; etwas unter ihrem Fuß knirschte. Sie blickte auf die Erde und entdeckte herumliegende Kristallkörner.


    »Dir ist da etwas heruntergefallen, Schwester Uallann.«


    |101|»Nicht der Rede wert. Ich hab vorhin bloß eine Arznei verschüttet.«


    Etliche solcher Kristalle hatten sich auch im Ärmel von Schwester Uallanns wollener Kutte verhakt. Fidelma las ein paar davon ab, hielt sie in der Handfläche und betrachtete sie eingehender.


    »Ich kann nur hoffen, daß derjenige, für den die Arznei bereitet wurde, sie nicht schlucken muß. Die Körnchen sind spitz und hart wie Stein.«


    »Also, was willst du eigentlich von mir?« lenkte Schwester Uallann ungeduldig ab.


    Fidelma setzte sich ihr genau gegenüber, die Kristallsplitter ließ sie zu Boden gleiten


    »Ich muß dir ein paar Fragen stellen, Schwester Uallann.«


    Die Apothekerin blinzelte und richtete ihre blaßblauen Augen auf Fidelma.


    »Man hat mir gesagt, du hättest die Leiche der Äbtissin Faife untersucht, als sie hier nach Ard Fhearta gebracht wurde.«


    »Dem ist so, ja.«


    »Und dann hast du sie zur Bestattung zurechtgemacht?«


    »Natürlich, was sonst?«


    »Kannst du mir etwas darüber sagen, wie sie zu Tode gekommen ist?«


    Gereizt zog die Heilkundige die Luft ein. »Durch einen Stich von einer Klinge. Ganz glatt. Sehr scharf. Ich behaupte, an so einer Wunde stirbt man sofort. Augenblicklich.«


    »Du meinst, einzig und allein eine Klinge und nichts anderes kann die Todeswunde verursacht haben?«


    »Es war ein Schwert oder ein breiter Dolch. Könnte die Waffe eines Kriegers gewesen sein.«


    Fidelma runzelte leicht die Stirn. »Warum glaubst du, es war ein Krieger?«


    |102|»Weil die Klinge sehr scharf und sauber war. Nur ein Krieger bemüht sich, seine Klinge ganz scharf und sauber zu halten. Und daß sie scharf und sauber war, sah man an der Wunde, die sie verursacht hat.«


    »Das ist eine logische Schlußfolgerung«, stimmte ihr Fidelma zu.


    »Der Leichnam fing schon an zu verwesen, aber wegen der Kälte war die Verwesung noch nicht weit fortgeschritten. Das kam wohl daher, weil er unter Schnee und Eis gelegen hatte. Die Wundränder waren sauber, und der Stoß ist von oben nach unten geführt worden, ja, nach unten.«


    Wieder staunte Fidelma, mit welcher Bestimmtheit die nicht mehr junge Ärztin ihre Feststellungen traf.


    »Wie kommst du zu dieser Ansicht?«


    »Auf Grund der Art der Wunde, auf Grund des Winkels, mit dem die Klinge in die Brust gedrungen ist. In der Schlacht empfangene Wunden behandle ich schon viele Jahre. Mit Schwert- oder Dolchwunden kenne ich mich aus. Meiner Meinung nach hat Äbtissin Faife entweder auf der Erde gekniet, oder der Angreifer saß hoch zu Roß, und sie stand vor ihm.«


    Fidelma durchdachte die Erläuterung. »Das klingt plausibel. Hast du sonst noch etwas bemerkt, das einen Rückschluß auf den Täter zuläßt?«


    Schwester Uallann verneinte kopfschüttelnd.


    »Kommen wir noch zum Tod des Ehrwürdigen Cináed«, fuhr Fidelma fort. »Du hast die Leiche untersucht und zur Bestattung bereitet.«


    »Das war ja erst vor ein paar Tagen«, erwiderte die Ärztin verdrossen.


    »Und die Todesursache war …?«


    Überrascht blickte Schwester Uallann sie an.


    |103|»Ich war der Meinung, das hätte man dir längst erzählt.«


    »Ich muß es aus dem Munde des Arztes erfahren, der den Toten untersucht hat.«


    »Er ist unmittelbar nach einem heftigen Schlag auf den Hinterkopf gestorben. Der Schädel wurde zertrümmert, und Knochensplitter drangen ins Hirn.«


    »Es gab nur eine Wunde?«


    »Es war lediglich ein einziger Schlag. Mehr war auch nicht nötig.«


    »Und nach dem Schlag, kann er sich da noch bewegt haben?«


    Schwester Uallann hatte nichts als einen mitleidigen Blick für sie übrig. »Wenn du glaubst, ein Toter kann sich bewegen, dann hat er es vielleicht noch gemacht«, höhnte sie sarkastisch.


    »Ich versuche nur, mir ein Bild von den Tatsachen zu verschaffen«, erwiderte Fidelma ruhig. »Der Schlag wurde von hinten mit solcher Wucht ausgeführt, daß der Schädel zertrümmert wurde, ist das richtig?«


    »Das habe ich doch gesagt.«


    »Aber als man den Leichnam fand, lag er auf dem Rücken.«


    Schwester Uallann blieb völlig unbeeindruckt.


    »Daraus ergibt sich logischerweise, daß der Mörder ihn auf den Rücken gedreht hat, nachdem er zugeschlagen hatte.«


    »Sicher ergibt sich das ganz logisch«, unterstrich Fidelma und lächelte nachsichtig, »aber ich wäre doch eine armselige dálaigh, wenn ich mir nicht von der Ärztin das bestätigen ließe, was medizinisch logisch scheint. Ich vermute, du hast den Ehrwürdigen Cináed gut gekannt.«


    »Ziemlich gut«, hieß es widerborstig.


    »Wäre es zuviel gesagt, daß du eng mit ihm befreundet warst?«


    »Eng nicht gerade. Einige seiner Ansichten fand ich durchaus |104|einleuchtend. Schließlich war er ein sehr gewissenhafter Gelehrter. Aber mit seiner Grundeinstellung konnte ich mich nicht einverstanden erklären.«


    »Den Glauben betreffend?«


    Zu Fidelmas Überraschung meinte Schwester Uallann etwas anderes.


    »Seine Denkschrift Scripta quae ad rem publicam gerendam pertinent gefiel mir ganz und gar nicht – darin legt er dar, wie die Uí Fidgente ihre weltlichen Angelegenheiten ordnen sollten. Cináed hat sich mit sehr vielem befaßt und hatte seine eigenen Ansichten. Das ärgerte nicht wenige Leute. Als Eoganán Stammesfürst der Uí Fidgente war, schickte er seine Krieger aus, die sollten Cináed verhaften, doch Äbtissin Faife weigerte sich, ihn auszuliefern. Sie war während Abt Ercs zeitweiliger Abwesenheit das Oberhaupt der Abtei.«


    »Die Geschichte kenne ich«, mischte sich Bruder Cú Mara ein. »Das war kurz vor der Schlacht bei Cnoc Áine, in der Eoganán getötet wurde. Wäre er Sieger geblieben, hätte er bestimmt seine Krieger erneut zur Abtei geschickt, um Cináed zu ergreifen, und dann hätte die Äbtissin sich dagegen verwahren können, soviel sie wollte.«


    »Hat Abt Erc die Äbtissin dabei unterstützt, die Auslieferung des Ehrwürdigen Cináed zu verweigern?« fragte Fidelma.


    Die Ärztin schniefte verächtlich. »Als er zurückkam, mußte er sich nicht mehr so oder so entscheiden. Eoganán war bei Cnoc Áine gefallen. Genau dort wurde auch mein Mann erschlagen.« Mit Nachdruck fügte sie hinzu: »Hier leben noch viele Frauen, deren Männer von den Eoghanacht hingeschlachtet wurden.«


    Fidelma wandte sich Bruder Cú Mara zu und sagte mit einem Anflug von Spott: »So langsam erfahren wir, daß der |105|Ehrwürdige Cináed keineswegs ein von allen geliebter Gelehrter war; im Gegenteil, er hatte viele Feinde, nicht zuletzt unter den Anhängern des in der Schlacht tödlich getroffenen Eoganán!«


    »Ah ja, der arme Eoganán«, flüsterte Schwester Uallann.


    Rasch drehte sich Fidelma nach ihr um. »Du hast aus deiner Meinung keinen Hehl gemacht, Schwester. Glaubst du wirklich, deine Leute hätten nicht mit Cashel Frieden schließen sollen?«


    Abermals überraschte sie, daß die Ärztin ihre Frage mit einem Kopfschütteln beantwortete. »Ich komme vom Stamm der Corco Duíbhne, aber mein Mann gehörte zu den Uí Fidgente.«


    »Willst du damit sagen, der Ehrwürdige Cináed machte sich unter den Uí Fidgente Feinde wegen seiner politischen Schriften?«


    »Wir leben hier im Gebiet der Uí Fidgente, Cináed jedoch war überzeugt, und das schon vor der Niederlage bei Cnoc Áine, daß wir den Eoghanacht von Cashel die Treue halten müßten und nicht unseren eigenen Herrschern. Mehr sag ich nicht.«


    Einige Augenblicke schaute Fidelma der Ärztin ins grimmig versteinerte Antlitz. Dann stand sie auf und beendete in ruhigem Ton ihre Unterhaltung. »Ich bin dir dankbar für alles, was ich von dir erfahren durfte, Schwester Uallann.«


    Draußen stießen sie auf Eadulf, der vom Waschhaus zurück war und sie nun suchte. Er wollte schon fragen, wie es Fidelma ergangen war, hielt aber bei ihrem warnenden Blick den Mund. Arglos meinte sie zu Bruder Cú Mara: »Jetzt muß ich dich nur noch bitten, uns zu eurer tech-screptra zu geleiten, danach brauchen wir deine Hilfe erst wieder nach den etarsuth. Sie benutzte den Ausdruck »Mittagsfrüchte«, der in den |106|Mönchsklöstern die geläufige Bezeichnung für etar-shod war, das »Mittagsmahl« des Tages.


    »Zur Bibliothek?« wunderte sich der rechtaire.


    »Ja, du hast richtig verstanden. Ich hätte gern noch mit Bruder Eolas, eurem Bibliothekar, gesprochen.« Und Eadulf verblüffte sie mit der Bemerkung: »Ich könnte mir vorstellen, daß sich uns dort einiges Interessantes eröffnet.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      KAPITEL 5

    


    Die Ausmaße der tech-sceptra, der großen Bibliothek von Ard Fhearta, beeindruckten selbst Eadulf. Er wußte, welchen Ruf die geistlichen Hohen Schulen in Irland für die Ausbildung genossen. Eine jede brauchte Bücher für ihre Studenten, und folglich hatten sie gute Allgemeinbibliotheken. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, daß diese Bibliotheken nicht nur über Werke in der Landessprache verfügten, sondern auch in Latein, Griechisch und Hebräisch. Er folgte Fidelma in den Bibliothekssaal und blieb bewundernd stehen angesichts der langen Regalreihen, an denen von vielen Haken Buchtaschen aus Leder hingen, die tiaga liubhair. Taschen dieser Art schwang man sich an einem oder mehreren Gurten über die Schulter und trug so die Bücher von Ort zu Ort; gleichzeitig waren sie ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, um die Bibliotheksbestände in gutem Zustand zu halten. Eadulf schätzte, daß es mehrere hundert waren, die dort an den Gestellen hingen.


    In anderen Regalen standen viele, offensichtlich wertvolle Ausgaben in kunstvoll gearbeiteten und wunderschön gestalteten Ledereinbänden; manche steckten in lebor chomet, Buchschonern, die teilweise oder auch ganz aus Metall gefertigt |107|waren. Eadulf wußte, daß auserlesene Handschriften in besonders reich verzierten Behältern aus edlen Metallen oder Holz aufbewahrt wurden. Schreine nannte man solche Umhüllungen ehrfurchtsvoll. Auch in dieser Bibliothek fanden sich an der einen Seitenwand etliche dieser kostbaren Stücke.


    In der Mitte des Raumes stand eine Reihe von Pulten, an denen Kopisten und Schreiber in ihre Arbeit vertieft waren. Zu jedem Platz gehörten ein Holzstuhl und eine Schreibplatte aus Eibenholz sowie ein Aufbau mit einem Rahmen, gegen den das Buch oder die Manuskriptseite lehnten, die als Vorlage dienten. Ein Malerstock stützte die Hand des Kopisten. Ein halbes Dutzend Männer saßen über ihre Buchseiten gebeugt und schrieben mit Gänse- oder Schwanenkielen auf Pergamentbögen. Andere Gelehrte betrieben wissenschaftliche Studien und machten sich Auszüge aus den Büchern auf den üblichen Schreibtafeln, mit Wachs überzogenen Holztäfelchen. Darauf ließen sich Notizen mit dem raibh, einem spitzen Metallgriffel einritzen. Wurden diese flüchtigen Aufzeichnungen nicht mehr gebraucht oder hatte man sie auf die Pergamentseiten übertragen, schmolz man das Wachs und brachte es erneut in die Rahmen der Täfelchen ein.


    Ein Mönch kam ihnen entgegengeschlurft, die Arme über Kreuz in den Ärmeln seiner Kutte vergraben. Durch seine gebeugte Haltung wirkte er kleiner, als er vermutlich war. Jahrelanges Studium alter Schriften war sicher schuld an seinem gekrümmten Rücken. Aufmerksam blinzelte er die Besucher an.


    »Ich bin der leabhar coimdeach«, flüsterte er. »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


    »Ich bin Fidelma von …«


    »Die dálaigh von Cashel?« fiel ihr der Bibliothekar ins Wort, immer noch im Flüsterton. »Ich heiße dich willkommen, Lady. Ich habe dich und deinen Gefährten, Bruder |108|Eadulf, gestern beim Abendgebet gesehen. Ich weiß, was dich hergeführt hat. Die tech-screptra steht dir zur Verfügung.«


    »Vielen Dank. Gehe ich recht in der Annahme, daß du Bruder Eolas bist?« Der Mann neigte bestätigend den Kopf, und sie fuhr fort: »Mich interessieren die Werke des Ehrwürdigen Cináed.«


    »Des Ehrwürdigen Cináed? Folgt mir.« Er führte sie in eine Ecke der Bibliothek. »Das hier ist die Abteilung mit den Werken und Schriften, die Brüder unseres Ordens verfaßt haben. Seit die Abtei besteht, haben viele kluge Köpfe zu unserem Bibliotheksbestand beigetragen. Das Buch dort zum Beispiel enthält die heiligen Gesänge des Colmán moccu Clusaig, der im Jahr der Gelben Pest unter uns weilte. Er hat viele seiner frommen Verse hier geschrieben, unter anderem auch Sén Dé, die Gottespreisung. Unser Chorleiter, Bruder Cillín, wurde sein enger Freund. Wenn du dich für Musik interessierst, mußt du dich unbedingt mit Bruder Cillín ins Benehmen setzen, ehe er abreist. Und in dem Band dort drüben«, er wies auf einen anderen Buchrücken, »finden sich etliche Briefe, die der Abt von Iona, Cuimine Ailbhe, an den Ehrwürdigen Cináed wegen der unterschiedlichen Auffassungen zur Datierung des Cásc-Fests geschrieben hat.« Er blickte Eadulf an. »Ihr Angelsachsen nennt das Ostern. Soviel ich weiß, besteht ihr darauf, euer Fest für die Göttin der Fruchtbarkeit beizubehalten?« Mißbilligung schwang in seiner Stimme mit. »Abt Cuimine hat die neue Festlegung, wie sie von Rom kam, akzeptiert. Aber wie viele unserer großen Gelehrten war der Ehrwürdige Cináed nicht seiner Meinung und glaubte, daß Rom mit seinen Berechnungen falsch lag. Trotzdem blieb Abt Cuimine Ailbhe dem Ehrwürdigen Cináed zugetan und übersandte ihm das von ihm verfaßte Werk De Poenitentiarum Mensura als Geschenk. Wir bewahren es jetzt bei uns in dem |109|Bücherschrein dort auf als eines unserer großen Schätze und …«


    »Und wo stehen die Schriften des Ehrwürdigen Cináed?« versuchte Fidelma den Redeschwall des Alten zu unterbrechen. Es kostete sie einige Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln, wußte sie doch, daß überall Bibliothekare stolz auf ihre Buchbestände waren und sie nicht hoch genug preisen konnten.


    »Die sind hier«, erwiderte Bruder Eolas, in seinem Eifer etwas gedämpft, und zeigte auf ein Regal. Er nahm eine Schreibtafel zur Hand. »Ich habe gerade an einer Zusammenstellung seiner Werke gesessen.«


    Eadulf warf einen Blick darauf. »Das ist eine erstaunlich lange Liste«, bemerkte er anerkennend.


    Bruder Eolas lächelte befriedigt. »Der Ehrwürdige Cináed war einer unserer besten Gelehrten. Er hatte viele Interessen. Man könnte ihn eklektisch nennen. Sogar eine Abhandlung mit dem Titel De arte sordida gemmae hat er geschrieben, in der er den hiesigen Handel mit Edelsteinen anprangert. Eben erst, kurz vor seinem Tod, hat er sein Manuskript Bruder Faolchair zur Abschrift übergeben. Und sein Disputatius Computus Cummianus über die Kalenderberechnung ist ein wahrer Klassiker, und …«


    »Und De Trinitate Interpretatio Perversa?« fragte Eadulf.


    »Du hast das gelesen?« entfuhr es dem Bibliothekar aufgeschreckt.


    »Jedenfalls kenne ich welche, die es gelesen haben«, gab Eadulf wahrheitsgemäß zu und vermied es, Fidelma anzusehen.


    »Es gibt mehrere hier im Kloster, denen die Schrift mißfällt«, erwiderte Eolas ohne Umschweife. »Cináed hat weit Besseres geschrieben. Gedichte in unserer Muttersprache, |110|zum Beispiel; und wie er einige unserer alten Geschichten und historischen Traditionen aufgezeichnet hat, das finden alle hervorragend. Und …«


    »Und was hält man von seinen Scripta quae ad rempublicam gerendam pertinent?« wollte Fidelma wissen.


    »Dich interessieren offenbar seine umstrittensten Werke. Wir haben sie alle hier, aber der Ehrwürdige Cináed hatte nicht nur Anhänger, er hatte auch Feinde.«


    »Den Eindruck haben wir ebenfalls gewonnen«, pflichtete ihm Fidelma bei. »Hast du vielleicht eine Ahnung, weshalb man ihn hat beiseite schaffen wollen?«


    Der Bibliothekar schien schockiert.


    »Willst du damit sagen, daß … daß ihn jemand, der mit ihm auf Kriegsfuß stand, umgebracht hat? Das ist lächerlich. Bei uns werden Geistesschaffende geachtet, auch wenn sie gegensätzliche Auffassungen vertreten. Jeder hat das Recht, seine Meinung uneingeschränkt zu äußern, seine Gedanken niederzuschreiben und seine Ansichten offen zur Diskussion zu stellen; ebensogut kann jeder eine gegenteilige Auffassung äußern, gleich ob coram publico oder privat. Wissensstreit artet nicht in Mord aus.«


    »Nichts kann Zorn mehr entfachen als die Ansichten eines Gelehrten«, gab Fidelma zu bedenken und zitierte damit ihren früheren Mentor Brehon Morann.


    »Das sehe ich anders«, entgegnete Bruder Eolas.


    »Tut nichts zur Sache. Kommen wir lieber zu den Dingen, die mich hergeführt haben. Ich würde gern Cináeds Abhandlung über die Lenkung des Gemeinwesens lesen. Wo finde ich sie?«


    Bruder Eolas konsultierte sein Wachstäfelchen und wandte sich dem nächsten Regal zu.


    »Hier müßte das sein.«


    |111|Er stutzte, runzelte die Stirn und ging die Bände noch einmal durch.


    »Es ist nicht am Platz. Auch ein anderes seiner Werke fehlt.«


    »Fehlt?« Fidelma hatte so laut ihrer Verwunderung Ausdruck gegeben, daß etliche der in der Bibliothek Arbeitenden ungehalten aufblickten.


    Mahnend hob Bruder Eolas einen Finger an die Lippen. Dann winkte er einem jungen Burschen zu, der einen Stapel Pergamentbögen zu einem Schreiber am anderen Ende des Saales schleppte. Der Junge entledigte sich seiner Last und kam zu ihnen. Er machte einen eifrigen Eindruck und war vielleicht fünfzehn oder sechzehn Jahre alt.


    »Bruder Faolchair, zwei Bücher fehlen.« Er zeigte auf die Lücken im Regal. »Sie stehen nicht dort, wo sie hingehören. Wer hat sie genommen?«


    Der Junge vergewisserte sich, auf welche Titel sein Vorgesetzter anspielte.


    »Das über den Handel mit Edelsteinen habe ich bei mir zur Abschrift. Das andere wurde aus der Bibliothek entliehen, Bruder Eolas.«


    Verblüfft zog der Bibliothekar die Augenbrauen hoch.


    »Entliehen … aus der Bibliothek?« entrüstete er sich. »Wie kann das sein? Nur der Abt und … Wer hat es mitgenommen?«


    »Der Ehrwürdige Mac Faosma hat gestern früh Bruder Benen das Buch holen lassen. Und ihm steht das Recht zum Entleihen zu, Bruder Eolas.«


    Der Bibliothekar schwieg eine Weile und zuckte dann hilflos mit den Schultern.


    »Na gut. Geh wieder an die Arbeit.« Der Junge zögerte, wirkte verunsichert. »Schon richtig, Bruder Faolchair«, beschwichtigte ihn der Alte. »Ihm steht das Recht zu, das Buch |112|aus der tech-sceptra zu entnehmen.« Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Jungen, sich an seine Aufgaben zu machen, und wandte sich dann Fidelma zu. »Üblicherweise ist es nicht gestattet, sich Handschriften aus der Bibliothek zu entleihen. Man darf nur hier sitzen und lesen. Es gab lediglich drei Ausnahmen … Ja, drei, jedenfalls bis zum Tod des Ehrwürdigen Cináed …«


    »Das heißt, der Abt und der Ehrwürdige Mac Faosma können Bücher aus der Bibliothek mitnehmen?«


    »Genauso ist es.«


    »Wenn wir also einen Blick in dieses Werk werfen wollen, müßten wir den Ehrwürdigen Mac Faosma in seiner Studierstube aufsuchen?«


    Der Mann schaute etwas betreten drein. »Er lebt sehr abgeschieden und empfängt keine Besucher.«


    Eadulf lachte amüsiert. »Von dem, was mir zu Ohren gekommen ist, hält ihn seine Zurückgezogenheit nicht davon ab, vor Hunderten von Studenten an Disputationen teilzunehmen.«


    »Teilnahme an öffentlichen Streitgesprächen ist etwas anderes, als Gäste im Privatgemach zu empfangen«, wurde er belehrt.


    »Das ist eine allgemeingültige Feststellung, da läßt sich nichts gegen einwenden. Ist das Gebaren dieses Mannes aber tatsächlich so merkwürdig?« Eadulf lächelte den Bibliothekar gewinnend an.


    »Ich würde sagen, alle großen Männer haben das Recht auf gewisse Eigentümlichkeiten«, kam die ausweichende Antwort.


    »Und der Ehrwürdige Mac Faosma, der ist deiner Einschätzung nach ein großer Mann?« bohrte Eadulf weiter.


    Fidelma warf ihm einen warnenden Blick zu, ehe sie äußerst |113|liebenswürdig zu dem Hüter des Büchersaals sagte: »Wir sind dir sehr dankbar für deine Unterstützung, kann durchaus sein, wir kommen noch einmal darauf zurück. Du schaltest und waltest in einer großartigen Bibliothek, Bruder Eolas. Ich hoffe sehr, daß uns noch Zeit vergönnt ist, eine Weile in deinen unermeßlichen Schätzen zu blättern.«


    Bruder Eolas machte so etwas wie eine Verbeugung, bemüht, sich einen würdevollen Anschein zu geben. Ihre Worte schmeichelten ihm.


    Draußen meinte sie zu Eadulf: »Du mußt den Menschen da drinnen nicht unnötig verärgern. Nichts für ungut, dem Ehrwürdigen Mac Faosma jedenfalls sollten wir einen Besuch abstatten. Das machen wir aber erst am Nachmittag.«


    »Und wie kommen wir in der Mordsache Äbtissin Faife weiter?« fragte Eadulf. »Letztendlich sind wir doch ihretwegen hier.«


    »Das ist richtig. Nur ist die Spur, die zu ihrem Tod führt, schon vierzehn Tage alt, wohingegen der Tod des Ehrwürdigen Cináed noch relativ frisch ist. Ich dachte, wir könnten einen weiteren Tag hier verbringen und uns dann auf den Weg machen und sehen, was für Anhaltspunkte sich für uns im Land der Corco Duíbhne ergeben.«


    »Einen deutlichen Zusammenhang zwischen den beiden Todesfällen siehst du aber nicht, oder?«


    Sie griente. »Einen Zusammenhang gibt es insofern, als die Äbtissin und der Ehrwürdige Cináed beide anerkannte und wichtige Mitglieder ein und desselben Ordens waren. Und allem Anschein nach haben sie ähnliche politische Ansichten hinsichtlich der Zukunft der Uí Fidgente gehabt. Zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen gibt es, wenn auch selten.«


    Eadulf zuckte mit den Achseln, als verstünde er nicht recht.


    »Das muß nicht heißen, daß die beiden Todesfälle miteinander |114|zu tun haben. Die Äbtissin war außerhalb des Klosters unterwegs, Cináed hingegen lebte als alter ehrwürdiger Gelehrter innerhalb der Klostermauern. Die eine wurde mit einem Schwert niedergestreckt, der andere mit einem Schlag auf den Hinterkopf. Was für einen Zusammenhang sollte es da geben?«


    »Das ist eben die Frage. Du sagst doch selbst, daß es offensichtlich keinen Zusammenhang gibt.« Fidelma betonte das Wort »offensichtlich«.


    »Trotzdem, du scheinst einen solchen Gedanken nicht gänzlich abwegig zu finden.«


    »Ich bleibe dabei – keine Mutmaßungen, erst müssen Tatsachen her. Zunächst möchte ich sehen, was Cináed geschrieben hat, das die Leute hier im Kloster so erregt und das womöglich … ich betone womöglich … zu seinem Tod geführt hat.«


    »Jedesmal, wenn ich hier im westlichen Teil des Königsreiches deines Bruders bin, sind es die Uí Fidgente, die hinter all dem Unheil stecken«, stellte Bruder Eadulf sinnend fest.


    »Seit Conrí ihr Kriegsherr ist, sind sie schon ruhiger geworden. Eoganáns Niederlage bei Cnoc Áine hat sie zur Besinnung gebracht. Es sind nur die, die unter den Auseinandersetzungen unmittelbar gelitten haben, die die alten Zeiten herbeisehnen.«


    »Erklär mir noch einmal, wo eigentlich der Ursprung der Streitigkeiten zwischen den Uí Fidgente und deinem Clan, den Eoghanacht, zu sehen ist.«


    Sie hatten immer noch vor der Tür zur tech-screptra gestanden. Jetzt hakte sich Fidelma bei ihm ein und drängte ihn in Richtung hospitium.


    »Das geht mehrere Generationen zurück. Die Uí Fidgente bestanden darauf, Sitz und Stimme in den Stammesberatungen |115|von Cashel zu erhalten und erhoben Anspruch auf das Königtum. Dem wurde natürlich nicht stattgegeben, und von da an bis zu Eoganán waren sie hinterhältig, haben Verschwörungen angezettelt und sich mehrfach gegen die Eoghanacht von Cashel erhoben.«


    »Das will mir einleuchten«, meinte Eadulf. »Aber soweit ich eure Erbfolgeregelungen kenne, begreife ich nicht, wie sie Anspruch auf das Königtum erheben können, das doch nur innerhalb der Eoghanacht weitergereicht werden kann. Die Sache mit dem Sippenrat oder derbhfine, wie ihr ihn nennt, verstehe ich; da wird von drei Generationen aus der Großfamilie des Fürsten der Beste zum Nachfolger gewählt. Ich weiß, daß es nicht so etwas wie die automatische Erbfolge durch den ältesten Sohn wie bei uns in den angelsächsischen Landen gibt. Trotzdem kann ich nirgends erkennen, woher sie den Anspruch auf das Königtum ableiten.«


    »Nichts einfacher als das. Alle Zweige der Eoghanacht können ihre Herkunft bis zu Eoghan Mór, dem bedeutendsten König von Cashel, Sohn des Ailill Olum, wiederum Sohn des Mug Nuadat, zurückverfolgen. Das ist auch der Grund, weshalb man uns die Eoghanacht nennt. Als die Uí Fidgente Aufnahme in den obersten Stammesrat forderten, behaupteten sie, eher ein Recht auf den Thron von Cashel zu haben als die Nachkommen von Eoghan Mór. Sie nahmen für sich in Anspruch, vom älteren Bruder des Eoghan Mór abzustammen, der unter dem Namen Cormac Cas bekannt war. Einige waren so weit gegangen, sich Dál gCais zu nennen, was soviel hieß wie Nachkommen des Cas. Ihr Begehren und die fälschlich aufgestellte Geschlechterfolge, die ihre Barden verkündeten, waren vor vielen Jahren Gegenstand einer eingehenden Erörterung im Rat zu Cashel und wurden am Ende als Schwindel verworfen. Die führenden Weisen im Königreich, |116|unterstützt vom Hochkönig und dem Obersten Brehon als unbefangene Schiedsrichter, stimmten darin überein, daß die Uí Fidgente Nachfahren von den Dáirinne sind, einem südlichen Stamm, der in keiner Weise mit den Eoghanacht verwandt ist.«


    »So weit – so gut. Aber wenn man sich darüber bereits vor Generationen einig war, weshalb gibt es dann noch heute zwischen euren Volksstämmen so viele Streitigkeiten?«


    »Weil die Uí Fidgente nie das Urteil akzeptiert haben, das zu ihren Ungunsten ausfiel. Selbst die, die mit Cashel Frieden geschlossen haben, akzeptieren nicht die Entscheidung und sind darauf aus, die Eoghanacht zu entmachten. Bis heute liefern die Uí Fidgente ihre Abgaben nur, wenn ihnen Gewalt angedroht wird. Keinem Vertreter der Eoghanacht haben sie bisher Zutritt zu ihrem Land gewährt. Und deshalb habe ich versucht, dich davon zu überzeugen, wie ungemein wichtig es war, Conrís Hilfegesuch nachzugeben, als er in eigener Person nach Cashel kam, und mit ihm herzureiten. Es könnte einen Durchbruch bedeuten und einer Befriedung dienlich sein. Vielleicht wird es ein erster Schritt zur Vereinigung des Königsreichs unter Cashel.«


    Eadulf gab einen gedämpften Stoßseufzer von sich.


    »Langsam sehe ich etwas klarer. Trotzdem, es ist ganz schön schwierig, bei all den Machenschaften, die hier im Gange sind, den Durchblick zu behalten.«


    Eine Glocke begann zu läuten.


    »Das hier aber ist nicht schwer zu verstehen. Die Glocke für das etar-suth, das Mittagsmahl. Komm, über Machenschaften können wir uns später unterhalten.«
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      |117|KAPITEL 6

    


    Draußen vor den Räumen des Ehrwürdigen Mac Faosma stand mit verschränkten Armen ein robuster junger Mönch mit dem Rücken zur Tür und versperrte ihnen den Zugang.


    »Er ist nicht gewillt, dich zu empfangen, Schwester, ich habe ausdrückliche Weisung«, erklärte der junge Mann störrisch, nachdem er sich als Bruder Benen, Student und Diener des alternden Gelehrten zu erkennen gegeben hatte.


    Ungehalten wippte Fidelma auf den Zehenspitzen. »Ich mag mich nicht lange herumstreiten, Bruder Benen. Geh und sag dem Ehrwürdigen Mac Faosma, daß ihm vom Gesetz her keine Wahl bleibt; ich bin nicht als fromme Schwester hier, sondern in meiner Eigenschaft als dálaigh, die Bluttaten aufzuklären hat. Folglich wird er nicht umhin können, dem Gesetz Folge zu leisten. Ich denke, ich muß ihn nicht ausdrücklich daran erinnern.«


    Hilflos breitete der junge Mann die Arme aus.


    »Ich habe deine Botschaft meinem Herrn längst überbracht, Schwester Fidelma. Er bleibt dabei. Eine Frau der Eoghanacht soll ihm nicht vor die Augen kommen, und schon gar nicht eine, die sich anmaßt, im Land der Uí Fidgente Amtsgewalt auszuüben. Und daß sie in Begleitung eines Fremden von jenseits der großen Wasser ist, bestärkt ihn in seinem Entschluß.«


    Eadulf konnte sich einer aufsteigenden Wut nur schwer erwehren, und Fidelma sah es ihm an. »Geh zu Conrí und teile ihm mit, daß der Ehrwürdige Mac Faosma sich weigert, mich zu empfangen; er möchte diese offenkundige Gesetzesmißachtung bitte den Abt wissen lassen«, hieß sie Eadulf in aller Ruhe.


    Ihr Begleiter zögerte, ließ seinen Blick von Fidelma zum unerbittlichen |118|frommen Bruder schweifen, senkte den Kopf und eilte von dannen.


    Kaum war er gegangen, ließ sich Fidelma im Schneidersitz vor Bruder Benen nieder. Verärgert sah der zu ihr hinab.


    »Was tust du da, Schwester?« fragte er entrüstet. »Du kannst hier nicht einfach draußen vor der Tür sitzen bleiben.«


    »Du wirst dich damit abfinden müssen, Bruder Benen, daß ich genau das zu tun gedenke. Ich habe deutlich gesagt, daß ich eine dálaigh bin, deren Machtbefugnis durch die Gesetzgebung der fünf Königreiche festgelegt ist. Der Ehrwürdige Mac Faosma ist laut Gesetz verpflichtet, mich zu empfangen und meine Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten.«


    »Er wird das nicht tun. Keine physische Gewalt kann ihn dazu zwingen.«


    »Physische Gewalt würde den Zweck verfehlen«, gab Fidelma gelassen zurück. »Mit der habe ich nichts im Sinn. Ich wende das einzige Gewaltmittel an, das er mir gelassen hat. Ich erkläre, daß ich hier so lange im troscud sitzen bleibe, bis der Ehrwürdige Mac Faosma sich entschließt, seine Ehre wiederzuerlangen und mit der dálaigh, das heißt mit mir, zu sprechen, so wie es das Gesetz vorschreibt und wozu er nunmehr auch moralisch verpflichtet ist.«


    Der junge Mönch verzog das Gesicht. »Das verstehe ich nicht, Schwester.«


    »Dann übermittle dem Ehrwürdigen Mac Faosma meine Worte und sag ihm außerdem, er möchte dich in Rechtsprechung unterweisen. Es bleibt ihm noch Zeit, mir eine Antwort zu geben, bevor der Abt und mein Zeuge hier erscheinen und meine apad, meine Willenserklärung, allgemein bekannt wird.«


    Verunsichert ging Bruder Benen nach innen und schloß die Tür hinter sich. Draußen allein geblieben, fragte sich Fidelma |119|besorgt, ob sie nicht doch zu pathetisch geworden war. Mit einer derartigen Selbstherrlichkeit des Ehrwürdigen Mac Faosma hatte sie nicht gerechnet, und ihr war kein anderer Ausweg eingefallen, als sich auf das alte Ritual zu berufen. Troscud bedeutete vorsätzliches Fasten, um seine Rechte durchzusetzen, wenn einem keine anderen Mittel mehr zur Verfügung standen, um die Wiedergutmachung eines Unrechts zu erzwingen. In dem Traktat De Chetharslicht Athgabála war ausdrücklich festgelegt, daß, wenn sie ihren Entschluß verkündet hatte, sie vor der Tür des halsstarrigen Philosophen sitzen bleiben konnte. Kam es nicht zur Schlichtung und ließ der Beschuldigte es geschehen, daß der Protestierende infolge des Hungerstreiks starb, ward er moralisch verurteilt. Schmach und Schande waren sein Los so lange, bis er Wiedergutmachung anbot. Tat er das nicht, wurde er nicht nur von seiner Mitwelt verdammt, sondern blieb es auch im Jenseits und galt fortan als Mann ohne Ehre und sittliche Gesinnung.


    Es war ein uraltes irisches Recht, das bis in die Frühzeit zurückreichte, und trotz des Vordringens des Neuen Glaubens hatte es sich behaupten können. Selbst Patrick hatte auf das Mittel des rituellen Fastens, des Hungerstreiks, zurückgegriffen, um seine begründeten Ansprüche durchzusetzen, und auch der heilige Cairmmin von Inis Celtra hatte einen troscud begonnen, als König Guaire Aidne von Connacht sich in seine Belange einmischte. Einige glaubten sich sogar daran zu erinnern, daß die Bewohner des Königreichs von Laghin in troscud gegangen waren, als Colmcille sich rücksichtslos über ihre Rechte hinwegsetzte. Selbst von Königen wußte man, daß sie dieses letzte Mittel benutzt hatten, wenn ihre Einflußsphären angefochten wurden.


    Sie hatte gerade eine annehmbare Sitzhaltung gefunden, als |120|die Tür aufging und Bruder Benen mit hochrotem Gesicht wieder herauskam. Die Situation war ihm peinlich, und er brachte es nicht über sich, Fidelma anzusehen.


    »Er wird dich empfangen, Schwester. Er tut es gegen seinen Willen. Den angelsächsischen Bruder aber läßt er nicht ein. Darauf besteht er.«


    Fidelma erhob sich langsam.


    »Dann sag bitte Bruder Eadulf, er möchte hier auf mich warten.« Sie wußte, wann der Moment für einen Kompromiß gekommen war. Es ging ihr um Auskünfte über die verzwickten Verhältnisse in der Abtei und nicht darum, dem widerborstigen Alten ihren Willen aufzuzwingen.


    Der Ehrwürdige Mac Faosma war tatsächlich bejahrt, aber nicht gebrechlich. Er war ein durchaus kräftiger Mann mit vollem schneeweißem Haar und fleischigem, rosigem Gesicht. Wäre ihm ein Lächeln vergönnt gewesen, hätte man seine Züge als engelhaft beschreiben können, doch sie waren streng, und tiefe Furchen in der Stirn verstärkten diese Wirkung. Der eigentlich rundliche Mund wirkte gereizt, und die Unterlippe war herausfordernd vorgeschoben. Die Augen hatten eine seltsam blasse Färbung, wechselhaft wie das Meer, mal grün, mal blau, dann wieder farblos. Die große Gestalt saß in einem geschnitzten Eichenstuhl neben einer gewaltigen Feuerstelle, in der ein Torffeuer glimmte.


    Unter struppigen weißen Augenbrauen verfolgte sein Blick Fidelmas Bewegungen, die quer durch den Raum auf ihn zukam. Er machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben, wie es angesichts ihres Ranges die Gepflogenheiten verlangt hätten.


    Fidelma ließ sich ihre Empfindungen nicht anmerken, ging zu einem Stuhl auf der anderen Seite des Kamins und nahm Platz.


    |121|Der alte Mann gab einen leisen, aber langen Pfeifton von sich.


    »Du vergißt dich, Schwester.«


    Er hatte eine tiefe Stimme, mit der man Studenten gut herumkommandieren und abfragen konnte, eine Stimme, die durch den ganzen Raum hallte.


    Fidelma ließ sich nicht einschüchtern.


    »Ich bin Fidelma von Cashel, Schwester des Königs Colgú, dálaigh im Range eines anruth. Was meinst du, hätte ich vergessen?«


    Sie war im Tonfall verbindlich geblieben, aber die Zurechtweisung war unmißverständlich. Den Ehrwürdigen Mac Faosma hatte sie daran erinnert, daß sie nicht eine einfache Nonne, sondern die Schwester eines Königs war und eine Stellung innehatte, die ihr das Recht gab, sich selbst in Gegenwart von Stammesfürsten zu setzen, ohne zuvor um Erlaubnis zu bitten. Gleichzeitig hatte sie ihm damit bewußt gemacht, daß es seine Pflicht gewesen wäre, sich zu erheben, als sie den Raum betrat.


    Der Ehrwürdige Mac Faosma räusperte sich – ob mehr, um seine Verärgerung oder eher sein peinliches Berührtsein zu verbergen, blieb dahingestellt.


    »Ich wüßte nicht, was ich mit dir zu besprechen hätte, Fidelma von Cashel«, sagte er schließlich.


    »Macht nichts, dafür liegt mir am Herzen, etwas mit dir zu besprechen, Ehrwürdiger Mac Faosma«, erwiderte sie ruhig.


    »Nichts vermag den Geist eines Mannes mehr zu beeinträchtigen als die Schmeicheleien einer Frau«, entgegnete er bissig.


    Fidelma wußte nicht, wie ihr geschah, faßte sich aber rasch und war im Begriff, ihn verärgert in die Schranken zu weisen, als er die Hand hob, die Handfläche zu ihr gekehrt, als wollte er sie versöhnlich stimmen.


    |122|»Ich habe nur die weisen Worte des heiligen Augustinus von Hippo zitiert; seiner Auffassung nach können wir nur in rechter Weise die Gebote unseres Glaubens beherzigen, wenn wir uns nicht näher mit Frauen einlassen.«


    »Ich bin mir dieser Art Lehren wohl bewußt«, erwiderte Fidelma und versuchte ihren Ärger hinunterzuschlucken. »Trotzdem bleibt es eine Tatsache, daß die Mehrheit der Priester hier und auch in Gallien und im Lande der Franken eine Ehe eingegangen sind. War es nicht Pelagius, der zweite dieses Namens unter den Päpsten, der vor einem knappen Jahrhundert verkündete, daß es nicht abträglich ist, wenn Mönche heiraten, solange sie nicht ihren Frauen oder Kindern Kirchenbesitz übereignen? Die Vererbung von Besitz ist der entscheidende Punkt. Allein darauf ist der Gedanke zurückzuführen, daß Männer und Frauen, die sich für eine dem Gotteslob gewidmete Lebensführung entscheiden, sich nicht aneinander binden und Kinder haben sollten.«


    Ihr kühner Vorstoß wurde mit einem geringschätzigen Blick gestraft.


    »Dennoch wächst unter uns die Zahl derer, die glauben, daß Licht und Geist das Gute, Dunkelheit und Materie das Böse verkörpern und daß kein Mensch verheiratet und gleichermaßen vollkommen sein kann. War es nicht der Heilige Vater Gregor der Große, der sagte, daß jedes geschlechtliche Verlangen sündhaft ist?«


    Fidelma schnaubte verächtlich.


    »Willst du damit zum Ausdruck bringen, daß ein natürliches Verlangen von Übel ist? Das würde ja heißen, daß Gott, den wir verehren, Übles und Böses geschaffen hat!«


    Mac Faosma wollte etwas erwidern, aber sie wehrte mit der Hand ab.


    »So ein theologischer Disput mag durchaus anregend sein, |123|Ehrwürdiger Mac Faosma, aber es hat wenig mit dem zu tun, was mich hergeführt hat.«


    »Ich lege darauf Wert, klarzustellen, daß ich zu der Bruderschaft gehöre, die glaubt, daß wir frommen Männer im Zölibat leben sollten«, beharrte der Alte. »Ich bin ein Anhänger der Bestimmung der Synode von Laodicea, die besagt, Frauen sollen nicht zum Priester geweiht werden, und es darf nicht geduldet werden, daß Frauen das heilige Abendmahl zelebrieren.«


    »Du hast nun deine Ansichten dargelegt«, meinte Fidelma geduldig. »Jetzt laß uns darüber sprechen, weswegen ich hier bin.«


    »Und das wäre?«


    »Gewiß gehe ich in der Annahme nicht fehl, daß du ein Interesse an dem Werk des Ehrwürdigen Cináed zeigst, den man vor wenigen Tagen hier im Kloster ermordet hat.«


    »Interesse?« höhnte der verknöcherte Gelehrte. »Der Mann war ein Scharlatan, schlimmer noch, ein Verräter!«


    »Daß ihr über eure Auffassungen häufig öffentlich debattiert habt, kann ich mir gut vorstellen.«


    »Sofern seine krausen Gedanken ein Streitgespräch lohnten. Ich habe lediglich die richtige Ansicht durchsetzen geholfen, damit er nicht in den Köpfen der jungen Studenten hier Unheil stiftete.«


    »In welcher Hinsicht, glaubst du, hat er seine Studenten zu irrigen Ansichten geführt?«


    »In welcher Hinsicht? In vielerlei Hinsicht, aber das würdest du sowieso nicht verstehen; wer die Zusammenhänge auch nur annähernd erfassen möchte, müßte Philosophie studiert haben.«


    Fidelma verzog keine Miene, wenngleich die Anmaßung des Mannes sie empörte.


    |124|»Jemandem, der nachweislich den Rang eines anruth erworben hat, kann man nicht Wissen und Verstandeskraft absprechen«, erklärte sie unerschütterlich.


    »Und einer, der es bis zum ollamh gebracht hat, dürfte da anderer Meinung sein«, spottete der Alte. Der Punkt ging an ihn, denn ollamh war der höchste Grad, der in weltlichen und geistlichen Hohen Schulen der fünf Königreiche vergeben wurde. »Was kann eine wie du schon von der Glaubensbotschaft der heiligen Dreifaltigkeit wissen?«


    Mit zusammengekniffenen Augen nahm Fidelma die Herausforderung an.


    »Ich weiß immerhin, der Begriff drückt unseren Glaubensinhalt aus, daß Gott eine Einheit von drei Wesenheiten darstellt – Gott Vater, Gott Sohn und Heiliger Geist, und daß Tertullian den Begriff vor vier Jahrhunderten geprägt hat. Ich weiß, daß die heilige Dreifaltigkeit Teil des weithin anerkannten Glaubensbekenntnisses ist …«


    »Quicunque vult salvus esse …«, zitierte Mac Faosma die einleitenden Worte und hob die Stimme wie zu einer Frage, wollte Fidelma herausfordern, die formelhafte Wendung zu Ende zu bringen. »Wer auch immer erlöst sein will … Wie lautet der Kernsatz der Glaubenslehre?«


    »… ut unum Deum in Trinitate, et Trinitatem in unitate veneremur …«, führte Fidelma den Leitsatz auf Latein zu Ende. »Daß wir einen Gott in der Dreifaltikeit und die Dreifaltigkeit in ihrer Einheit verehren, weder die Personen vermengen noch den wesenhaften Kern zu spalten versuchen.«


    Tiefsinnig betrachtete der Ehrwürdige Mac Faosma sein Gegenüber.


    »Über einige grundlegende Kenntnisse scheinst du zu verfügen«, stellte er mürrisch fest. »Also gut, Cináed war ein Monotheist. Weißt du, was das ist?«


    |125|»Er glaubte an einen Gott und nicht an drei. Das heißt, seiner Auffassung nach steht in der Heiligen Schrift nichts über die Dreifaltigkeit. Auf dem Konzil zu Nicäa ging es um die Streitfrage: soll man Christus als Gottheit sehen und nicht nur als eine von Gott geschaffene Gottheit? So wie ich es verstehe, wurde in Nicäa im Grunde genommen die Vorstellung des heiligen Gregor, des Wundertäters von Neocaesarea, übernommen.«


    Mac Faosma nickte.


    »Die gelehrten Kirchenväter anzugreifen, heißt die Seele des Glaubens beschädigen. Was Cináed geschrieben hat, ist blasphemischer Unsinn. Qui vult ergo salvus esse, ita de Trinitate sentiat. Wer erlöst werden will, muß deshalb an die Dreieinigkeit glauben. Cináed hatte unrecht. Absolut unrecht. Rom hat festgelegt, daß es weder drei Götter noch drei Erscheinungsformen von Gott gibt, sondern daß sie wesensgleich sind und auf immer und ewig eine dreieinige Gottheit darstellen.«


    Fidelma senkte den Kopf.


    »Das ist natürlich die logische Schlußfolgerung, andernfalls würde der Begriff der Dreifaltigkeit vom unverbrüchlichen Monotheismus der Religion Abrahams abweichen, die Christus uns aufs neue ausgelegt und vorgelebt hat.«


    Der Ehrwürdige Mönch starrte sie verärgert an. »Für uns gilt die Glaubensbotschaft des heiligen Bischof Athanasius von Alexandria, denn dort steht eigens geschrieben, nur der kann gerettet werden, der aufrichtig glaubt. Ins ewig währende Feuer aber stürzt hinab … qui vero mala, in ignem aeternum!«


    Fidelma lächelte nachsichtig. »Ich könnte mir vorstellen, daß die höchste Gottheit, der Herr im Himmel, freundlicher auf die Geschöpfe schaut, die er mit Verstand und mit der |126|Fähigkeit zum In-Frage-Stellen ausgestattet hat. Ich kann mich erinnern, daß der Ehrwürdige Cináed auch die Auffassung angezweifelt hat, Bischof Athanasius hätte dieses Glaubensbekenntnis vor drei Jahrhunderten verfaßt. Er argumentierte, daß das Glaubensbekenntnis in seinem symbolträchtigen Wortlaut lateinisch wäre, Athanasius aber, wäre er wirklich der Verfasser gewesen, es auf Griechisch verfaßt hätte. Cináed hat darauf verwiesen, daß uns genügend Arbeiten von Athanasius überliefert sind, um Vergleiche zu ziehen. In der Glaubensbotschaft fehlten Wendungen, die ihm hoch und heilig waren. Er hätte Wörter wie homoousion für ›von gleichem Wesen‹ benutzt und nicht consubstantialem, ein Begriff, der im Lateinischen gebräuchlich ist.«


    Höhnisch lachte der Ehrwürdige Mac Faosma auf. »Erhebst du jetzt noch Anspruch, dich in der Sprachwissenschaft auszukennen, Schwester, und nicht nur in der Philosophie?«


    »Nichts liegt mir ferner als das. Ich habe lediglich Cináeds Abhandlung über die Dreifaltigkeit gelesen. Das einzige, worauf ich Anspruch erhebe, ist, daß ich eine dálaigh bin und in dieser Eigenschaft den an ihm verübten Mord untersuche.«


    »Und was hat sein Tod mit mir zu schaffen?«


    »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?« Die Frage kam streng und unerwartet und ließ den Alten zurückschrecken.


    »Einen Tag, bevor man seine Leiche entdeckte. Ich bin ihm in der tech-screptra begegnet. Gesprochen haben wir nicht miteinander. Ich habe keine Veranlassung, mit einer Person zu reden, deren Ansichten fern des orthodoxen Denkens unseres Glaubens sind. In öffentlichen Disputationen ist das etwas anderes.«


    »Du hast ihn danach nicht noch einmal gesehen?«


    »Das habe ich dir bereits mitgeteilt. Mein Gehilfe, Bruder |127|Benen, kam am nächsten Tag mit der Nachricht, man habe Cináed tot aufgefunden. Mehr weiß ich nicht.«


    »Zuletzt hast du ihn also in der Bibliothek gesehen?«


    »Wie schon gesagt.«


    »Bleiben wir bei der Bibliothek. Mir ist bekannt, daß du eine von Cináeds Abhandlungen ausgeliehen hast.«


    Er holte hörbar Luft.


    »Du warst nicht untätig, Schwester. Hast du Erkundungen über mich eingezogen?«


    »Ich habe besagtes Buch gesucht. Da du es entliehen hast, kannst du mir vielleicht auch sagen, wieso?«


    »Wir sprechen von einem verwerflichen Text«, erklärte er giftig. »Ein Text, der noch hinterhältiger ist als Cináeds sonst übliches Geschwätz über die Urgründe unserer Religion.«


    Fidelma faltete die Hände und lehnte sich zurück.


    »Ein verwerflicher Text? Man sagte mir, es sei eine Betrachtung zu politischen Vorgängen gewesen.«


    »Cináed war ein Uí Fidgente. In diesem Land wurde er geboren, in seinen Lehranstalten erfuhr er Bildung und Förderung. Wie ein Bluthund ist er darüber hergefallen und hat damit sein Geburtsrecht verwirkt.«


    »Ich fürchte, das mußt du mir etwas näher erklären.«


    »Du bist eine Eoghanacht und kannst dafür ohnehin kein Verständnis aufbringen.«


    »In erster Linie bin ich eine dálaigh und erst dann eine Eoghanacht, so wie du in erster Linie Gelehrter bist und erst dann ein Uí Fidgente. Beide sind wir der Wahrheit verpflichtet«, gemahnte sie ihn ruhig.


    Schweigend saß der Alte da und betrachtete sie mit starrem Gesichtsausdruck. Dann machte er eine Bewegung mit den Schultern wie nach einem inneren Ringen, ob eine Erwiderung |128|lohnte oder nicht, und entschied, auf ihre zuletzt gemachte Bemerkung nicht einzugehen.


    »Also gut. Cináed verfaßte eine Streitschrift, in der er die Häuptlinge der Uí Fidgente beschimpfte, sie hätten – so seine Behauptung – ihre wahre Abstammung als Dáirine verleugnet, indem sie verbreiteten, sie seien Dál gCais, Nachkommen von Cormac Cas, Bruder des Eoghan Mór … Ich gehe doch recht in der Annahme, daß du als eine Eoghanacht die Geschlechterfolge eurer Sippe kennst. Cináed vertrat die Meinung, die Stammesfürsten seien verpflichtet, Cashel die Treue zu halten und die Könige aus dem Sippenverband der Eoghanacht anzuerkennen, anstatt sie entmachten zu wollen.«


    Fidelma lachte amüsiert. »Für mich als Eoghanacht klingt das sehr vernünftig.«


    »Für einen Uí Fidgente ist das Verrat«, gab der Ehrwürdige Mac Faosma verbissen zurück.


    »Das würde ich nicht so sehen. Seit Eoganán seine Stammesgenossen zur Rebellion aufgerufen hat und gegen Cashel zu Felde gezogen ist, haben sich die Zeiten geändert.«


    »Unser König«, fing er mit Betonung der Worte an, »unser König Eoganán rief zum Aufstand, um sich der Bedrückung durch Cashel ein für allemal zu entledigen.«


    »Und fand sein Ende im Kampf bei Cnoc Aine. Die Zeit schreitet voran und bringt neue Einsichten. Der gegenwärtige Stammesfürst hat Frieden mit Cashel geschlossen, und seine Wahl Conrís zum Kriegsherrn ist ein Beweis dafür, daß wir ein neues Miteinander aufbauen und gemeinsam in Frieden leben können.«


    »Das bleibt abzuwarten«, schnaubte der Alte wütend.


    »Du hast dir also Cináeds Buch ausgeliehen, das in seiner Aussage für unsere heutige Zeit eine Bereicherung wäre. |129|Wieso gerade jetzt? Es wurde bereits vor einiger Zeit geschrieben, und du hast es bestimmt schon früher gelesen.«


    »Weshalb wohl sucht ein Scholar das Buch eines anderen Scholaren zur Hand zu nehmen?«


    »Vielleicht verrätst du es mir.«


    »Ich bin gegenwärtig dabei, eine Richtigstellung seiner Behauptungen zu schreiben. Ich widerlege ihn und weise nach, daß die Uí Fidgente wahre Nachkommen von Cas, Bruder des Eoghan Mór, sind und folglich als Blutsverwandte die wahren Könige von Cashel.«


    »Du befürwortest also immer noch die Rebellion der Uí Fidgente?« Fidelmas Augen wurden schmal.


    »Du magst es Rebellion nennen, ich nicht. Du hast vorhin gesagt, Fidelma von Cashel, daß ich der Wahrheit verpflichtet bin. Wie die Wahrheit ausgelegt wird, ist nicht meine Sache.«


    »Die Wahrheit, wie du sie siehst«, betonte sie nachdrücklich und fuhr dann fort: »Ich würde das Buch gerne einmal sehen, Cináeds Buch, das du dir aus der Bibliothek hast holen lassen.«


    Einige Augenblicke saß der Gelehrte schweigend da. Fidelma glaubte schon, sein Schweigen als Ablehnung auffassen zu müssen. Doch plötzlich hob er den Kopf.


    »Bruder Benen!« rief er.


    Die Tür ging auf, und der Novize trat ein.


    »Geh in meine Studierstube und hole das Buch von Cináed; es liegt auf meinem Lesepult. Bring es her.«


    »Wie du wünschst, Ehrwürdiger Mac Faosma.«


    Beflissen verließ er den Raum, um den Auftrag zu erledigen, und der Alte wandte sich wieder Fidelma zu.


    »Danach läßt du mich hoffentlich in Frieden?«


    »Nichts in unserem Leben gilt als sicher, Ehrwürdiger Mac |130|Faosma«, erwiderte sie ruhig. »Ich muß meinen Weg bis zur Klärung dieses mysteriösen Vorfalls gehen, egal, wohin er mich führt und wem ich dabei begegne.«


    Wieder grunzte der Alte verächtlich. »Ich will mit dir ehrlich sein …«, begann er.


    »Ich vertraue darauf, daß du von Anfang an mit mir ehrlich warst«, versetzte sie.


    »Ich will dir offen gestehen, ich weine Cináed keine Träne nach. Entweder war er ein Narr oder, was ich eher annehme, ein Abtrünniger, ein Renegat und Schuft. Ohne solche Unruhestifter ist die Welt besser dran.«


    Fidelma blickte ihn prüfend an. »Derartige Ansichten können leicht auf die zurückfallen, die sie äußern«, sagte sie verhalten.


    »Du wolltest ja Ehrlichkeit«, verteidigte er sich sarkastisch.


    »Gut. Du bist ehrlich gewesen. Bleibe es weiterhin und beantworte mir folgendes: hast du persönlich oder auch nur als Drahtzieher im Hintergrund – mit Rede oder Tat – bei Cináeds Tod die Hand mit im Spiel gehabt?«


    Zum ersten Mal kicherte der alte Mann. Es war ein trockenes, krächzendes Geräusch.


    »Wenn das der Fall gewesen wäre, glaubst du, ich würde es sagen? Tugendhaftigkeit hat Grenzen, Schwester Fidelma. Wenn jeder ehrlich wäre, brauchten wir dann solche dálaigh wie dich? Woher solltet ihr noch Antrieb für die Lösung solcher Rätsel wie diesen Mord bekommen und Genugtuung dabei empfinden?«


    Spöttisch verzog Fidelma die Mundwinkel. »Das war zumindest ein ehrliches Wort, Ehrwürdiger Mac Faosma.«


    Es klopfte, und Bruder Benen kam wieder herein. Er sah nervös und verunsichert aus.


    |131|»Herr«, begann er, stockte und schaute vom alten Mönch zu Fidelma und zurück zu ihm.


    Mac Faosma wartete ungeduldig, und als der junge Mann nicht weitersprach, stöhnte er verzweifelt auf.


    »Nun sprich schon. Wo ist das Buch, das du mir bringen solltest? Ich kann nicht einen lieben langen Tag warten, habe mit dieser Angelegenheit genug Zeit vergeudet.«


    Bruder Benen leckte sich die Lippen und versuchte, die rechten Worte zu finden.


    »Das Buch … das Buch von Cináed … es ist … es ist …«


    »Es ist was? Kannst du es nicht finden? Wo ist es? Verlegt?«


    Bruder Benen schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube, es ist besser, du kommst selbst in die Studierstube, Ehrwürdiger Mac Faosma.«


    »Was soll das?« rief der erzürnt. »Kann ich mich nicht einmal mehr darauf verlassen, daß ein einfacher Botengang erledigt wird? Ich soll selbst gehen?«


    »Ich bitte darum …«


    Fidelma stand auf. »Ganz offensichtlich hat etwas den jungen Mann durcheinandergebracht. Vielleicht sollten wir alle gehen …?«


    Widerspruchslos erhob sich Mac Faosma, er tat das sehr behende.


    »Es gibt noch einen anderen Weg zu meiner Studierstube«, sagte er und schlug nicht die Richtung ein, aus der Bruder Benen gekommen war. Er schritt durch den Wohnraum und zog einen Wandteppich zur Seite, der eine Tür aus Holz freigab. Er entriegelte sie, lief durch einen schmalen, zwischen Steinmauern führenden Gang, dann durch eine weitere Holztür und in ein Zimmer, das einer Bibliothek ähnelte. Manuskripte, ein dreibeiniger Buchständer, wie ihn Schreiber benutzten, Tische, Schemel und Schreibutensilien standen und lagen umher. |132|Der Raum hatte drei Türen. Eine führte, wie Fidelma vermutete, zu dem Eingangsbereich, wo sie ihren troscud verkündet hatte, und eine weitere befand sich an der gegenüberliegenden Wand. In der Feuerstelle schwelte heruntergebrannte Glut.


    Der Ehrwürdige Mac Faosma bewegte sich auf den dreibeinigen Buchständer zu.


    »Heute früh, als ich ging, lag die Handschrift hier. Jetzt ist sie nicht mehr da. Was soll das heißen?« herrschte er den jungen Mönch an.


    »Herr …« Bruder Benen zeigte auf das Feuer.


    Der alte Mann zog die Stirn in Falten und folgte mit dem Blick, wohin die Hand seines Adlaten wies.


    »Gott sei mit uns!« flüsterte er und begab sich mit erstaunlicher Wendigkeit zur Feuerstelle, bückte sich und hob etwas auf. Fidelma erkannte angesengtes und verkohltes Pergament. Sie atmete tief durch.


    »Nicht, daß das einmal Cináeds Buch war?« fragte sie beherrscht.


    »Ich weiß nicht, wie es dorthin gelangt ist, Schwester.« Bruder Benen war den Tränen nahe. »Mittags lag die Handschrift noch auf dem Ständer. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, als Ehrwürden sich zum Mittagsmahl zurückzog. Nach dem Essen gönnt er sich immer etwas Ruhe, ehe er sich wieder seinen Studien widmet. Ich habe nichts angerührt. Ich schwöre es!«


    Verärgert betrachtete Mac Faosma die verkohlten Blätter, die er in Händen hielt.


    »Jemand hat das Buch genommen und vernichtet.«


    »Ist es das einzige Exemplar?« fragte Fidelma.


    »Niemand hat es kopiert, und dazu wird es wohl auch nicht mehr kommen«, erwiderte er scharf. »Bruder Faolchair sollte |133|eine Abschrift machen, doch jetzt … jetzt erübrigt es sich, eine Erwiderung zu verfassen.«


    »Fürwahr«, bestätigte Fidelma mit einem bitteren Lächeln. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine gar nichts. Wenn gegen jemanden konkrete Anklage zu erheben ist, dann tue ich es. In diesem Fall hier bleibt zunächst nur festzustellen, daß zwischen Mittag und jetzt jemand deine Studierstube betreten und das Buch des Ehrwürdigen Cináed verbrannt hat. Weshalb würde jemand so etwas tun?«


    Herausfordernd streckte Mac Faosma das Kinn vor.


    »In diesem Kloster gibt es viele, die mit Freuden die Vernichtung dieses verräterischen Werkes sehen würden. Da stehe ich nicht allein.«


    »Und besagte Leute würden so weit gehen, es zu verbrennen?«


    »Offensichtlich ja.«


    Bedächtig schaute sich Fidelma in dem Raum um, trat dann zur Feuerstelle und mußte sich davon überzeugen, daß die Handschrift bis hin zur letzten Seite vollständig vernichtet war. Ein paar versengte Blätter waren das einzige, was geblieben war, aber auch auf denen war bis auf einige wenige Wörter an vereinzelten Stellen nichts mehr zu entziffern.


    »Es gibt drei Türen hier. Sind alle stets verschlossen?«


    »Zu der Tür, die nach draußen führt, hat mein Gehilfe einen Zweitschlüssel. Die Tür zwischen meinem Zimmer und diesem Raum läßt sich nur in meinem Zimmer von innen verriegeln, so daß von hier aus kein Zugang besteht. Die Tür dort drüben« – er wies auf die dritte Tür – »geht auf den Innenhof, wo ich an Sommertagen gelegentlich sitze. Sie wird mit einem Schlüssel von innen verschlossen gehalten. Von dort hat also auch niemand Zutritt.«


    |134|»Und den anderen Schlüssel zur Tür nach draußen hast du?«


    »Ich denke, schon.« Er runzelte die Stirn. »Wie dem auch sei, mich regt das Ganze nicht weiter auf. Es ist das Beste, was passieren konnte, wenn das Buch mit den schändlichen Anspielungen und Vorurteilen vernichtet ist. Ich für mein Teil bejammere es nicht als Verlust.«


    Fidelma lag eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, sie besann sich aber eines Besseren und sagte statt dessen: »Mir geht es immer zu Herzen, wenn ein Manuskript rettungslos verdirbt. Schließlich geht uns damit menschliches Gedankengut und Wissen verloren.«


    Abermals setzte der Ehrwürdige Mac Faosma eine spöttische Miene auf. »Aus deiner Bemerkung darf ich wohl schließen, daß du auch Kritik an unserem geliebten Patrick anzumelden hast, dem wir so viel verdanken?«


    »Inwiefern?«


    »Eine Person wie du, die auf einen hohen Bildungsstand Wert legt, dürfte über das Leben und Wirken von Patrick, so wie es sein Schüler und Nachfolger, der heilige Benignus, beschrieben hat, gelesen haben.«


    Fidelma lächelte matt.


    »Du spielst auf die Stelle an, in der Benignus zugibt, daß Patrick einhundertachtzig Bücher der Druiden verbrannt hat, weil sie unchristlich waren. Ja, ich bedaure die Vernichtung der Schriften, denn wer weiß, welche Kenntnisse – ob christlich oder nicht – wir aus ihnen hätten schöpfen können? Wieviel Wissen ist uns verlorengegangen, nur weil sich irgend jemand dagegen stemmte. In einer gesitteten Welt ist Raum für jegliche Weisheit; letzten Endes wird die Wahrheit über alle Vorurteile triumphieren. Wenn wir diese Zuversicht nicht haben, können wir uns gleich aufgeben.


    |135|Bei den letzten Sätzen war sie etwas heftig geworden, was für Mac Faosma unerwartet kam.


    »Schon gut, du darfst für dich durchaus beanspruchen, mit der philosophischen Betrachtung der Dinge vertraut zu sein.«


    Fidelma machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich nehme für mich lediglich in Anspruch als das zu gelten, was ich bin, und ich bin völlig zufrieden mit dem, was ich bin. Selbst wenn dich die Vernichtung der Handschrift nicht sonderlich rührt – immerhin hält auch Bruder Eolas, dein eigener leabhar coimedach, sie für ein wertvolles Werk –, so bin ich überzeugt, daß Abt Erc ihre Verbrennung als ein Verbrechen betrachten wird.«


    »Und wie ich dich kenne, wirst du nicht davon ablassen, mich in meiner Ruhe und meinen Studien zu stören, um besagtes Verbrechen zu untersuchen«, höhnte der Alte. »Ich werde mich beim Abt beschweren, muß darauf achten, daß meine Rechte gewahrt bleiben.«


    »Ob in Wort oder Tat, deine Rechte mißachtet habe ich in keiner Weise, Ehrwürdiger Mac Faosma. Eher wurde mir nicht die gebührende Achtung erwiesen, weder als dálaigh noch als Schwester von König Colgú, in dessen Reich du lebst. Offensichtlich hast du die Rechte und Pflichten, die du dem Gesetz schuldest, vergessen, doch will ich mit Rücksicht auf dein Alter nicht auf Wiedergutmachung bestehen.«


    Dem alten Mann klappte die Kinnlade herunter, als er sie so direkt und in scharfem Ton reden hörte. Bevor er zu einer Antwort imstande war, hatte sie sich schon zum Gehen gewandt und strebte der Tür zu, die in den Vorraum führte und die Bruder Benen in seiner Hast offen gelassen hatte.


    Sie schloß die Tür hinter sich und sah sich Eadulf und Conrí in Begleitung des abgespannt wirkenden Abts gegenüber, die auf sie zugeeilt kamen.


    |136|»Wie ich höre, erhebst du Beschwerde, weil der Ehrwürdige Mac Faosma dich nicht zu empfangen wünscht, Schwester«, fing der Abt sofort an. »Das ist sein gutes Recht, mußt du wissen, und …«


    Fidelma blieb stehen. »Ich habe den Ehrwürdigen Mac Faosma gesehen und befragt«, klärte sie den Abt auf. »Zudem hat sich herausgestellt, daß jemand die Handschrift, die er sich aus der tech-screpta hat holen lassen, Cináeds politisches Traktat nämlich, nach dem etar-suth vorsätzlich in seinem Studierzimmer verbrannt hat.«


    Eadulf machte große Augen.


    »Willst du damit sagen, er hätte sie verbrannt?«


    »Ich stelle lediglich den Sachverhalt fest. Ich beschuldige niemanden … Noch nicht.«


    Abt Erc machte nun einen vollends geplagten Eindruck.


    »Der Ehrwürdige Mac Faosma ist ein Gelehrter. Weshalb sollte er ein Buch verbrennen wollen?«


    Fidelma sah ihn mitleidig an.


    »Er ist nicht gerade das, was man einen Bewunderer Cináeds nennen würde«, erklärte sie nicht ohne einen Anflug von Spott. »Und just die genannte Schrift scheint den alten Mann aufgebracht zu haben.«


    »Was verlangst du jetzt von mir?«


    »Vorläufig nichts. Der Ehrwürdige Mac Faosma stellt sich quer und ist nicht gewillt, meine Nachforschungen gutzuheißen. Das ändert aber nichts an der Tatsache, daß ich mich inzwischen weiter umtun und dafür interessieren werde, was hier geschehen ist. Morgen brechen wir ohnehin auf, um dem Schicksal der vermißten Mitglieder des hiesigen Ordens nachzugehen.«


    Fast hatte es den Anschein, als reagiere der Abt bei dieser Auskunft etwas erleichtert, aber er wurde sogleich wieder ernst.


    |137|»Heißt das, du hast es aufgegeben, den Täter ausfindig zu machen, der den Ehrwürdigen Cináed ermordet hat?«


    Unmißverständlich schüttelte sie den Kopf.


    »Keinesfalls. Ich gedenke nur, die Nachforschungen von einer anderen Ecke her zu betreiben. Vor dem Abendessen heute suche ich dich in deinem Gemach auf und informiere dich über den letzten Stand der Dinge.«


    Der Abt zögerte, begriff dann aber, daß seine Gegenwart nicht länger erwünscht war. Mit einer angedeuteten Verneigung drehte er sich um und schlurfte davon.


    Eadulf war im Begriff etwas zu sagen, doch Fidelma legte einen Finger an die Lippen und wies mit dem Kopf zur geschlossenen Tür der Studierstube. Mit einem Blick zu Conrí meinte sie: »Vielleicht findet sich ein angenehmeres Plätzchen zum Reden.«


    Conrí führte sie durch den Gang zu einer Seitentür und von dort weiter zur Kapelle. Sie stand leer, doch Kerzen brannten und nahmen etwas von der Finsternis. Auf einer Bank in einer Ecke ließen sie sich nieder.


    »Wie sieht’s aus? Erzähle!« verlangte Eadulf.


    Fidelma faßte ihr Gespräch mit dem Ehrwürdigen Mönch zusammen.


    Wieder war es Eadulf, der das darauffolgende kurze Schweigen beendete.


    »Du glaubst also, dieser Mac Faosma hat Cináeds Buch genommen und verbrannt, weil er konträrer Auffassung war?«


    »Möglich wäre es.«


    »Und wenn er zu solch einer Tat fähig ist, könnte er es auch fertiggebracht haben, Cináed umzubringen?«


    Sie nickte mit verbissenem Gesicht.


    »Auch das wäre möglich. Doch der bloße Verdacht reicht nicht. Soviel steht fest, er ist ein hartnäckiger Anhänger der Uí |138|Fidgente und deren Stammesfürsten Eoganán.« Sie wandte sich Conrí zu. »Ich weiß, daß du wie mancher andere um ein friedliches Miteinander bemüht bist, aber jetzt spreche ich einmal als dálaigh, weniger als eine Eoghanacht. Ich habe das Gefühl, daß auch seit Eoganáns Tod bei Cnoc Aine sich immer noch viele vom Stamm der Uí Fidgente gegen die Herrschaft meines Bruders stemmen.«


    Ihre Feststellung machte Conrí verlegen.


    »Ja, es sind viele, Lady. Ein starker Anführer, und die Stammesangehörigen würden sich rasch zusammenscharen und sich leicht zu erneuter Gewalt und Blutvergießen verführen lassen.«


    »Und der Ehrwürdige Mac Faosma könnte so einen Führer abgeben?« fragte Eadulf.


    Conrí verneinte. »Für solch einen Führer bräuchte es mehr einen Krieger, weniger einen Gelehrten. Und zudem einen aus der Linie des Bríon, eines unserer größten Fürsten. Mac Faosma, wie sein Name schon sagt, ist nicht adliger Herkunft. Seit Eoganáns schmachvollem Tod ist dessen Linie mehr oder weniger erloschen. Und Donennach, unser gegenwärtiger Stammesfürst, fühlt sich genau wie ich dem Frieden mit Cashel verpflichtet.«


    »Was ich nicht verstehe, ist deine Anspielung auf Mac Faosmas Namen«, warf Eadulf ein.


    Fidelma übernahm die Erklärung. »Der Name bedeutet so viel wie ›Sohn, der des Schutzes bedarf‹, und das heißt, daß er adoptiert wurde, weil es in seiner Blutsverwandtschaft niemanden mehr gab, der ihn hätte aufziehen können.«


    »Genauso ist es. Um bei den Uí Fidgente genügend Ansehen zu genießen, um ihr Anführer zu werden, muß er in direkter Linie vom Hauptzweig unserer Familie abstammen. Und Eoganáns Linie ist, wie ich ja sagte, praktisch ausgelöscht.«


    |139|»Wie konnte dann aber dieser Donennach als euer Fürst akzeptiert werden?« wollte Eadulf wissen.


    »Weil die Genealogen seine Herkunft über neun Generationen auf Bríon zurückverfolgen konnten. Eoganán stammt von einem anderen Sohn Bríons ab.«


    »Demnach könnte es solch einen Anführer geben, wenn irgendwer von diesem Bríon abstammt? Und Mac Faosma könnte im Hintergrund die Fäden ziehen und versuchen, Haß zu säen?«


    »Beides ist möglich«, bestätigte Conrí. »Aber ich sehe niemanden, der populär genug wäre, den Versuch zu wagen, Donennach zu stürzen.«


    »Vor ein paar Monaten wäre vielleicht Uaman der Mann dafür gewesen«, merkte Eadulf bitter an.


    Conrí winkte ab.


    »Uaman, den Aussätzigen, selbst wenn er noch am Leben wäre, hätte man nach unserem Gesetz nicht akzeptiert Ein Fürst muß ohne Fehl und Tadel sein, darf körperlich und geistig keinen Makel haben.«


    »Ich fürchte, wir begeben uns in unseren Erwägungen auf eine falsche Spur«, warf Fidelma ein. »Vielleicht hat der Streit zwischen Mac Faosma und Cináed über die Uí Fidgente gar nichts mit Cináeds Ermordung zu tun. Worauf ich aufmerksam machen wollte, war nur, daß es zwischen den beiden zu heftigen Animositäten kam, und das sollten wir im Hinterkopf behalten.«


    Eadulf seufzte. »Also, wie gehen wir nun weiter vor? Dem Abt hast du gesagt, daß wir Ard Fhearta morgen verlassen. Aber wohin? Wo fangen wir mit unserer Suche nach den vermißten frommen Schwestern an?«


    »An der Stelle, wo sie verschwunden sind, im Gebiet der Corco Duíbhne«, erwiderte Fidelma. »Ich schlage vor, wir |140|bitten Mugrón, uns dorthin mitzunehmen, wenn er die Segel setzt. Ich weiß von ihm, daß er an einem der nächsten Tage dorthin aufbrechen wollte.«


    »Und Cináed? Gibst du es auf, die Umstände, die zu seiner Ermordung führten, weiter zu ergründen?«


    Fidelma strafte ihn mit einem ärgerlichen Blick. Abt Erc hatte eine ähnliche Bemerkung gemacht, und sie hatte sich gefragt, ob der Wunsch der Vater des Gedankens sei.


    »Ich belasse es nie bei halb erledigten Dingen, das weißt du, Eadulf. Sobald es das Wetter erlaubt und Mugrón bereit ist, unter Segel zu gehen, verlassen wir Ard Fhearta. Bis dahin kann ich noch Schwester Sinnchéne und Schwester Buan befragen.«
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      KAPITEL 7

    


    Fidelma bat Conrí, den Händler Mugrón aufzusuchen und mit ihm die Absprache für ihre Überfahrt zum Stammesgebiet der Corco Duíbhne zu treffen. Sie wollten die kurze Schiffsreise über die Bucht unternehmen, sobald er unter Segel gehen konnte. Kaum war er losgezogen, um den Auftrag auszuführen, machten die Anwältin und Eadulf sich zu Schwester Buan auf. Sie fanden sie in den Räumlichkeiten vor, in denen der Ehrwürdige Cináed gelebt und gearbeitet hatte. Daß hier auch Schwester Buan wohnte, war unverkennbar.


    Die Nonne erwies sich als eine unscheinbar aussehende Frau schwer zu bestimmenden Alters; Eadulf schätzte sie auf etwa vierzig Jahre. Sie war schmächtig, hatte leicht rundliche Schultern, korngelbes Haar und helle blaue Augen. Ihre scharf geschnittenen Gesichtszüge hätten sogar etwas Angenehmes gehabt, hätte sie sich und anderen zuweilen ein Lächeln gegönnt. |141|Gegenwärtig waren sie gramzerfurcht, die Augen rotgerändert. Aus jeder Falte des Gesichts, aus jeder Bewegung des Körpers sprach Kummer.


    Sie öffnete die Tür, zeigte sich von dem Besuch keineswegs überrascht und ließ Fidelma und Eadulf herein.


    »Ich habe euch schon erwartet«, erklärte sie unumwunden, während sie zur Seite trat und den Eingang zum Wohnraum freigab. »Du bist die dálaigh von Cashel und du ihr angelsächsischer Begleiter. Man hat mir gestern abend im Refektorium bedeutet, wer ihr seid. Ich werde eure Fragen beantworten, so gut ich kann.«


    »Danke, Schwester Buan«, erwiderte Fidelma, als sie sich in dem kalten Zimmer setzten. Das Feuer war ausgegangen, von der Torfglut nur ein schwarzes Häufchen geblieben. »Man hat uns erzählt, du wärst die Haushälterin des Ehrwürdigen Cináed gewesen.«


    »Seine cétmuintir«, stellte sie richtig.


    Fidelma warf Eadulf einen Blick zu.


    »Du warst seine rechtmäßige Ehefrau?« fragte er verblüfft.


    Herausfordernd reckte sie das Kinn. »Erstaunt dich das? Ich hätte nicht gedacht, daß du einer von denen bist, die sich die aus Rom kommenden Vorstellungen zu eigen machen. Ginge es danach, müßten wir alle nach den Regeln des Zölibats leben.«


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete Eadulf. »Ich wundere mich nur, daß …«


    »Dann kann dich ja nur stören, daß Cináed ein, zwei Generationen älter war als ich.« Die Frau warf ihm den Fehdehandschuh hin.


    »Nein, ich wundere mich lediglich, daß uns niemand etwas über deine gesetzlich verbürgte Stellung zu dem Verstorbenen gesagt hat«, erklärte Eadulf in aller Ruhe.


    |142|»Wir sind beileibe nicht hier, um uns als Sittenrichter aufzuspielen, Schwester Buan«, bekräftigte Fidelma.


    »Buan – das klingt kriegerisch, nicht wahr?« sprach Eadulf weiter, bemüht, der Frau seine lauteren Absichten verständlich zu machen. »Heißt das nicht ›die Siegreiche‹?«


    »Nein, Bruder aus Anglia. Der Name bedeutet ›ausdauernd‹ oder vielmehr ›erduldend‹.« Und sofort stellte sich ihre Leidensmiene wieder ein.


    »Wie lange warst du Cináeds Ehefrau?« erkundigte sich Fidelma.


    »Fünf Jahre.«


    Fidelma fand es merkwürdig, daß niemand in der Abtei darüber ein Wort verloren hatte, daß Cináed eine Witwe hinterließ.


    »Ich vermute, Kinder sind aus eurer Vereinigung nicht hervorgegangen?« fragte Eadulf.


    Schwester Buan bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Nein, wir sind nicht mit Kindern gesegnet. Der arme Cináed war nicht fähig, Vater zu werden, als wir uns entschieden, miteinander zu leben. Es ging uns auch mehr um die Gemeinsamkeit und das Für-einander-Dasein, als wir unseren lánamnus, den Ehekontrakt, schlossen. Selbst wenn es möglich gewesen wäre, Kinder werden höchst ungern in der Abtei geduldet.«


    »Wie lange hast du Cináed näher gekannt?«


    »Sieben Jahre. Cináed war schon hier, als ich in die Klostergemeinschaft kam, aber wirklich kennengelernt habe ich ihn erst, als ich für ihn gearbeitet habe.«


    »Und du bist in dieser Glaubensgemeinschaft … seit wann?«


    »Seit über zwanzig Jahren.«


    »Was hat euch einander nähergebracht?«


    Die schmächtige Frau zuckte die Achseln.


    |143|»Er brauchte jemanden, der seine Wohnräume sauberhielt. Wegen seines Ansehens als Gelehrter genoß er einige Privilegien. Auch mußte er auf Grund seines Alters und seiner Studien keine körperliche Arbeit verrichten, und man bewilligte ihm sogar einen Gehilfen. Es gab nur zwei Gelehrte, denen ein solches Vorrecht eingeräumt wurde. Er war einer von ihnen.«


    »Der andere dürfte der Ehrwürdige Mac Faosma sein«, schlußfolgerte Eadulf mit saurer Miene.


    »So ist es. Ihm geht Bruder Benen zur Hand.«


    Fast klang es wie ein Tadel. Fidelma schaute sie fragend an. »Mißfällt dir das?«


    »Was ein Mann in seinem Privatleben tut, geht mich nichts an«, erwiderte sie gleichgültig, aber was sie damit hatte sagen wollen, war offensichtlich.


    Wieder warf Fidelma ihrem Begleiter einen Blick zu, diesmal mit einem vagen Kopfschütteln.


    »Du hattest also begonnen, bei Cináed sauberzumachen, und so seid ihr euch nähergekommen?«


    »Genauso war es.«


    »Und du hast mit der Zeit an seiner Arbeit Anteil genommen?« erkundigte sich Eadulf.


    Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


    »Seine Arbeit? Davon habe ich nichts verstanden. Wie sollte ich? Ich bin doch nicht gebildet.« Sie hielt ihm beide Hände hin. »Das sind nicht die Hände einer Lateinkundigen, Bruder Angelsachse.«


    Eadulf schaute hin. Sie waren rauh und voller Schwielen.


    »Was kann ein Gelehrter an jemandem wie mir schon finden?« Ohne Bitterkeit stellte sie die Frage in den Raum, und als niemand darauf einging, redete sie weiter: »Menschen brauchen zuweilen Gemeinsamkeit, und das nicht nur für den |144|hochgeistigen Disput. Cináed brauchte jemanden, der ihn pflegte, ihn versorgte und das Nötige für ihn beschaffte.«


    Eadulf fühlte sich unbehaglich, doch sie fuhr fort, schien ihn nicht zu beachten.


    »Ich wußte, daß ich im Geistigen Cináed keine Partnerin sein konnte, aber er war ein großartiger Mensch. Ich kam hierher, um der Armut zu entfliehen.« Jetzt mischte sich Bitterkeit in ihre Worte. »Mein Vater hatte mich verstoßen, nachdem er sich von meiner Mutter scheiden ließ, die seine zweite Frau war.«


    Fidelma lauschte gespannt. »Aus welchem Grund hat er sie verlassen«


    »Weil sie ihren Ehevertrag brach, als sie sich in einen jungen Mann verliebte, so wurde es mir jedenfalls erzählt. Aus Furcht vor meinem Vater flüchtete sie in die Berge, dort soll sie dann umgekommen sein.«


    »Das heißt, sie hat dich nicht mitgenommen in die Berge?«


    Schwester Buan schüttelte den Kopf.


    »Ich wurde als Pflegekind zu den Corco Duíbhne geschickt, und deren Fürst nahm sich meiner an. Man trichterte mir ein, ich dürfte nie mehr in die Hügelfestung meines Vaters zurückkehren und auch nicht meine Halbbrüder um Hilfe angehen. Ich habe mich daran gehalten. Als ich die Pflegeeltern verlassen konnte, entschloß ich mich, Sicherheit im Klosterleben zu suchen. So kam ich in die Abtei und habe zwei Jahre lang all die niederen Arbeiten verrichtet, die kein anderer machen wollte. Dann fand der Abt heraus, daß ich nicht ungeschickt im Verhandeln mit den Kaufleuten war. Fortan durfte ich die Erzeugnisse unserer Kunsthandwerker an die Händler der weiteren Umgebung verkaufen. So fing ich an, die Abtei Colmán aufzusuchen und mich sogar nach Norden bis zum Loch Derg zu begeben. Ich reiste allerdings nicht oft, so |145|daß ich weiterhin verschiedene Aufgaben in der Abtei hatte. Und schließlich kam es dazu, daß ich für Cináed arbeitete, und es gefiel mir bei ihm. Ich habe ihn bei Krankheiten gepflegt, aber auch für ihn gesorgt, wenn er gesund war. Als er dann anbot, unsere Beziehung rechtskräftig zu machen, war ich restlos glücklich.«


    »Wußtest du, daß man ihn allenthalben für einen bedeutenden Gelehrten hielt?« fragte Fidelma.


    »Ich wußte, daß er sich selbst für einen müden und gebrechlichen alten Mann hielt, der mitunter jemand brauchte, der ihm die Brust mit duftenden Ölen einrieb, um die kalten Ausdünstungen der Nacht fernzuhalten.«


    »Aber du wußtest doch, daß man seine Arbeiten äußerst wertschätzte?«


    »Was ich weiß, ist, daß einige in der Abtei hier keineswegs seine Arbeiten äußerst wertschätzten«, berichtigte sie die Fragestellerin.


    »Du meinst den Ehrwürdigen Mac Faosma?«


    »Ja, den und seine Anhänger.«


    »Ließen sie euch ihre Feindseligkeit spüren?«


    »Du kennst gewiß das Sprichwort: drei Dinge kommen ungebeten – Liebe, Eifersucht und Angst. In diesen Wänden hier haben sich alle drei getummelt.«


    »Auch Angst?«


    »Am Tag vor seinem Tod vertraute Cináed mir an, daß er sich fürchtete.«


    Fidelma machte große Augen. »Er fürchtete sich? Wovor?«


    Schwester Buan seufzte betrübt. »Darüber weiß ich leider nichts Genaues.«


    »Kannst du dich erinnern, was er sagte? Wie machte sich seine Furcht bemerkbar?«


    Hilflos spreizte Schwester Buan die Hände. »Nach der |146|Abendmahlzeit im Refektorium kam er geängstigt und voller Sorge zurück … Es war eines der feierlichen Essen, bei denen er zugegen sein mußte. Meistens hat er einfach hier im Zimmer mit mir gespeist, wegen seines Alters war ihm das gestattet.«


    »Aus deinen Worten schließe ich, daß du nicht an dem Festmahl teilgenommen hast. Gab es einen Grund?«


    »Ich fühlte mich nicht wohl. Hatte eine Magenverstimmung.«


    »Ah so! Erzähl weiter!«


    »Ich erinnere mich, daß ich mir Wasser holen wollte und an dem Fenster da vorbeikam …« Sie wies quer durch den Raum auf ein Fenster, das auf einen kleinen Innenhof ging. Führte von dem nicht ein Zugang zu Mac Faosmas Studierzimmer? Fidelma sprang auf.


    »Entschuldige, Schwester Buan. Welches ist die Tür zu den Gemächern des Ehrwürdigen Mac Faosma?«


    »Die Tür dort genau gegenüber.«


    »Danke. Fahre fort. Du bist an dem Fenster vorbeigekommen und …?«


    »Es war natürlich dunkel, aber im Innenhof brennen nachts Fackeln. Ich sah Cináed aus dem Torbogen rechts treten … Von dort geht es zum Refektorium. Er bewegte sich langsam, redete aber mit jemandem erregt.«


    »Hast du erkennen können, wer es war?« erkundigte sich Eadulf.


    »Schwester Uallann.«


    »Die Heilkundige?«


    »Ja, die«, bestätigte sie. »Sie schienen sich zu streiten, wenn auch in gedämpftem Ton. Schwester Uallann warf die Hände in die Luft, wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Sie kann sich ganz schön theatralisch gebärden. Ein seltsames Weib ist das, gerät oft mal in Wut. Ich hatte den Eindruck, |147|Cináed brach das Gespräch ab, denn er drehte sich weg und schritt auf unsere Tür zu.«


    »Was hat er zu dir gesagt?« wollte Fidelma wissen.


    »Nichts.«


    Fidelma stutzte. »Nichts? Du hattest doch gesehen, daß er sich stritt. Du hast gesagt, er kam geängstigt zurück … Weswegen? Er fürchtete sich … Vor wem? Vor Schwester Uallann?«


    »Ich sah, daß er aufgeregt war. Natürlich fragte ich ihn, was los gewesen sei, und sagte ihm, was ich durch das Fenster gesehen hatte. Doch er meinte, es wäre nur ein alberner Streit gewesen, nichts von Bedeutung. Hätte mit seiner Arbeit zu tun. Aber ich kannte Cináed gut genug, spürte, daß hinter seiner Verharmlosung mehr steckte, daß er Angst hatte.«


    »Wie hast du ihm das angemerkt?«


    Schwester Buan zuckte wieder die Achseln.


    »Das läßt sich schwer erklären. Ich bin auf der Halbinsel im Westen aufgewachsen. Mein Pflegevater war ein Stammesfürst, und er bestand darauf, daß seine Schützlinge die Viehzucht erlernten. So erkannte ich bald, wie Tiere unruhig und ängstlich werden. Schafe spüren, wenn ein Wolf in der Nähe ist, und man braucht nicht nach einer Erklärung zu suchen. Man sieht es ihren Körpern an, sieht, wie sie die Köpfe hin und her drehen. Das ist bei den Menschen nicht viel anders, wenn man sich sehr genau kennt, um die innersten Gefühle des anderen weiß. Man ist mit seinen Angewohnheiten vertraut. Mit Cináed ging es mir gerade so. Er mußte nichts sagen, wenn er was zu trinken brauchte oder müde wurde. Ich wußte Bescheid. Ich spürte aus der Art, wie er sich an dem Abend verhielt, daß ihn etwas beunruhigte, ihn ängstigte.«


    »Hast du ihn gebeten, dir zu sagen, was verquer gelaufen war?«


    |148|»Habe ich. Er entgegnete, ich solle mir keine Sorgen machen. Er sagte, und das waren genau seine Worte, er würde am nächsten Tag die Dinge in Ordnung bringen. Er würde den Abt aufsuchen und die Angelegenheit klären.«


    Fidelma und Eadulf überlegten einen Moment.


    »Die Angelegenheit klären? Mit dem Abt? Eine merkwürdige Wortwahl. Und weiter hat er sich nicht dazu geäußert?«


    »Nein. Nach dem Gottesdienst würde er mit dem Abt sprechen, fügte er noch hinzu. Damit meinte er die Messe am Fest der heiligen Íte. Den Gottesdienst in der Gebetskapelle bereiteten er und der Abt immer gemeinsam vor. Ich hörte ihn die Wohnung verlassen und dachte, er geht diesmal aber sehr früh. Es war ja noch ganz dunkel. Ich bin nicht sicher, wann genau es war, aber Mitternacht konnte noch nicht lange vorbei gewesen sein. Ich erinnere mich nur, daß es schon hell war, als Bruder Cú Mara mir die Nachricht brachte, daß … daß …«


    Fidelma legte ihr begütigend eine Hand auf den Arm.


    »Und du weißt gar nichts über die Sache, die er mit Abt Erc klären wollte?« forschte Eadulf sanft.


    Sie schüttelte den Kopf und gewann ihre Fassung wieder.


    »Hast du sonst jemand von seinem Entschluß erzählt?«


    »Dem Abt natürlich.«


    »Ah! Und was hat er dazu gemeint?«


    »Er sagte, er wüßte von nichts, was zu klären gewesen wäre. Er vermutete, daß irgendein Gesichtspunkt in seiner Arbeit Cináed Kopfzerbrechen bereitete. Und oh, ach ja. Ich gab dem Abt ein Stück Papier, das ich von der Feuerstelle genommen hatte. Als ich zu Bett ging, hatte es da noch nicht gelegen, ich fand es erst am nächsten Morgen. Offenbar muß Cináed nachts etwas verbrannt haben.«


    Fidelma zog das Papier vorsichtig aus ihrem marsupium.


    »War es das hier?«


    |149|Schwester Buan schaute überrascht darauf und nickte dann.


    »Der Abt hat es mir übergeben«, erklärte Fidelma. »Was glaubst du, könnte es bedeuten.«


    »Für meine Begriffe war da eine Nachricht auf dem Zettel, mit der Cináed in jener Nacht in die Kapelle gelockt wurde. Schau mal her, manches kann man noch entziffern: ›Mitternacht‹ ist ganz deutlich zu lesen, und ›Orat …‹ ist halb verbrannt, könnte aber ›Oratorium‹ bedeuten, und ›allein‹ könnte die Aufforderung sein, allein zu kommen. Das nächste Wort ist Teil eines Namens – ›Sin‹.«


    Fidelma schürzte die Lippen und sah die Frau nachdenklich an.


    »Du hast einen scharfen Blick, Schwester Buan.«


    »Den bekommt man, sowie man Verdacht schöpft. Cináed liebte seine Arbeit, und selbst wenn dieser hochfahrende Mensch Mac Faosma ihn in öffentlicher Disputation herausforderte, hat ihn das nicht aus der Ruhe gebracht. Die Ansichten anderer Leute waren ihm ziemlich gleichgültig, weil er unerschütterlich an seinen Überzeugungen festhielt. Doch an jenem Abend muß ihn etwas erregt haben. Ich glaube nicht, daß es ihm da um ein Problem in seinen Studien ging. Ich bin überzeugt, daß er von seinem Mörder ins Oratorium, in den Andachtsraum, gelockt wurde.«


    »Du sprichst von den Disputationen. Hast du Cináeds Streitgesprächen beigewohnt, und konntest du seiner Beweisführung folgen?« Eadulf ließ nicht locker. »Hast du seine Argumente soweit verstanden, daß du dir eine Meinung bilden konntest, ob Cináed recht hatte und Mac Faosma ein arroganter Schwätzer war?«


    »Natürlich nicht. Ich habe ja schon gesagt, daß ich überhaupt nicht verstanden habe, worüber man sich stritt«, erwiderte sie. »Aber ich merke, wenn ein Mann sich arrogant und |150|hochmütig verhält. Cináed hat Mac Faosma immer mit Humor behandelt. Das Schlimmste, das ich ihn über seinen Widersacher habe sagen hören, war, er versuche ein ›Beherrscher der Seelen‹ zu sein. Unter den Leuten unseres Stammes gilt das als ein Schimpfwort.«


    »Und du meinst, Cináed hat an den kritischen Äußerungen Mac Faosmas keinen Anstoß genommen?«


    »Jedesmal wenn Cináed von diesen Streitgesprächen kam, war er guter Laune«, bestätigte Schwester Buan. »Es hat ihn nicht bekümmert – weder Mac Faosmas hohntriefende Kommentare noch das Gewieher der Studenten. So wahr ich hier sitze, ich habe Cináed niemals besorgt und geängstigt gesehen, bis auf jenen Abend, den Abend vor …«


    Sie hielt inne, zögerte einen Augenblick und konnte ein leises Schluchzen nicht unterdrücken.


    »Hast du Schwester Uallann gefragt, worüber sie sich mit ihm gestritten hat?« erkundigte sich Fidelma mitfühlend.


    Schwester Buan schniefte noch einmal und hatte sich wieder in der Hand. »Sie hält es für unter ihrer Würde, mit mir als einer Ebenbürtigen zu reden. Sie ist ebenso hochnäsig wie Mac Faosma.«


    »Aber hast du sie denn überhaupt gefragt«, drang Eadulf in sie.


    »Natürlich habe ich das getan. Sie hat einfach erwidert, es ging um eine Sache, die ich sowieso nicht begreife, und hat mich stehenlassen.«


    »Außer dem Abt und Schwester Uallann sind wir die einzigen, mit denen du über den Streit gesprochen hast?« ergriff Fidelma wieder das Wort.


    »So ist es. Ich wußte, jemand würde kommen, um die Vorgänge zu untersuchen, die zum Tod von Äbtissin Faife führten, und der würde sich selbstverständlich auch dafür interessieren, |151|was es mit der Ermordung Cináeds auf sich hatte. Deshalb habe ich mit niemandem sonst darüber gesprochen.«


    Der Blick, der zwischen Fidelma und Eadulf hin und her wanderte, ließ ihre Gedankengänge ahnen.


    »Du bist also davon ausgegangen, egal wer käme, er würde Cináeds Tod nicht auf sich beruhen lassen, ihn ebenso untersuchen wie den der Äbtissin. Das ist eine bemerkenswerte Vermutung. Glaubst du, zwischen den Morden besteht ein Zusammenhang?«


    Schwester Buan blickte wie eine Verschwörerin um sich. »Ich denke schon. Ich habe zufällig etwas gehört.«


    »Was hast du gehört, und von wem hast du es sagen hören?« forschte Fidelma, deren Neugier erwacht war.


    Die Befragte schaute sich abermals um, als müßte sie sich vergewissern, daß es keinen Lauscher an der Wand gab.


    »Es war der rechtaire.«


    Fidelma zog die Stirn kraus. »Bruder Cú Mara?«


    Sie nickte rasch.


    »Was hat er gesagt und in welchem Zusammenhang?«


    Schwester Buan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Ich brachte gerade die Wäsche zum tech-nigid. Das war am Tag nach Cináeds Beerdigung. Ich hatte seine Kleidung durchgesehen und zusammengepackt, was gewaschen werden mußte. Später sollten die Sachen an Bedürftige verteilt werden. Bruder Cú Mara war im Waschhaus und unterhielt sich mit Schwester Sinnchéne. Die Tür war angelehnt, und so konnten sie mich nicht sehen. Ich hörte von draußen, wie Schwester Sinnchéne Cináeds Namen fallenließ und blieb stehen.«


    »Was hat dich stutzig gemacht?« hakte Fidelma nach.


    »Schwester Sinnchéne hegte eine törichte Leidenschaft für Cináed, und deshalb ging ich nicht hinein, wollte erst mehr hören.«


    |152|Abermals konnten Fidelma und Eadulf nicht umhin, sich einen verwunderten Blick zuzuwerfen.


    »Ist sie nicht ein bißchen sehr jung?« wandte Eadulf ein.


    Verständnislos sah ihn Schwester Buan einen Moment an.


    »Was hat das damit zu tun? Ich bin auch noch nicht viel älter. Alte Männer haben eine Schwäche für junge Frauen, alte Frauen für junge Männer, und auch andersherum ist es denkbar. Das junge Weib war stets hinter Cináed her, lächelte blöd, sobald er sie ansah, hatte immer so ein albernes Getue.«


    »Albernes Getue ist ein trefflicher Ausdruck«, bemerkte Eadulf. »Stieß Schwester Sinnchénes Leidenschaft, wie du es nanntest, auf Gegenliebe?«


    Schwester Buan wurde rot.


    »Nein«, entgegnete sie entschieden. »Wie denn auch! Es gab keinen Grund dafür. Offensichtlich war das Mädchen eifersüchtig auf mich. Wie heißt doch gleich das alte Sprichwort? ›Nicht alle Kühe kommen gleichermaßen gut auf die Weide.‹ Sie gab sich alle erdenkliche Mühe, Cináed von mir wegzulocken. Sie ist von Natur aus eine kleine Wölfin, und so heißt sie denn ja auch.«


    Fidelma erinnerte sich, daß der Name Sinnchéne ›kleine Wölfin‹ bedeutete.


    »Warum hatte sie es darauf angelegt? Ich meine, Cináed von dir wegzulocken?«


    »Da mußt du sie schon selber fragen.«


    »Und dein Ehemann, was hat der dazu gesagt?«


    »Er hielt sie für ein törichtes Ding, das in seinen Ruf und sein Ansehen vernarrt war. Er dachte, sie wollte sich seine Stellung in der Abtei zunutze machen, um sich ein eigenes Nest zu bauen.«


    »Aber du und Cináed, ihr wart miteinander verheiratet«, suchte Eadulf klarzustellen.


    |153|»Mancherorts sind Doppelehen nicht strafbar«, hatte Schwester Buan als Antwort parat. »Ein Mann oder eine Frau können einen zweiten Gefährten heiraten, selbst wenn sie mit dem ersten Partner im Ehebündnis leben.«


    Fidelma war bewußt, daß einige der alten, die Polygamie betreffenden Gesetze aus der Zeit vor dem Neuen Glauben noch ihre Gültigkeit hatten. Freilich wurde es unter dem Neuen Glauben als unstatthaft angesehen, mehr als einen Gatten oder eine Gattin zu haben.


    »Glaubst du, sie hat versucht, Cináed dazu zu bringen, sie als eine dormun zu nehmen?« fragte sie. Das war die alte Bezeichnung für eine zweite Ehepartnerin oder Konkubine.


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Hast du Sinnchéne deswegen zur Rede gestellt?« wollte Eadulf wissen.


    »Ich habe ihr einmal nahegelegt, sie solle ihn in Ruhe lassen. Aber sie wurde ausfallend und machte sich lauthals über mich lustig. Sie verteidigte sich mit der Redensart, daß ein Mann, der sich eine Kuh hält, mitunter auch Milch haben will.«


    »Hat dich das sehr geärgert?«


    »Ich kannte meinen Cináed«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Sie war ihm gleichgültig. Außerdem ist beim Landvolk noch ein anderes Sprichwort im Schwange: ›Ein erfahrener Vogel läßt sich nicht mit Spreu fangen‹.«


    »Hast du vielleicht jemanden gebeten, Schwester Sinnchéne klarzumachen, daß nach dem Neuen Glauben Doppelehen verwerflich sind?«


    »O ja. Ich bin zu Bruder Eolas gegangen. Der kennt sich einigermaßen aus mit den Gesetzen, bloß er scheint mehr am alten Brauch zu hängen. Er hat mir aus einem Buch vorgelesen, in dem beschrieben wird, daß unter den Gesetzeshütern |154|ein Streit deswegen ausgebrochen ist. Geschlossen hat er mit dem Hinweis, daß selbst das auserwählte Volk Gottes in Vielehe gelebt hat. Deshalb sollte man sich lieber an den alten Brauch halten und ihn nicht verdammen.«


    Fidelma seufzte auf. Sie kannte den Abschnitt im Bretha Crólige, in dem der Oberrichter aus den alten Texten nachweist, daß die Hebräer in einer Vielzahl ehelicher Gemeinschaften lebten.


    »Du hast also gehört, daß Schwester Sinnchéne und Bruder Cú Mara miteinander sprachen«, nahm sie den Faden wieder auf. »Du hast dich nicht bemerkbar gemacht, weil du herausfinden wolltest, was Schwester Sinnchéne über deinen Mann zu sagen hatte. War das etwas Wichtiges?«


    »Sobald ich mitbekam, daß Cináeds Name fiel, blieb ich vor der Tür stehen. Irgend etwas hatte sie über ihn gesagt, und daraufhin meinte der rechtaire: ›Wir können nicht vorsichtig genug sein.‹ Dann wieder Sinnchéne: ›Können wir davon ausgehen, daß Cináed auch der Äbtissin gegenüber das Geheimnis für sich behalten hat?‹ Der rechtaire erwiderte: ›Die Leiche der Äbtissin wurde aber genau an der Stelle gefunden! Das kann doch nur bedeuten, daß da ein Zusammenhang bestand‹. Es entstand eine Pause, und weil ich annahm, sie hätten mich bemerkt, bewegte ich mich geräuschvoller und ging mit der Wäsche im Arm hinein.«


    »Du hast ein gutes Gedächtnis, Schwester«, lobte Fidelma sie. »Haben die irgend etwas zu dir gesagt?«


    Schwester Buan verneinte mit einer Handbewegung.


    »Bruder Cú Mara tat so, als hätte auch er Wäsche gebracht, dankte Schwester Sinnchéne recht überschwenglich dafür, daß sie ihm die Sachen abgenommen hatte, und eilte davon.«


    »Hat Schwester Sinnchéne danach etwas zu dir gesagt?«


    »Sie hat mich nur finster angeblickt, was sie meistens tut, |155|und die Kleidungsstücke ziemlich unfreundlich an sich gerissen. Da bin ich einfach gegangen.«


    »Hast du von dem Wortwechsel zwischen den beiden auf irgend etwas schließen können?«


    Unentschlossen hob Schwester Buan die Schultern.


    »Könnte dieses Geheimnis, diese Furcht, die Cináed in der Nacht vor seinem Tod hatte, sich auf etwas beziehen, von dem er wie auch die Äbtissin wußten?«


    »Aber wie denn?« Schwester Buan verstand Fidelmas Frage nicht. Eadulf versuchte, ihr das Problem begreiflich zu machen.


    »Äbtissin Faife war schon mehr als zehn Tage tot, als Cináed erschlagen wurde, und man fand sie eine beträchtliche Strecke von der Abtei entfernt. Wie kann er dann dieses Geheimnis oder diese Furcht, wie du es nennst, mit ihr geteilt haben?«


    Über diesen Umstand schien sie noch nicht nachgedacht zu haben.


    »Dazu kann ich überhaupt nichts sagen. Einen Tag bevor Äbtissin Faife mit ihren Schützlingen zum Kloster Colmán aufbrach, hatte ich mich auf den Weg gemacht, um Silber für unsere Kunsthandwerker einzuhandeln. Als ich zur Abtei zurückkehrte, berichtete mir Cináed, daß Mugrón mit der Nachricht vom Tod der Äbtissin eingetroffen war. Ihre Begleiterinnen waren allem Anschein nach verschwunden. Von einem Geheimnis, das er mit ihr teilte, hat er mir nichts erzählt. Allerdings hat er manchmal mit ihr in seiner Studierstube gearbeitet. Sie haben sich dann gemeinsam mit der einen oder anderen Schrift von ihm beschäftigt.«


    »Ah so?« Fidelma hob eine Augenbraue.


    »Die Äbtissin hatte ein freundliches Wesen. Cináed kannte sie seit vielen Jahren. Sie war eine der aire – der Edlen der Uí |156|Fidgente, und außerdem die Tante des Kriegsherrn Conrí, der euch hergebracht hat.«


    »Und dich hat nicht gestört, daß sie mit Cináed eng zusammengearbeitet hat?« fragte Eadulf plötzlich.


    Sie schaute ihn aufgeschreckt an. »Wieso hätte mich das stören sollen?«


    »Na, ich nehme an, du wärst dagegen gewesen, hätte er mit Schwester Sinnchéne in seiner Studierstube gearbeitet«, erläuterte Eadulf. »Gibt es bei euch nicht die Redensart: ›Teig kneten ist nicht schwer, wenn Mehl im Hause ist‹?«


    Fast hätte Schwester Buan gelacht, doch dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


    »Du hast eine hinterhältige Art von Humor, Bruder. Trotzdem, ich muß dir gestehen, Cináed wäre nicht imstande gewesen, eine solche Gelegenheit zu nutzen.«


    »Also bestand Cináeds Beziehung zur Äbtissin ausschließlich darin, daß sie zusammen an diesem oder jenem gelehrten Werk arbeiteten«, stellte Eadulf klar. »Weißt du, an welcher Schrift sie zuletzt saßen?«


    »Ich weiß lediglich, daß sie eine Arbeit fertig hatten, kurz bevor die Äbtissin zur Einsiedelei auf dem Bréanainn aufbrach. Cináed hatte das Manuskript Bruder Eolas, dem Bibliothekar, übergeben. Der las es und kam ganz aufgeregt hier hereingestürmt.«


    »Und wie hat er sich dazu geäußert?«


    »Das weiß ich nicht. Cináed nahm ihn mit in seine Studierstube; ich habe nur gehört, daß sie ziemlich laut wurden.«


    »Weißt du, warum? Hat Cináed darüber gesprochen?« fragte Fidelma.


    »Das einzige, woran ich mich erinnere, ist, wie Bruder Eolas sich noch beim Verabschieden ereiferte. Ich hörte ihn sagen, der Ehrwürdige Mac Faosma würde fuchsteufelswild werden, |157|wenn er diese Arbeit liest. Ach ja, da fällt mir ein … Er wetterte etwa so: ›Selbst jetzt, zwei Jahre nach dem Tod von Eoganán, wird heftiger Streit aufflammen, und es wird großen Ärger geben.‹ Und im Hinausgehen beschwor er Cináed, nicht darauf zu bestehen, die Abhandlung in die Bibliothek einzustellen.«


    »Sagt dir der Titel Scripta quae ad rempublicam gerendam pertinent etwas?« erkundigte sich Fidelma.


    Die Frau machte eine hilflose Geste. »Ich habe euch doch gesagt, daß ich keine andere Sprache kann als die, in der ich mich im täglichen Umgang verständige.«


    Fidelma holte enttäuscht Luft. »Ich werde Bruder Eolas deswegen befragen. Es dürfte sich um den politischen Traktat handeln, in dem er die neue Führung der Uí Fidgente unterstützt und die alten Stammesansprüche entkräftet.«


    »Das könnte sein«, meinte Schwester Buan zustimmend. »Er hat unablässig gepredigt, wie dieser oder jener Stammesfürst sich gegenüber seinen Nachbarn verhalten sollte.«


    »Hat Cináed die Reinschrift seiner Werke, die kalligraphische Ausgestaltung selbst vorgenommen?«


    Schwester Buan sah sie verständnislos an.


    »Wenn er seine Arbeiten verfaßte und die endgültige Fassung herstellte, hat er alles selbst geschrieben?« suchte Schwester Fidelma geduldig zu erklären.


    Die schmächtige Frau strahlte. »O ja. Er war stolz auf seine gute Handschrift. Doch Bruder Faolchair war immer sein Kopist. Er hat fast alle seine Werke abgeschrieben.«


    »Natürlich«, murmelte Eadulf mehr für sich als für die anderen, »Bruder Eolas hat uns berichtet, daß Faolchair dabei war, das Buch über Edelsteine zu kopieren, wie hieß es – De arte sordida gemmae?«


    »Eine letzte Frage«, sagte Fidelma nach kurzem Überlegen. |158|»Wie seid ihr, Cináed und du, mit Abt Erc ausgekommen?«


    »Abt Erc?« wiederholte Schwester Buan nachdenklich. »Er hat uns nicht behelligt. Mir gegenüber hat er sich betont zurückgehalten.«


    »Wie das?«


    »Ich bin in diese Abtei eingetreten, weil ich keine Familie hatte, die für meinen Unterhalt hätte sorgen können. Hatte keinen Rang und Stand vorzuweisen, außer daß ich jung, kräftig und bereit war zu arbeiten. So habe ich mich dem Orden angeschlossen.« Sie schniefte. »Die ersten Jahre waren auch hier sehr hart für mich. Dann gab mir der Abt die Gelegenheit, für die Abtei Handel zu treiben, doch meine Ehe mit Cináed konnte und wollte er nicht gutheißen.«


    »Bei eurer Heirat, als du Cináeds cétmuintir wurdest, muß der Abt dich doch aber als Ehefrau des Gelehrten anerkannt haben«, meinte Fidelma und hob fragend die Stimme.


    Schwester Buan gab einen Laut von sich, der einem Hohnlachen gleichkam.


    »Abt Erc war über unseren beabsichtigten Ehebund dermaßen erbost, daß er sich weigerte, die Heiratsriten zu vollziehen. Es gab auch niemanden sonst hier, der dazu bereit gewesen wäre. Aus Angst, beim Abt in Ungnade zu fallen.«


    Fidelma kräuselte die Stirn. »Demnach war Abt Erc keineswegs gut Freund mit Cináed oder dir?«


    »Von Freund kann keine Rede sein. Wäre nicht einer von Cináeds alten Bekannten aus dem Kloster Colmán zu Besuch gekommen, der zum Priester geweiht war und unseren Ehevertrag bezeugen durfte, dann hätte niemand unsere Eheschließung segnen können, denn Cináed war in seinem geschwächten Zustand nicht in der Lage, eine längere Reise zu unternehmen.«


    |159|Fidelma erhob sich langsam, und Eadulf tat es ihr gleich.


    »Vielen Dank, Schwester Buan, deine Auskünfte sind sehr hilfreich. Was gedenkst du nun zu tun? Vermutlich in der Abtei bleiben?«


    »Ich weiß nicht, welche Stellung im Kloster ich jetzt habe.« Hilflos schaute die Frau drein. »Ich war Cináeds cétmuintir. Vieles ist ungeklärt. Ist es mir gestattet, weiter in seinen Räumen zu wohnen? Darf ich eine Forderung auf Sühnegeld erheben, weil man ihn ermordet hat? Kann ich seine persönlichen Sachen behalten? Ich weiß überhaupt nicht, welche Rechte ich diesbezüglich habe.«


    »Hat niemand mit dir darüber gesprochen?«


    »Nein, niemand. In der Klostergemeinschaft gibt es keinen Rechtsgelehrten, keinen erfahrenen Brehon. Nur Bruder Eaolas verfügt über einiges Wissen in Gesetzesfragen, der aber dürfte mir kaum gewogen sein.«


    »Dann überlaß es mir, Schwester Buan. Ich werde in den Gesetzessammlungen nachsehen, was sich zu deinem Fall darin findet. Ich bin sicher, als Witwe stehen dir gewisse Rechte zu.«


    Fidelma wußte, daß in allen Klostergemeinschaften noch die alte Rechtsordnung der fénechas galt. Jede Abtei war Teil des Stammesgebiets, in dem sie gegründet wurde, und die Stammesversammlung sprach die Nutzung der Ländereien, auf denen Klöster und Kirchen standen, den Geistlichen zu. Sie sollten daraus ihren Lebensunterhalt gewinnen. Bedingung aber war, daß dieser Grund und Boden nicht persönliches Eigentum werden durfte. Ein Mitglied der Stammesversammlung, ein Laie, agierte als Verbindungsmann zwischen dem Abt oder Bischof und dem Stammesfürsten oder Kleinkönig, der auf die Einhaltung der Gesetze drang. Fidelma hatte in Erfahrung gebracht, daß diese Aufgabe Conrí zugefallen war.


    |160|Schwester Buans Fall gehörte in einen Bereich des Rechtswesens, mit dem sich Fidelma bislang nicht befaßt hatte. Das Verhältnis des einzelnen und seines persönlichen Besitzes zum Eigentum der Abtei mußte geprüft werden. Sie würde sich in den Gesetzen sachkundig machen müssen, welche rechtliche Stellung Schwester Buan zukam. Hatte sie dieselben Rechte wie die Frau eines Mannes von weltlichem Stand? Wenn dem so war, konnte sie beträchtliche Ansprüche geltend machen. Fidelma war zuversichtlich, daß in der Bibliothek der Abtei die erforderlichen Gesetzesbücher vorhanden waren.


    Schwester Buan stand ebenfalls auf und strahlte Fidelma an.


    »Wie kann ich dir nur danken, Schwester, du bist so ungemein freundlich zu mir …«


    Fidelma war unangenehm berührt, als die Frau im Überschwang der Gefühle ihre beiden Hände ergriff.


    »Den Dank heb dir für später auf; noch habe ich nichts in der Sache getan. Aber darum bemühen werde ich mich. Die nächsten Tage bin ich unterwegs, doch du brauchst keine Angst zu haben, ich kehre zurück und werde deine Stellung in der Abtei klären. Auch die Hintergründe für den Mord an deinem Ehemann wollen wir aufdecken.«


    


    Draußen blieb Fidelma stehen und sah Eadulf an, der gegen Ende der Unterredung auffallend still geworden war.


    »Du scheinst irgendwie beunruhigt.«


    Eadulf, der immer noch grübelte, hob den Kopf.


    »Beunruhigt? Hm, eigentlich habe ich nur so ein merkwürdiges Gefühl, daß ich Schwester Buan schon mal früher begegnet bin. Wenn ich nur wüßte, wo. Das irritiert einen, du spürst, es juckt irgendwo, du möchtest dich kratzen und findest nicht die rechte Stelle.«


    |161|Fidelma lächelte nachsichtig.


    »Jedenfalls finde ich Schwester Buan höchst interessant.«


    »Inwiefern ›interessant‹?«


    »Wegen der Fülle an Auskünften, die über ihre Lippen kamen. Im Vergleich zu der Mauer, die alle anderen vor uns aufgetürmt haben, vom Abt bis zur Ärztin, vom Verwalter bis zum Ehrwürdigen Mac Faosma war das enorm. Keiner hat uns so bereitwillig Auskunft erteilt wie sie. Und wie sie mitgehörte Gespräche wiedergegeben oder den angebrannten Zettel ausgelegt hat … Das war verblüffend genau und überzeugend. Die Frage ist nur: Warum? Warum waren alle anderen darauf bedacht, uns so wenig wie möglich zu verraten?«


    »Vielleicht, weil sie etwas zu verbergen haben?« rätselte Eadulf.


    »Oder Schwester Buan will uns auf eine falsche Fährte bringen«, mutmaßte Fidelma scharfsinnig.


    »Ich glaube nicht, daß sie klug genug ist, ein so falsches Spiel zu treiben.«


    »Du solltest die Klugheit einer Frau nicht unterschätzen«, mahnte ihn Fidelma.


    »Das würde ich nie und nimmer tun. Wenn ich sonst nichts gelernt hätte in den letzten Jahren, so auf jeden Fall das. Könnte es vielleicht sein«, fuhr Eadulf fort, »daß hier eine sonderbare Verschwörung im Gange ist? Was mag Cináed so geängstigt haben?«


    »Wenn es sich tatsächlich um eine Verschwörung handelt, dann hätte der Abt, falls er darin verstrickt ist, Conrí nicht nach Cashel reiten und uns holen lassen, damit wir Nachforschungen anstellen.«


    »Du vergißt, daß er nicht ahnen konnte, wen Conrí in die Abtei bringen würde. Doch ich gebe dir recht – daß wir uns |162|mit den Umständen von Cináeds Tod befassen, hat Abt Erc nicht gewollt.«


    »Die Lage ist reichlich verworren«, pflichtete Fidelma ihm bei. »In jedem Fall müssen wir mit der Befragung von neuem anfangen und dabei das nutzen, was wir von Schwester Buan erfahren haben.«


    »Könnte sie das nicht in Gefahr bringen?«


    Sie überhörte den Einwand. »Als nächstes werden wir mit Schwester Sinnchéne reden. Wenn Schwester Buans Anschuldigungen nicht aus der Luft gegriffen sind, dann ist sie eine der Verdachtspersonen.«


    »Nach dem, was du mir über Mac Faosmas Haltung erzählt hast, tendiere ich zu der Auffassung, daß die Verbrennung von Cináeds Buch zu seinen Lasten geht. Insofern könnte er ebenso den Tod seines Widersachers auf dem Gewissen haben. Selbst wenn er nicht persönlich Hand angelegt hat, hätte er durchaus andere damit beauftragt haben können – zum Beispiel diesen Bruder Benen. Für mich ist der Verdächtige der Ehrwürdige Mac Faosma.«


    Fidelma lächelte gequält.


    »Vielleicht erweist sich deine Mutmaßung als zutreffend. Jedenfalls haben wir es hier mit einem Knäuel von Widersprüchen zu tun, den wir entwirren müssen. Zumindest haben wir nun dank Schwester Buan einige Fäden an der Hand, die wir hoffentlich am richtigen Ende zu fassen bekommen.«
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      KAPITEL 8

    


    Conrí brachte Fidelma und Eadulf die Nachricht, daß Mugrón, der Kaufmann, zugesagt hatte, sie bei günstiger Witterung am nächsten Morgen über die Meerenge ins Gebiet der Corco |163|Duibhne mitzunehmen. Die Gewässer in Küstennähe galten als unberechenbar, und es war verständlich, daß er bei schlechten Wetterbedingungen die Überfahrt nicht riskieren würde. Zunächst aber standen die Vorzeichen günstig, erfahrungsgemäß folgten dem Sturm, wie sie ihn gerade erlebt hatten, Nässe und Regen, meist legte sich der Wind, und die Temperaturen stiegen an.


    »Eigentlich müßte es morgen schön werden«, meinte Conrí, »aber mit Sicherheit läßt sich das nie sagen.«


    »Wieso hast du Bedenken?« fragte Eadulf.


    Conrí wies zum Himmel. Zerfaserte Wolkenfetzen schwebten hoch über ihnen.


    »Solche Wolken bezeichnen wir bisweilen als Pferdeschweife«, erklärte Fidelma, »daß heißt, wir bekommen möglicherweise schlechtes Wetter. Aber wenn schon. Wir haben hier noch genug zu tun.«


    Der junge Kriegsherr zeigte sich überrascht, und Fidelma faßte kurz zusammen, was sie von Schwester Buan erfahren hatte.


    Abfällig zischte er durch die Zähne.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Ermordung meiner Tante und die des Ehrwürdigen Cináed etwas miteinander zu tun haben.« Er winkte ab. »Hältst du einen Zusammenhang ernsthaft für möglich?«


    »Ganz von der Hand zu weisen ist der Gedanke nicht«, erwiderte Fidelma. »Fest steht jedenfalls, daß man uns hier zwar nicht direkt belügt, uns aber auch nicht die volle Wahrheit sagt. Und da stellt sich die Frage – warum?«


    Dem hatte Conrí nichts entgegenzusetzen. »Und was willst du jetzt tun?«


    »Als nächstes gedenke ich Schwester Sinnchéne zu befragen.«


    |164|»Soll ich dich begleiten?«


    Fidelma zögerte einen Augenblick, schüttelte dann aber entschieden den Kopf.


    »Vielleicht ist es besser, wenn keiner von euch beiden mitkommt. Meine Fragen könnten an Dinge delikater Natur rühren, so etwas macht sich von Frau zu Frau leichter. Die Gegenwart eines Mannes könnte eher hinderlich sein.«


    »Einverstanden. Wenn du mich nicht anderweitig brauchst, würde ich inzwischen mal in die Kirche schauen wollen«, bekannte Eadulf. »Ein Klosterbruder hat mir erzählt, daß dort eine Chorprobe stattfindet. Die würde ich mir gern anhören.«


    »Ich könnte dich begleiten, Bruder Eadulf«, bot sich Conrí an. »Ein bißchen kenne ich die Sänger.«


    Man trennte sich. Fidelma machte sich auf den Weg zum tech-nigid, und die Männer strebten der Hauptkirche auf dem Klostergelände zu. Sie konnten den clais, den Chor der Mönche, schon von weitem hören; seine Stimmen einten sich zu einem Gesang, der in Eadulfs Ohren aufbegehrend kriegerisch klang. Ein hohes Gewölbe bedeckte das Kirchenschiff; sie traten ein und zogen sich unauffällig in den hinteren Teil des Raumes zurück. Der clais war ein reiner Männerchor; der Chorleiter arbeitete mit vollem Körpereinsatz, konzentriert und hingebungsvoll und zog die Sänger in seinen Bann. Sie steigerten sich merklich.


    
      Regis regum rectissimi


      prope est dies Domini


      dies irae et vindictae


      tenebrarum et nebulae.

    


    Eadulf lauschte dem ungewöhnlichen Rhythmus des – wie ihm vorkam – gallischen Gesangs. Die schwungvolle Melodie, die langen Tonfolgen auf nur einer Silbe entsprachen so gar nicht |165|den lateinischen oder den klagenden Gesängen Iberiens. Die Melodien der gallischen Gesänge hatten sich unter den Galliern entwickelt, deren Sprache der der Bretonen, ihrer Nachbarn, sehr ähnlich war. Als sich dann das Christentum nach Irland ausbreitete, übernahm die frühe irische Kirche von den Galliern deren Formen geistlicher Musik, auch wenn sie sie ein wenig mit eigenen Traditionen mischte. Eadulf konnte die lateinischen Worte verstehen und nachempfinden. Die Geisteshaltung, die sie zum Ausdruck brachten, war der seiner eigenen angelsächsischen Kriegsgesänge nicht unähnlich.


    
      Tag des rechtmäßgen Königs,


      Nah ist der Tag unseres Herrn,


      Tag des Zorns und der Rache,


      Die Schlacht ist nicht mehr fern.

    


    Der Chor sang mehrere andere Strophen mit ähnlicher Melodie und Stimmführung und wiederholte zum Abschluß noch einmal die anfängliche, martialisch anmutende Lobpreisung. Zum Abschluß der Probe erteilte der Cantor den Sängern den Segen, sie erhoben sich und gingen. Conrí machte sich bemerkbar und schritt auf den Gesangsmeister zu. Es war ein großer Mann mit schmalem Gesicht. Mit den dunklen Augen, dem glatten Haar und der bräunlichen Haut wirkte er irgendwie unzugänglich. Auffallend war, daß er ein silbernes Kruzifix an einer Halskette trug, und die bestand aus farbigen Steinen, abwechselnd gelb und grün. Eadulf hielt sie für buntfarbige Karfunkel.


    »Ich möchte dir Bruder Cillín vorstellen, den stiúirtheóir canaid«, sagte Conrí, als er mit ihm zu Eadulf zurückkam. »Bruder Cillín, das ist Eadulf von Seaxmund’s Ham.«


    Der Cantor verbeugte sich, hob dann den Kopf und beäugte Eadulf argwöhnisch.


    |166|»Ich habe von deinem Besuch gehört, Bruder Eadulf, frage mich nur, was den Begleiter der Schwester des Königs von Muman in unsere Chorprobe führt.«


    »Musik ist Balsam für die Seele und ein Hochgenuß für jedermann«, erwiderte Eadulf.


    »Keineswegs für jedermann«, widersprach der Cantor schroff. »Manch einer hört zwar die Töne, hat aber kein Gefühl für die Musik.«


    »Allenthalben rühmt man eure Abtei für ihre Musik.« Eadulf blieb bei dem Thema.


    Sein Gegenüber verzog das Gesicht, als wolle er das Lob nicht gelten lassen.


    »Es gibt viele Klöster, die bessere Musik als wir zu Gehör bringen. Aber es stimmt schon, wir sind im Kommen.«


    »Im Kommen?«


    »Wir treten nächstes Frühjahr bei dem großen Treffen von Aenach Urmhuman auf«, verkündete Bruder Cillín nicht ohne Stolz.


    »Bei dem Treffen von Ost-Muman? Ich habe davon gehört.«


    Bruder Cillín lächelte schwach.


    »Es ist ein Treffen von Ruf. Auf der großen Hochburg der Könige … wollte sagen, der Stammesfürsten der Uí Fidgente am Loch Derg findet jedes Jahr ein Sängerwettstreit statt. Ich hoffe, daß wir diesmal Sieger werden.«


    »Das letzte Stück, das ihr gesungen habt, war vortrefflich«, bekannte Eadulf. »Ich glaube nicht, daß ich es irgendwo schon einmal gehört habe. Es strahlt so viel Kampfeslust aus, daß man es nur schwer mit der Friedfertigkeit unseres Glaubens in Einklang bringen kann.«


    Der Cantor zuckte mit den Schultern.


    »Dabei hat es Colmcille geschrieben, die geheiligte Taube |167|der Kirche. Altus Prosator heißt es. Es ist ein gutes Werk, wenn auch kein großes.«


    »Dennoch, friedfertig klingt es nicht«, beharrte Eadulf.


    »Vielleicht sah Colmcille, daß Krieg oft der einzige Weg war, seine Rechte zu behaupten, Bruder Eadulf«, bemerkte Cillín trocken. »Es ist eine Lektion, die sich die Uí Fidgente zu eigen gemacht haben, als sie gegen die Eoghanacht von Cashel zu Felde zogen.«


    »Und eine weitere Lektion lernten, als sie unterlagen«, ergänzte Conrí bissig.


    Bruder Cillín hatte bereits eine Antwort auf der Zunge, kam aber nicht dazu, denn einer der Chorsänger erschien und hüstelte absichtsvoll, um die Aufmerksamkeit des Cantors auf sich zu lenken.


    »Sprich, Bruder«, forderte der ihn auf, verärgert ob der Störung.


    »Ich bitte um Verzeihung, Meister, aber wir müssen mit dir über den Endlosen Kreis reden.«


    Unsicher sah Bruder Cillín seine beiden Zuhörer an. Er murmelte eine Entschuldigung, drehte sich um und stakste davon, gefolgt von einem eingeschüchterten Chorbruder.


    »Ein seltsamer und mürrischer Mensch«, stellte Eadulf fest.


    Conrí grinste. »Bruder Cillín muß man nicht so ernst nehmen. Als Musikerzieher hat er einen guten Ruf, besonders beim clais-cheól.«


    »Speziell beim Chorsingen? Schade, daß ich nicht mehr habe hören können. Auch mit diesen Musikbegriffen kenne ich mich nicht aus, der Chorsänger hat vom Endlosen Kreis gesprochen. Was mag das sein?« Eadulf seufzte, mit sich unzufrieden. Nach einer Weile wollte er wissen: »Weshalb sind die Uí Fidgente so schlecht auf die in Cashel herrschenden Eoghanacht zu sprechen?«


    |168|Bedächtig schob Conrí die Unterlippe vor. »Hat Lady Fidelma dir das nie auseinandergesetzt?«


    »Doch, aber von der Sichtweise der Eoghanacht her. Und das ist verständlich.« Er lächelte, Nachsicht heischend. »Ich hätte auch gern den Standpunkt der Uí Fidgente gewußt.«


    Conrí lachte kurz auf. »An dir ist ein Diplomat verlorengegangen, Bruder Eadulf. Nun gut, über Generationen hinweg hieß es bei uns, daß die Eoghanacht die Uí Fidgente nicht zu ihrem Recht haben kommen lassen.«


    »Wie das?«


    »Wie dir sicher nicht neu ist, wird das Wohl und Wehe der Menschen in unserem Land von den Genealogen bestimmt, die Generation für Generation die Stammbäume der Familien aufzeichnen. Unsere Vorfahren sind uns ungemein wichtig. Oft genug herrschen die, die längst gegangen sind, über uns, die wir hier und heute leben.«


    »Das ist nicht selten der natürliche Lauf der Dinge«, bestätigte Eadulf. »Ich selbst hatte in unserem Land die Würde eines gerefa, eines Friedensrichters, geerbt. Ich übte das Amt auf Grund meiner Vorfahren aus, nicht weil ich mich darum beworben hatte oder gewählt wurde.«


    »Die Eoghanacht-Dynastien von Muman führen ihren Namen auf Eoghan Mór zurück«, erklärte Conrí. »Eogans Enkel war ein bedeutender König von Cashel. Er hieß Ailill Fland Bec und hatte drei Söhne. Maine Munchaín war der älteste von ihnen, und dessen Sohn hieß Fiachu Fidgennid, von dem wir unseren Namen Uí Fidgente herleiten, der bedeutet Fidgennids Nachkommen.«


    Eadulf krauste die Stirn.


    »Ist das von Belang? Ich lebe hier schon eine Weile und weiß, daß eure Erbfolgegesetze nicht den erstgeborenen männlichen Nachkommen bevorrechten. Vertreter aus mindestens |169|drei Generationen der Sippe müssen sich zusammensetzen und den Mann wählen, der sich am besten für die Aufgaben des Königtums eignet. Das geschieht meist zu Lebzeiten des regierenden Fürsten, und der zu seinem Nachfolger Erwählte ist der tánaiste oder Tanist. Sehe ich das richtig?«


    »Du hast unser Verfahren genau verstanden. Aber was ich klarmachen will, ist, daß wir echte Nachkommen von Eoghan sind, nicht mehr und nicht weniger als die Eoghanacht von Cashel, die Eoghanacht von Aíne, die Eoghanacht von Glendamnach und von Chliach und von Raithlind und von Locha Léin. Wir gehören wie all die anderen zur großen Ratsversammlung von Muman. Aber man schließt uns aus. Man will uns weismachen, daß wir keine Eoghanacht sind und daß unsere Genealogen unseren Stammbaum gefälscht haben.«


    »Und du glaubst, daß eure Ahnenforscher zu Recht auf ihrer Beweisführung beharren?«


    Conrí streckte herausfordernd das Kinn vor. »Ich bin ein Uí Fidgente«, sagte er einfach.


    »Aber die Eoghanacht sind der Meinung, eure Genealogen sind auf dem Holzweg.«


    »Genau daher rührt die Zwietracht. Das hat schon zu Ercs Zeiten zu Zwistigkeiten geführt; er war vor fünf Generationen unser Fürst. Und deshalb hat Eoganán, der seinen Ahnenforschern vertraute, unseren Stamm aufgestachelt, gegen die Eoghanacht in die Schlacht zu ziehen. Er hätte das nicht tun sollen. Das hoffnungslose Unterfangen hat unzählige Menschenleben gekostet; die Niederlage, sein eigener Tod bei Cnoc Áine und die daraus erwachsende Schande sind Beweis genug, daß er falsch gehandelt hat.«


    Er schwieg eine Weile, fuhr aber fort, als Eadulf sich nicht dazu äußerte.


    »Jetzt, da Eoganán tot und Donennach unser Fürst ist – |170|viele nennen ihn sogar König –, haben wir die Oberherrschaft von Cashel anerkannt. Daß heißt jedoch nicht, daß wir den Urgrund unsres Grolls für widersinnig halten. Wir glauben immer noch, daß wir die Nachkommen des Eoghan Mór sind, genauso, wie es unsere Genealogen belegen. Donennachs Abstammung von Eoghan Mór geht vierzehn Generationen zurück, ganz egal, was in Cashel behauptet wird. Wir hoffen, eines Tages Cashel dazu bringen zu können – wenn ich ein Wörtchen mitzureden hätte, sollte das mit friedlichen Mitteln geschehen –, uns Sitz und Stimme in der großen Ratsversammlung zuzugestehen.«


    Eadulf war sowohl von der Länge als auch der Eindringlichkeit der Ausführungen beeindruckt, denn der Kriegsherr der Uí Fidgente galt als ein bedächtig sprechender und wortkarger Mann.


    »Ihr könntet euch doch an die Gerichtshöfe der fünf Königreiche wenden und dort eure Klage vorbringen.«


    »Nach unserer Niederlage bei Cnoc Áine«, meinte Conrí mit trauriger Miene, »wollten der Hochkönig und sein Oberrichter uns kein Gehör schenken. Wir mußten Entschädigung und Tribut zahlen. Es wird Jahre dauern, oder es bedarf eines neuen Hochkönigs in Tara, ehe wir mit solch einem Gesuch kommen können. Und deshalb wirst du unter den Uí Fidgente viele finden, die nicht bereit sind, den prekären Frieden, wie er jetzt zwischen uns und Cashel besteht, zu akzeptieren. Die Uí Fidgente werden bei allem, was Cashel tut, argwöhnisch bleiben.«


    »Wieso sind wir dann eigentlich hier? Hier im Gebiet der Uí Fidgente? Wieso hast du Fidelma hergebeten?«


    »Hat sie dir erzählt, warum sie meine Bitte nicht abgeschlagen hat?«


    Zögernd gab Eadulf zu, daß sie das getan hatte. Conrí lächelte wissend.


    |171|»Da hast du den Grund, weshalb ich sie gebeten habe. Wir müssen jede Möglichkeit nutzen, die dazu angetan ist, die Spannungen zwischen uns zu beseitigen.«


    Nachdenklich rieb sich Eadulf das Kinn.


    »Und wenn das Gegenteil passiert?«


    Jetzt war es an Conrí, verdutzt dreinzuschauen.


    »Ich kann dir nicht recht folgen.«


    »Ganz einfach. Was, wenn Fidelma herausfindet, daß interne Feindseligkeiten im Spiel sind?«


    »Kannst du etwas deutlicher werden?«


    »Nimm zum Beispiel den Tod des Ehrwürdigen Cináed. Nach dem, was ich von Fidelma weiß, war Cináed der Auffassung, daß die Uí Fidgente-Genealogie nicht stimmte und daß dein Stamm die Herrschaft von Cashel klaglos hinnehmen sollte. Was, wenn diese seine Meinung seinen Tod bewirkt hat?«


    Conrí schwieg einige Augenblicke und überdachte die Frage.


    »Unser wichtigstes Anliegen bleibt, die Wahrheit ans Licht zu bringen, Bruder Eadulf«, verkündete er schließlich nüchtern. Dann wandte er sich unversehens zum Gehen und meinte über die Schulter hinweg: »Wollen mal sehen, wie weit Fidelma mit ihrer Befragung von Schwester Sinnchéne gekommen ist.«


    


    Fidelma hatte sich zum tech-nigid begeben, wo sie auch Schwester Sinnchéne im Hauptraum fand. Sie hantierte gerade mit einem Reisigbesen und blickte auf, als sie den Gast bemerkte. Sofort machte sich Argwohn auf ihrem Gesicht breit.


    »Ich würde gern mit dir reden, Schwester«, sprach Fidelma sie heiter an.


    Der Schatten Argwohn setzte sich fest.


    |172|»Worüber?« fragte sie kurz angebunden, fast grob.


    »Über den Ehrwürdigen Cináed.«


    Sorgsam stellte die junge Frau den Besen beiseite und blieb leicht verkrampft vor Fidelma stehen.


    »Du hast gewiß mit Schwester Buan gesprochen?« Es war mehr eine sachliche Feststellung als eine Frage.


    »Wie kommst du darauf?«


    Schwester Sinnchéne zuckte die Achseln, fast etwas trotzig.


    »Ich weiß, daß du eine dálaigh bist. Im Kloster tuschelt man, du willst den Tod des Ehrwürdigen Cináed aufklären und auch den der Äbtissin Faife und willst Licht in das Verschwinden der Mitglieder des Ordens bringen.«


    »Laß uns nicht hier in der Kälte stehen«, meinte Fidelma und bewegte sich auf das Feuer zu, über dem ein Kessel brodelte. Schwester Sinnchéne folgte ihr und griff zwei Schemel, die in der Küche standen. Sie setzten sich an das Wärme spendende Feuer einander gegenüber.


    »Wann hast du den Ehrwürdigen Cináed das letzte Mal gesehen?« begann Fidelma die Befragung.


    »Meinst du vor seinem Tod?«


    Fidelma blieb geduldig. »Hast du ihn auch danach gesehen?«


    »Natürlich. Nachdem die Ärztin mit ihrer Untersuchung fertig war und man den Leichnam aufgebahrt hatte. Wir haben ihm da alle die letzte Ehre erwiesen.«


    »Aha. Aber wann genau vor seinem Tod hast du ihn zuletzt gesehen?«


    Schwester Sinnchéne neigte den Kopf zur Seite und überdachte die Frage eine Weile.


    »Am Abend, bevor er starb. Es war hier im tech-nigid. Nach dem Abendessen. Ich hatte Spätdienst.«


    |173|Fidelma war bemüht, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen.


    »Hier im Waschhaus? Welchen Grund hatte er?«


    Das Mädchen machte eine trotzige Kopfbewegung.


    »Er kam oft hierher.«


    »Da Schwester Buan die Wäsche für ihn machte, geh ich wohl recht in der Annahme, daß er nicht kam, um seine schmutzige Wäsche zu bringen?«


    Sie lächelte süffisant.


    »Stimmt. Er wollte mich besuchen.«


    »Verstehe. Gab es einen besonderen Anlaß für derartige Besuche?«


    »Du bist naiv, Schwester«, erwiderte das Mädchen und tat fast amüsiert.


    »Wäre der Ehrwürdige Cináed zwanzig Jahre jünger gewesen, könnte man mich mit gutem Grund naiv schelten. Aber in Anbetracht seines Alters und der Tatsache, daß er mit Schwester Buan verheiratet war und daß er mit zunehmenden Jahren impotent wurde, wie sie behauptet, mußt du mir schon die Frage gestatten: Gab es einen besonderen Anlaß für derartige Besuche?«


    Als freundlich konnte man den Gesichtsausdruck der jungen Nonne nicht bezeichnen. »Ich empfehle dir, Schwester Buan etwas näher über ihr Verhältnis zu Cináed zu befragen.«


    »Willst du damit sagen, daß Schwester Buan mich angelogen hat?«


    Ihr Schulterzucken ließ alles offen.


    »Das ist keine Antwort«, reagierte Fidelma scharf.


    »Der Ehrwürdige Cináed und ich liebten uns.«


    »Ihr habt euch geliebt? Kannst du diese Behauptung erhärten?«


    |174|Zorn flammte in den Augen der Schwester auf. »Magst du nicht glauben, daß eine solche Beziehung möglich war?«


    »Das will ich damit nicht sagen. Was ich sage, ist, daß angesichts der sechzig Jahre Altersunterschied zwischen euch die Sache einer Erklärung bedarf. Was ich in Frage stelle, ist folgendes: Du bist jung, Sinnchéne, bist ein attraktives junges Mädchen, stehst in der Blüte deiner Jugend. Was solltest du für einen gebrechlichen, alternden Mann wie den Ehrwürdigen Cináed, der offensichtlich auch nicht bei bester Gesundheit war, empfinden?«


    Verächtlich rümpfte die junge Frau die Nase und schwieg.


    »Liebe?« versuchte Fidelma in sie zu dringen, und als das Mädchen weiterhin schwieg, fuhr sie fort: »Was hat es mit dem Phänomen ›Liebe‹ auf sich? Ist die Liebe imstande, die natürlichen Schranken, die Jugend und Alter voneinander trennen, zu überwinden?«


    »Wieso nicht?« war die schnippische Antwort. »Warum ist das so schwer zu glauben?«


    Jetzt war es Fidelma, die ein, zwei Augenblicke Bedenkzeit brauchte.


    »Also gut. Du hast gesagt, daß der Ehrwürdige Cináed und du ein verbotenes Liebesverhältnis miteinander hatten.«


    »Verboten?«


    Fidelma hatte den alten Rechtsbegriff aindligthech benutzt.


    »Nicht statthaft. Weder durch Gesetz, Verhaltensregel noch Sitte oder Brauch geduldet.«


    Röte stieg dem Mädchen in die Wangen.


    »Unsere Beziehung war sehr wohl statthaft.«


    »Du wußtest doch aber, daß Schwester Buan seine rechtmäßige Frau war und daß er mit ihr zusammen lebte?«


    »Natürlich. Und wir haben ihr auch beide gesagt, wie es um uns steht.«


    |175|»Beide?« fragte Fidelma überrascht zurück.


    »Wir hatten nichts zu verheimlichen. Wenn es unrechtmäßig war, hätten wir es in Ordnung bringen können, indem Buan mich als dormum akzeptierte. So etwas läßt das Gesetz zu. Ich weiß das von Cináed.«


    »Der Passus findet noch Anwendung, ja«, mußte Fidelma eingestehen, »wenngleich der Neue Glaube diesbezüglich seine Bedenken hat. Inzwischen hat man den Begriff ben adaltrach für eine Konkubine eingeführt und den früheren ersetzt. Mit Sicherheit wird man auf der nächsten Ratsversammlung, die der Hochkönig einberuft, diesen Passus streichen.«


    Alle drei Jahre gab es eine solche Versammlung, auf der der Hochkönig und die Kleinkönige der Provinzen mit den führenden Kirchenmännern und Brehons aller fünf Königreiche von Éireann über die Rechtsprechung berieten und gegebenenfalls Gesetze änderten.


    »Aber vorläufig gilt das Gesetz noch«, beharrte das Mädchen starrköpfig.


    »Und Cináed hat es genau wie du so gewollt?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und er hat das auch Schwester Buan gesagt?«


    »Ja.«


    Fidelma atmete tief durch.


    »Und was, wenn Schwester Buan das leugnet?«


    »Dann würde sie lügen.«


    »Kannst du beweisen, daß er mit ihr darüber gesprochen hat? Gibt es Zeugen?«


    Schwester Sinnchéne zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Trotzdem, es ändert nichts an der Tatsache, daß es der Wahrheit entspricht«, erklärte sie herausfordernd.


    Ihr Habit hatte sich etwas gelöst und war am Hals leicht |176|verrutscht. Fidelma erhaschte einen Blick auf eine Kette aus Halbedelsteinen.


    »Schmuck wie den da erwartet man nicht unbedingt an einer Klosterschwester«, stellte sie trocken fest.


    Sinnchénes Hand ging zum Hals, fingerte an dem Ausschnitt und gab die ganze Pracht einer funkelnden Silberkette frei, die mit Amethysten und Topasen besetzt war.


    »Die habe ich von Cináed. Er bat mich, sie gut in acht zu nehmen und sie niemand sehen zu lassen.«


    »Warum?«


    »Ich denke, es schadet nichts, wenn ich es jetzt sage. Er wollte es als Beweis verstanden wissen.«


    »Beweis wofür?«


    »Er hat es mir nicht weiter erklärt. Vielleicht als Beweis für seine Liebe zu mir.«


    »Gut, lassen wir es darauf beruhen. – An dem Abend vor seinem Tod ist der Ehrwürdige Cináed also ins Waschhaus gekommen, und du warst auch hier?«


    »Richtig«, bestätigte das Mädchen.


    »Wenn ich nun davon ausgehe, daß ihr ein Liebespaar wart, was außer dem Üblichen hat sich sonst noch abgespielt? Habt ihr euch unterhalten?«


    Das Mädchen war erbost. »Wir waren schließlich keine Tiere«, wetterte sie los. »Natürlich haben wir uns unterhalten.«


    »Und worüber? Ging es um Philosophie, Theologie, Geschichte … und um was da genau?«


    Die Art und Weise, wie Fidelma jetzt mit ihr umging, war ein wenig sarkastisch, und sie war sich dessen bewußt. Ebenso wie Schwester Buan hatte auch Sinnchéne nichts mit der Gelehrsamkeit im Sinn. Vielmehr gab der Ehrwürdige Cináed ihr langsam Rätsel auf, und sie fragte sich, was für ein Mensch sich |177|wirklich hinter seinem bemerkenswerten Ruf als Gelehrter verborgen hatte.


    Verdrossen sah Schwester Sinnchéne sie an. »Du mußt nicht denken, daß unsere Beziehung auf bloßer Liebeslust beruhte.«


    »Ich versuche euer Verhältnis zu verstehen.«


    »Wir haben uns über das Leben unterhalten, nicht über tote, muffige Bücher, nicht über das, was mal war oder sein wird oder über hochtrabende Dinge, die uns nicht unmittelbar etwas bedeuteten.«


    »Über das Leben?«


    »Cináed war begierig aufs Leben. Er beobachtete alles und jedes. Die Jahreszeiten, das Wetter, das Wachsen der Pflanzen. Er war ungemein aktiv. Hätte er nicht den größten Teil seines Lebens in düsteren Bibliotheken verbracht, wäre er Gärtner geworden.«


    »Und darüber habt ihr euch an jenem Abend unterhalten?«


    »Wir haben über den Kräutergarten gesprochen und wie man ihn besser gestalten könnte, aber auch über Schwester Buan.«


    »Aha. Über Schwester Buan, worum ging es da?«


    »Nicht, daß du mich falsch verstehst. Cináed war ein sehr gütiger Mensch und Buan sehr zugetan. Aufgewachsen ist sie im Land der Corco Duibhne. Ich glaube, sie war Waise und kam dann später, aber noch jung an Jahren, hier ins Kloster, wollte der Armut entrinnen. Für Cináed war sie ein Teil seines Lebens. Sie bemutterte ihn, hielt alles sauber, bekochte ihn – er zog es nämlich vor, separat und nicht gemeinsam mit den anderen aus der Bruderschaft zu essen. Seine Geliebte war sie nicht, mehr seine … seine …« Das Mädchen suchte nach einem passenden Ausdruck.


    »Haushälterin?« half Fidelma ein.


    Sie nickte. »Genau das. Aber anderen Bedürfnissen kam sie |178|nicht nach. Eng und vertraut mit ihr war er schon lange nicht mehr.«


    »Wenn also Schwester Buan behauptet, er war impotent, dann würdest du sagen, das lag nur daran, weil er sie im Bett zurückwies?«


    Schwester Sinnchéne machte eine verächtliche Bewegung. »Ich glaube, die schliefen nicht mal zusammen in einem Bett.«


    »Aber bei dir war er nicht so gehemmt?« fragte Fidelma sacht.


    »Wir genossen unsere körperliche Nähe, und das ist keine Sünde.«


    Fidelma schüttelte den Kopf. »Die alten Gesetze machen durchaus Zugeständnisse an die menschliche Natur, vorausgesetzt, Dritte nehmen keinen Schaden. Du solltest aber wissen, daß der Neue Glaube eine andere Auffassung predigt. Geschlechtsverkehr mit jemand anderem außer dem eigenen Ehepartner wird als Sünde betrachtet, das gilt auch ganz allgemein für sexuelle Untreue, rein gedanklich genausogut wie in Wort und Tat. In der Heiligen Schrift heißt es, daß Christus diese Art Untreue ausdrücklich als Sünde herausstellt, egal gegen wen oder mit wem es geschieht. Sexuelle Handlungen dieser Art werden als Mißachtung des göttlichen Willens angesehen.«


    Entgeistert starrte Schwester Sinnchéne die Anwältin an. »Das, was einem Vergnügen bereitet, kann nicht Sünde sein, sonst hätte es Gott doch gar nicht erst geschaffen.«


    Fidelma mußte zugeben, daß sie sich diesem Argument nicht ganz verschließen konnte.


    »Wir haben die Richtlinien zu befolgen, die der Apostel Paulus in seinem ersten Korintherbrief festlegte, als er die Christen aufrief, gegen sexuelle Unmoral in den Gemeinden entschieden vorzugehen.«


    |179|»Das hätte der Ehrwürdige Mac Faosma auch so sagen können«, murmelte sie mißbilligend.


    »Wie meinst du das?«


    »Er hat mir genauso eine Moralpredigt gehalten wie du. Nur daß du nicht so mit dem Herzen dabei bist wie er.«


    Ungemut zog Fidelma die Brauen zusammen; daß sie sich ihre inneren Zweifel hatte anmerken lassen, behagte ihr wenig.


    »Heißt das, daß der Ehrwürdige Mac Faosma von deiner Beziehung zu Cináed wußte?« fragte sie.


    »Ja. Vor einigen Wochen tauchte er völlig unerwartet im tech-nigid auf und … na ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er sah uns.«


    »Und was geschah? Was sagte er?« fragte Fidelma neugierig.


    »Nichts.«


    »Nichts?« wiederholte Fidelma.


    »Er drehte sich einfach um und ging wieder. Ein paar Tage später begegnete ich ihm draußen vor dem Oratorium, und da ließ er seinen Sermon über die neue sexuelle Moralauffassung ab. Er ging dabei viel gelehrter vor als du, Schwester«, fügte sie mit einem frechen Grinsen hinzu. »Er zitierte jede Menge Quellen, Evangelien und Apostelbriefe, daß mir ganz wirr im Kopf wurde.«


    »Hat er deswegen auch den Ehrwürdigen Cináed zur Rede gestellt?«


    »Nein, nie.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Ich hatte Cináed davon erzählt und ihn gefragt, ob der alte … ob der Ehrwürdige Mac Faosma ihn darauf angesprochen hätte. Aber er hatte kein Wort darüber verloren.«


    »Aha.«


    |180|Fidelma nahm die Auskunft mit Befremden zur Kenntnis und schwieg eine Weile.


    »Kommen wir noch einmal auf den Abend zurück, den Abend vor Cináeds Tod. Ihr wart also im Waschhaus. Ihr habt miteinander geschlafen und euch dann über den Kräutergarten und auch über die Problematik mit Cináeds Frau unterhalten. Stimmt das soweit?«


    »Nicht unbedingt in der Reihenfolge.«


    »Ist auch nicht so wichtig. Aber was dann? Ging er einfach?«


    »Nicht eigentlich.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Die Zeit verstrich, und es war dunkel und Cináed machte sich Sorgen, Buan könnte Verdacht schöpfen, daß er bei mir wäre …«


    »Verdacht schöpfen? Ich denke, sie wußte aus eurem eigenen Mund … von euch beiden, von Cináed und auch von dir?«


    »Das ist schon richtig, aber wir wollten nicht, daß sie für Unruhe sorgt, die Brüder auf die Suche schickt und es zur Konfrontation vor allen kommt. Abt Erc ist genau wie der Ehrwürdige Mac Faosma. Am liebsten würde er die alten Gesetze über Bord werfen und die Gesetze des Neuen Glaubens einführen. Einige sollen das ja schon gemacht haben.«


    »Du meinst die Büßermönche?«


    Das Mädchen nickte.


    »Und was geschah dann?«


    »Es wurde spät, Cináed stand auf und sagte, er würde mich auf dem Fest der heiligen Íte sehen, das auf den nächsten Tag fiel. Es findet alljährlich in der kleinen Kapelle statt.«


    »Machte er einen völlig normalen Eindruck?«


    »Was meinst du damit? Er war bei guter Gesundheit, ja.«


    |181|»Auch guter Dinge?«


    »Er war in bester Laune, sprach über eine neue Arbeit, die er auf Latein geschrieben hatte und meinte, er würde Mac Faosma damit gegen sich aufbringen. Sie waren Feinde. Feinde, die mit dem Federkiel gegeneinander kämpften. Er vertrat einen Standpunkt, Mac Faosma erwiderte, und dann ging das hin und her. Viel verstanden habe ich davon nie. Aber es war Teil seines Lebens, versetzte ihn immer wieder in gute Laune, und auch den Abend lachte er vor sich hin und ging … und …«


    Sie fing an zu schluchzen, heftig hoben und senkten sich die Schultern. Fidelma wußte nicht recht, was sie tun sollte, aber da faßte sich das Mädchen wieder und trocknete rasch die Tränen.


    »Verzeih. Ich dachte, ich hätte es geschafft. Doch hin und wieder überkommt es mich immer noch. Mir fehlt Cináed sehr.«


    »Als wir gestern hier eintrafen, hast du auch geweint. Seinetwegen?«


    Sie nickte nervös.


    »Mehr kann ich dir nicht sagen. Er war in guter Stimmung, als er ging. Ich sah ihm noch von der Tür aus nach, wie er im Dunkeln verschwand.«


    Fidelma beobachtete sie ernst, als sie die nächste Frage stellte. »Und du bist dir ganz sicher, daß du ihn nicht noch einmal gesehen hast … Vor seinem Tod, meine ich?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Du bist ihm nicht später in der Kapelle begegnet?«


    Schwester Sinnchéne wurde rot und setzte sich zur Wehr. Fidelma nahm das angebrannte Papier aus der Tasche und legte es vor sie hin.


    »Du hast das hier nicht geschrieben?«


    |182|Sie verzog das Gesicht.


    »Ich kann nicht schreiben«, antwortete sie einfach. »Da kannst du jeden fragen. Man hat es mir nie beigebracht. Mag es geschrieben haben, wer will, ich jedenfalls nicht.«


    »Gab es jemanden im Kloster, der nichts davon wußte, daß du des Schreibens unkundig bist?«


    Das Mädchen überlegte.


    »Könnte sein«, sagte sie vage. »Mac Faosma wußte es, und Bruder Cú Mara auch. Ist ja auch egal, ich habe Cináed, nachdem er von hier fortgegangen ist, nicht mehr gesehen …«


    Sie hielt inne, die Augen wurden etwas größer. Fidelma entging ihr Verhalten nicht.


    »Dir ist etwas eingefallen?«


    »Er war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen, da gesellte sich ein anderer Schatten zu ihm. Er blieb einen Augenblick stehen, und dann entschwanden beide. Mir war … Mir war, als hörte ich eine erregte Stimme. Eine zornige Stimme.«


    »Hast du die Person, die sich zu ihm gesellte, erkannt?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Am nächsten Tag … Wie hast du von seinem Tod erfahren?«


    »Ich wachte spät auf, es wurde schon hell. Im hospitium war niemand, deshalb mußte ich auch nicht zeitig aufstehen. Saubermachen entfiel, vorzubereiten war auch nichts. Aber ich merkte, daß es draußen lebhaft zuging, hörte auch erregte Stimmen. Ich zog mich an, ließ das Waschen und ging raus, wollte nachschauen, was los war. Zuerst dachte ich, Conrí wäre zurückgekehrt, der wegen der Äbtissin Faife nach Cashel geritten war. Wir erwarteten ihn bereits.«


    Sie schwieg.


    »Dann hast du mitbekommen, daß es nichts mit Conrí zu tun hatte. Wie ging es weiter?«


    |183|Die junge Frau verzog das Gesicht.


    »Um die Kapelle hatten sich Leute geschart. Ich erkannte Abt Erc und Bruder Cú Mara und noch ein paar andere. Schwester Buan war auch dort mit tränenüberströmtem Gesicht … Ich ging auf die Menschenmenge zu, und als ich näher kam, drehte sich Schwester Buan blitzschnell um, sah mich und zeigte mit dem Finger auf mich. Sie schrie los: ›Da ist sie! Da ist das Miststück, die hat es getan!‹ So oder so ähnlich. Das Wort ›Miststück‹ fiel mehrfach, sonst war alles unzusammenhängendes Zeug. Schwester Uallann bändigte sie schließlich, beruhigte sie zusammen mit einer anderen Schwester, und beide schafften sie fort.


    Ich erkundigte mich bei Abt Erc, was geschehen sei. Er schaute mich an und fragte, ob ich wirklich nicht Bescheid wüßte. Das brachte mich auf. Wenn ich etwas wüßte, würde ich doch nicht fragen. Er erzählte mir, daß man am Morgen Cináed mit zerschmettertem Schädel gefunden hätte, er hätte hinter dem Altar gelegen. Ich war wie betäubt, konnte mich nicht rühren. Ich glaube, ich wurde ganz starr, bewegte mich wie im Traum. Ich fragte dann wohl, ob ich den Leichnam sehen könnte, aber man ließ mich nicht. Erst später, als man die Leiche fürs Begräbnis hergerichtet hatte, durfte ich ihn sehen und ihm zusammen mit den anderen Brüdern und Schwestern meine letzte Ehre erweisen. Man hatte ihn in der Hauptkapelle aufgebahrt.«


    Fidelma faltete die Hände und betrachtete Schwester Sinnchénes Gesicht. Es war ein schönes und ausdrucksstarkes Gesicht. Kein Wunder, daß Cináed sie begehrte – hastig korrigierte sie ihre geheime Vorstellung –, daß Cináed sich in das junge Mädchen verliebte. Ihre Züge waren ohne Arg, die Augen groß und klar, auch wenn sie jetzt rot gerändert waren von den Tränen, die gezeigt hatten, wie verletzlich sie war.


    |184|»Nach dem Ausbruch von Schwester Buan, hat da noch jemand etwas zu dir gesagt?«


    »Bruder Cú Mara ist zu mir gekommen. Er war nett. Er wollte wissen, was Schwester Buan mit ihrem Anwurf gemeint hätte.«


    »Hast du darauf etwas erwidert?«


    »Ich hab ihm gesagt, daß die Frage am besten Schwester Buan selbst beantworten kann. Was mich betrifft, so hätte ich ein reines Gewissen.«


    Fidelma erhob sich langsam.


    »Noch ein letztes, bevor ich gehe. Hattest du viel mit Äbtissin Faife zu tun?«


    Das Mädchen lächelte warmherzig.


    »O ja! Sie hat mich in diesen Orden gebracht und war meine Novizenmeisterin.«


    »Wie hast du sie kennengelernt?«


    »Sie kam durch das Dorf, in dem ich lebte. Eine Woche zuvor war meine Mutter an der Gelben Pest gestorben. Es war niemand mehr da, der sich hätte um mich kümmern können. Die Gelbe Pest hatte viele aus meiner Familie dahingerafft.«


    »Auch deinen Vater?«


    Das Mädchen zögerte mit einer Antwort, schüttelte dann aber den Kopf.


    »Er hatte unser Zuhause schon Jahre zuvor verlassen. Er war Krieger und ein Anhänger Eoganáns. Vermutlich ist er in einer Schlacht umgekommen. Nach seinem Fortgang haben wir nie wieder von ihm gehört. Ich war völlig auf mich allein gestellt, als Äbtissin Faife mir vorschlug, ihr hierher ins Kloster zu folgen.«


    »Wenn ich richtig unterrichtet bin, so hat die Äbtissin eng mit dem Ehrwürdigen Cináed zusammengearbeitet.«


    »Das stimmt. Sie hat ihm bei seinen Forschungen geholfen.«


    |185|»Hältst du es für möglich, daß zwischen dem Tod der Äbtissin und dem des Ehrwürdigen Cináed ein Zusammenhang besteht?«


    Der Gedanke verblüffte Schwester Sinnchéne.


    »Glaubst du, es gibt den?« stellte sie die Gegenfrage.


    »Ich ziehe es lediglich in Erwägung, mehr nicht. Gibt es zum Beispiel einen Grund dafür«, fuhr Fidelma fort und behielt dabei aufmerksam das Mädchen im Auge, »daß sich jemand fragt, ob Cináed der Äbtissin Faife ein gewisses Geheimnis anvertraut hat? Gibt es weiter einen Grund dafür, daß jemand glaubt, die Tatsache, daß der Leichnam der Äbtissin an einem bestimmten Fleck gefunden wurde, deute darauf hin, daß da ein Zusammenhang bestand?«


    Fidelma war sich dessen bewußt, daß es riskant war, genau die Worte, die Schwester Buan angeblich mit angehört hatte, zu wiederholen. Schwester Sinnchénes Mienenspiel verriet, daß sie ihr etwas sagten. Sie machte einen verwirrten Eindruck und wußte augenscheinlich nicht, wie sie antworten sollte.


    »Es sind genau die Worte, die in deinem Gespräch mit Bruder Cú Mara gefallen sind, nicht wahr?«


    Wieder reagierte Sinnchéne mit ihrer Trotzhaltung und schob das Kinn vor.


    »Ich werde nichts bestätigen oder leugnen, ehe ich nicht mit Bruder Cú Mara gesprochen habe«, erklärte sie mißmutig.


    »Demnach kann ich daraus schließen, daß der Wortwechsel korrekt wiedergegeben wurde?« fragte Fidelma siegessicher.


    »Ich glaube nicht, daß das in irgendeiner Weise Aufschluß gibt über Cináeds Tod«, erwiderte Schwester Sinnchéne entschieden.


    »Aber du glaubst, daß irgend etwas, das Cináed vielleicht Faife anvertraut hat, mit ihrem Tod zu tun haben könnte. Weshalb?«


    |186|»Ich habe dir alles gesagt, was ich sagen kann, Schwester. Ich muß mit Bruder Cú Mara sprechen.«


    Fidelma stöhnte ungeduldig auf.


    »Dir ist klar, daß ich dich als dálaigh mit einer schweren Strafe belegen kann, wenn du mir nicht meine Fragen beantwortest?«


    Die junge Nonne blieb bei ihrem Entschluß. »Ich kann dir nicht helfen und deinen dummen Vorschriften schon gar nicht. Ich gebe keine weitere Antwort, ehe ich nicht …«


    Mit erhobener Hand gebot ihr Fidelma zu schweigen. »Das habe ich schon verstanden. Also gut. Wir werden Bruder Cú Mara herbitten. Aber vielleicht könntest du mir noch sagen, warum du hartnäckig darauf bestehst, daß die Gesprächsfetzen keinerlei Aufschluß über den Mord an Cináed geben?«


    Schwester Sinnchéne blickte auf, sah Fidelma fest in die Augen und erklärte dann ungerührt: »Weil ich weiß, wer Cináed umgebracht hat.«


    Diesmal konnte Fidelma ihre Überraschung nicht verbergen.


    »Und würdest du mir die Person nennen?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Es war Schwester Buan.«
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      KAPITEL 9

    


    Eadulf und Conrí hatten Fidelma schon gesucht und kamen gerade dazu, als Schwester Sinnchéne ihre Anschuldigung vorbrachte. Sie zögerten an der Tür. Eadulf hielt es für nicht ratsam, beim bloßen Hören einiger Worte hineinzustürmen, und bedeutete auch dem Kriegsherrn, sich zurückzuhalten.


    Fidelma beachtete die beiden nicht und schaute das Mädchen nachdenklich an. »Und worauf gründet sich deine Behauptung?« fragte sie sanft.


    |187|Schwester Sinnchéne schniefte, wie immer wenn sie erregt war. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Welche Beweise du hast, möchte ich wissen.«


    »Wozu braucht es Beweise? Das ist doch sonnenklar.«


    Fidelma ging geduldig auf sie ein. »Mir ist das nicht so sonnenklar. Gehen wir einmal deine Überlegungen durch, die dich zu dieser Anschuldigung geführt haben. Liegt es an deinem Verhältnis zu Cináed? Oder daran, daß Schwester Buan dir nicht wohl gesonnen ist und du sie nicht magst?«


    »Schwester Buan wußte von unserem Verhältnis. Cináed und ich hatten ihr das gesagt. Wir erklärten ihr, wie wir uns eine Lösung vorstellten. Sie willigte nicht ein und war wütend. Sie haßt mich, und sie muß auch Cináed gehaßt haben. Sie hat Cináed aus Eifersucht getötet.«


    »Eifersucht? Eigentlich hättest du das Opfer ihrer Eifersucht werden müssen, wenn Cináed sie fallenließ und dich vorzog.«


    »Das Weib ist rachsüchtig; rachsüchtig genug, um ihre Wut an Cináed auszulassen.«


    »Um ihm mit einem Hieb den Schädel einschlagen zu können – und die Ärztin hat das als Todesursache bestätigt –, bedurfte es enormer Kraft.«


    Schwester Sinnchéne lachte kurz auf. »Die ist kräftig, das sage ich dir. Und Cináed war betagt und gebrechlich.«


    Bekümmert wiegte Fidelma den Kopf. »Anschuldigungen ohne Beweise gelten nicht vor Gericht. Du hast Schwester Buan in Verdacht, in den Mordfall verstrickt zu sein, aber du hast keinerlei Beweise. Da muß ich dich sogar belehren: sei achtsam, wie und gegenüber wem du deinen Verdacht aussprichst. Die Gesetzessammlung Din Techtugad bestimmt, daß es ein Vergehen ist, Gerüchte zu verbreiten, einen Menschen ungerechtfertigterweise zu verspotten oder falsch Zeugnis |188|wider ihn zu reden. Tut man dergleichen, verliert man seine Ehre und Ehrenrechte.«


    Schwester Sinnchéne zog einen Flunsch. »Komm mir nicht mit Gesetzen!« meinte sie verächtlich.


    »Die Gesetze schützen einen jeden«, entgegnete Fidelma. »Ich will dir nur nahelegen, bei der Wahl deiner Worte Vorsicht walten zu lassen.«


    Sie drehte sich um und schien erst jetzt Eadulf und Conrí in der halboffenen Tür zu bemerken.


    »Conrí, könntest du oder einer deiner Männer Bruder Cú Mara suchen und ihn auffordern, hierherzukommen?«


    Der Kriegsherr verneigte sich, sagte kein Wort und ging.


    »Wir kommen gut voran«, teilte sie Eadulf zuversichtlich mit, doch bevor sie sich weiter äußern konnte, erschien Conrí schon mit dem rechtaire.


    »Er war ganz in der Nähe«, erklärte der Krieger, »ich mußte ihn nicht weit suchen.«


    »Du wolltest mit mir sprechen, Lady?« fragte Bruder Cú Mara argwöhnisch und sah abwechselnd Schwester Fidelma und Schwester Sinnchéne an. Fidelma nickte und forderte den Verwalter mit einer Handbewegung auf, sich auf einen Hocker zu setzen, den sie neben Schwester Sinnchéne gestellt hatte. Sie selbst nahm den beiden gegenüber Platz. Für die Sitzordnung entschied sie sich mit gutem Grund. Wenn die beiden nebeneinander saßen, war es schwierig, Blickkontakt miteinander zu haben, und so konnte keiner mit seinem Mienenspiel den anderen vor unbedachten Antworten warnen.


    »Ich muß dich um ein paar Erläuterungen zu einer Unterhaltung bitten, von der man mir berichtet hat«, begann sie und schaute den rechtaire an. »Es geht um eine Unterhaltung zwischen dir und Schwester Sinnchéne.«


    »Um welche Unterhaltung?« fragte der Verwalter mürrisch. |189|»Sie fand vor dem Tod des Ehrwürdigen Cináed statt.«


    »Ja, und?«


    »Schwester Sinnchéne hatte die Ungewißheit geplagt, ob Cináed der Äbtissin ein gewisses Geheimnis enthüllt habe. Du erwidertest, es könnte kein Zufall sein, daß der Leichnam der Äbtissin an einem bestimmten Fleck gefunden wurde. Was verbarg sich hinter diesen Worten? … Sieh nicht Schwester Sinnchéne an«, gebot sie streng, als er den Kopf drehen wollte.


    Bruder Cú Mara wurde rot. »Ich versuche nur, mich zu erinnern …«


    »Ist dir entfallen, worum es in eurem Gespräch ging?« Fidelma lächelte. »Schwester Sinnchéne weiß es noch sehr gut.«


    »Ah ja, jetzt fällt es mir wieder ein«, gestand er. »Ist aber wirklich schon eine Weile her.«


    »So lange nun wieder auch nicht, nämlich kurz, nachdem man Äbtissin Faife tot aufgefunden hatte, und bevor Cináed ermordet wurde.«


    Bruder Cú Maras Spannung wich, er wurde zugänglicher.


    »Doch, ich erinnere mich. Du hast sicher in Erfahrung gebracht, daß der Ehrwürdige Cináed und Äbtissin Faife mitunter gemeinsam an seinen Abhandlungen arbeiteten.«


    Fidelma blieb stumm und wartete.


    »Ich denke, Schwester Sinnchéne hatte mitbekommen, daß Cináed an einer Darlegung schrieb, mit der er die Ansprüche Eoganáns entkräftete, der die Uí Fidgente zum Aufstand gegen …«


    Fidelma unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Besagtes Traktat hatte er beendet, es wurde vor einiger Zeit in die tech-screptra eingestellt. Worauf willst du hinaus?«


    »Wißt ihr, daß Eoganán zwei Söhne hatte?«


    »Ja, das ist uns nicht neu.«


    »Einer der Söhne, Torcán, kam zu der Zeit um, als Eoganán |190|die Uí Fidgente in die Schlacht gegen Cashel führte. Aber er hatte noch einen Sohn …«


    »Uaman, der Aussätzige«, mischte sich jetzt Eadulf ungeduldig ein. »Selbst nannte er sich Herr der Bergpässe über den Höhenzug des Sliabh Mis.«


    Erstaunt blickte Bruder Cú Mara zu ihm hinüber.


    »Sprich weiter«, gemahnte Fidelma und schaute gereizt Eadulf an. »Was war mit Uaman?«


    »Cináed hatte vor einem Monat oder so erfahren, daß sich die Leute erzählten, Uaman sei umgekommen, seine Inselfestung sei niedergebrannt und seine Anhänger hätten sich zerstreut.«


    Sicherheitshalber schickte Fidelma einen drohenden Blick in Eadulfs Richtung, sich nicht erneut einzumischen.


    »Was hat das alles mit meiner Frage zu tun?«


    »Cináed hatte von Gerüchten gehört, daß Uamans Anhänger sich wieder sammelten und dabei waren, Hilfskräfte für einen neuen Aufstand gegen Cashel zu rekrutieren. Wie du wahrscheinlich von Schwester Sinnchéne weißt, hat Cináed darüber im Vertrauen mit ihr gesprochen und dabei auch erwähnt, daß sie es noch für sich behalten möchte, bis er Genaueres wisse.«


    »Und worüber habt ihr euch nun eigentlich unterhalten?« forschte Fidelma.


    »Na, ganz einfach«, entgegnete der rechtaire. »Als wir erfuhren, daß die Äbtissin tot war und wo man ihren Leichnam gefunden hatte, machte sich Schwester Sinnchéne Gedanken, ob der Ehrwürdige Cináed der Äbtissin vor ihrem Pilgerzug durch das Gebiet der Corco Duibhne vielleicht doch gesagt hatte, daß Uamans Anhänger sich wieder rühren. Er könnte sie ja gebeten haben, weitere Nachrichten zu sammeln. Das war’s, worüber wir geredet haben.«


    |191|»Und was hast du ihr geantwortet?«


    »So was wie, es kann kein bloßer Zufall sein, daß ihre Leiche genau gegenüber der Insel gefunden wurde, auf der die Ruinen von Uamans Turm stehen.«


    Fidelma wandte sich Schwester Sinnchéne zu. »Bist du mit dem Gesagten einverstanden?«


    Die junge Nonne bestätigte mit einem Kopfnicken.


    Fidelma schob die Unterlippe vor und dachte nach.


    »Dennoch, ein paar Dinge wundern mich«, sagte sie langsam. »Meine Frage geht an dich, Bruder Cú Mara. Warum, glaubst du, würde der Ehrwürdige Cináed ein solches Geheimnis Schwester Sinnchéne anvertrauen?«


    Dem rechtaire war unbehaglich zumute. »Warum? Wegen ihrem … ihrem …«


    »Ihrem Verhältnis mit dem Ehrwürdigen Cináed?« half Fidelma nach.


    Bruder Cú Mara stimmte dem zu.


    »Ein Verhältnis, das du mir verschwiegen hast, als ich dich das erste Mal befragte«, bemerkte Fidelma schroff.


    Der junge Mann wurde puterrot. »Ich meinte, es stünde mir nicht zu, so etwas dir gegenüber zu erwähnen.«


    »Wem sollte es denn deiner Meinung nach zustehen?« fragte Fidelma bissig. »Wenn eine dálaigh eine Befragung durchführt, darf ihr keinerlei wesentliche Information vorenthalten werden.« Ohne weitere Bedenkpause wandte sie sich an die junge Nonne. »Dann wundert mich noch folgendes: Deiner Schilderung nach hat sich Cináed dir gegenüber über die geheimen Machenschaften geäußert. Als du vom Tod der Äbtissin erfuhrst, wäre es da bei eurem innigen Verhältnis zueinander nicht natürlich gewesen, ihn zu fragen, ob er seine Befürchtungen auch der Äbtissin anvertraut hätte und ob ihre Ermordung damit in Zusammenhang gebracht werden könnte?«


    |192|Das Mädchen wußte nicht, was es darauf antworten sollte, und suchte hilflos stammelnd nach einer Antwort.


    »Das … das ist mir erst in den Sinn gekommen, als ich mit Bruder Cú Mara darüber sprach.«


    »Und warum erst dann?« fuhr Fidelma unbarmherzig fort. »Ist schon merkwürdig¸ zwar hast du nicht mit deinem Liebhaber darüber gesprochen, der sich große Sorgen wegen der möglichen Umtriebe machte, wohl aber hast du dich mit dem Klosterverwalter darüber unterhalten. Cináed hatte dich ins Vertrauen gezogen, du aber hast sein Geheimnis an Bruder Cú Mara weitergegeben. Warum?«


    Schwester Sinnchéne schluchzte leise und fühlte nach Bruder Cú Maras Hand, der sehr verlegen wurde.


    Fidelma sah die Bewegung, bestand nicht auf einer Antwort und lächelte nur grimmig. »Ich verstehe schon«, sagte sie ruhig.


    Einen Moment lang hing unbehagliches Schweigen im Raum, dann entließ sie den rechtaire und die junge Nonne. »Das reicht für heute, ihr dürft gehen.« Diese Wendung überraschte Eadulf und verwirrte Conrí.


    Verunsichert standen die beiden Befragten auf und zögerten noch. Das Licht von den inzwischen angezündeten Kerzen flackerte und fiel auf Bruder Cú Maras Ärmel und die Vorderfront seiner Kutte. Winzige Lichtpünktchen tanzten auf dem Gewebe. Mißtrauisch streckte Fidelma die Hand aus, strich über die Kutte und fühlte etwas Hartes, Körniges. Fragend blickte sie ihn an. »Allem Anschein nach hast du dich vor kurzem über Schwester Uallanns Arbeitstisch gebeugt.«


    »Das letzte Mal bin ich mit dir zusammen in ihrer Apotheke gewesen«, rechtfertigte er sich unwirsch.


    Die Erklärung machte Fidelma stutzig, dennoch bedeutete sie den beiden mit einer Handbewegung, sich zu entfernen. |193|Bruder Cú Mara und Schwester Sinnchéne verließen das technigid ohne ein weiteres Wort.


    Sowie sich die Tür schloß, wandte sich Eadulf Fidelma zu, doch ehe er noch den Mund öffnen konnte, schüttelte sie den Kopf. Sie wußte schon, was ihn bewegte.


    »Die Kunst einer ordentlichen Befragung besteht darin, zu wissen, wann man aufhören muß, den Tatverdächtigen weiter in die Enge zu treiben«, erläuterte sie. »Man darf nur soweit gehen, daß er sich verunsichert fühlt. Stellt man ständig weitere Fragen, bestärkt das den möglichen Täter. Verunsicherung schürt oftmals mehr die Ängste der Tatverdächtigen, ist wirkungsvoller, als auf sie einzuhämmern und sie zu Antworten zu zwingen, die nur ihre Halsstarrigkeit festigen. Doch was meinst du, ist das hier?«


    Sie streute ihm ein halb Dutzend der winzigen Körnchen auf die Handfläche, und er hielt sie näher an die Kerzenflamme.


    »Zermahlenes Gestein«, erklärte er nach eingehender Betrachtung. Kannst du an jedem Strand auflesen, wo der Anprall der Wogen Steine zu solchen Splitterchen zerreibt. Ich glaube, Korund nennt man diese Kristalle.«


    Fidelma rieb sich den Rest der Krümel von den Händen. »Dann ist das für unseren Fall vielleicht ohne Belang.«


    Eadulf ging hinüber zu dem Schemel, auf dem der rechtaire gesessen hatte, und ließ sich fallen.


    »Wie wäre es, wenn du für uns kurz zusammenfaßt, was deine Befragung von Schwester Sinnchéne ergeben hat«, schlug er sachlich vor.


    Knapp, aber ohne etwas Wesentliches auszulassen, berichtete Fidelma über den Verlauf ihres Gesprächs.


    »Wenn sie wirklich ineinander verliebt waren, können wir Sinnchéne wohl als Mörderin ausschließen«, überlegte Eadulf.


    |194|Der Ansicht war Fidelma nicht.


    »Hinter dem Wörtchen ›wenn‹ verbergen sich mehrere Möglichkeiten. Meiner Meinung nach ist eine der beiden Frauen nicht aufrichtig.«


    »Aber welche? Schwester Buan oder Schwester Sinnchéne?«


    »Unstimmigkeiten finden sich in beiden Berichten, die sie uns gegeben haben«, räumte Fidelma ein. »Im Augenblick aber kommt mir Sinnchéne verdächtigter vor. Hast du gesehen, wie sie in ihrer Bedrängnis die Hand nach Bruder Cú Mara ausstreckte?«


    Eadulf verneinte. »Ich habe nur Cú Maras Gesicht beobachtet, wollte herausfinden, ob er lügt. Ehrlich war der nicht.«


    »Er und auch sie haben etwas zu verbergen. Ich vermute, die gute Schwester Sinnchéne hat einen anderen Liebhaber gefunden, der in der Abtei Einfluß hat und sogar Ansehen genießt.«


    Conrí war schockiert. »Du meinst, während andere glaubten, sie hätte ein Verhältnis mit dem Ehrwürdigen Cináed, hat sie gleichzeitig ein Techtelmechtel mit dem rechtaire gehabt?«


    »Derartige Liebschaften sind nicht etwas gänzlich Neues«, meinte Fidelma sarkastisch. »Vielleicht hat das Verhältnis mit Bruder Cú Mara auch erst nach Cináeds Tod begonnen. Bedenk doch, das Mädchen ist jung und empfindsam. Vermutlich braucht es jemanden, der es leitet und stützt.«


    »Aber …«


    »Schluß jetzt. Unseres Bleibens darf hier nicht länger sein. Wir haben noch anderes zu tun. Wenn das Wetter es morgen zuläßt, segeln wir hinüber ins Gebiet der Corco Duibhne. Mir wäre zwar lieber, wir könnten die Dinge hier erst noch klären. Nur dürfte uns das nicht so schnell gelingen. Ein seltsames Gefühl sagt mir, daß diese Vorfälle irgendwie zusammenhängen. Aber noch haben wir nicht den richtigen Ansatz, um die |195|ineinander verschlungenen geheimnisvollen Vorgänge zu entflechten. Was hältst du davon, sollten wir vielleicht sogar den Turm von Uaman dem Aussätzigen aufsuchen?«


    Conrí hielt nichts von dem Vorschlag. »Wir haben doch keinen weiteren Anhaltspunkt als die Aussage des Mädchens, daß Cináed Gerüchte über Uaman und seine Anhänger gehört hätte.«


    Eadulf aber war dafür. »Wenn mich die Erinnerung nicht trügt, hatte Uaman nur wenige Leute um sich, und die wurden von Gormán erschlagen. Einen von Uamans Kriegern haben wir freigelassen, er ergab sich und konnte kein Unheil weiter anrichten. Ich hab dann gesehen, wie die Leute aus der Umgebung sich zusammenrotteten und die Festung in Brand steckten. Äbtissin Faife ist genau gegenüber dieser Ruine zu Tode gekommen. Was läßt sich allein daraus schlußfolgern? Gewiß hatte Uaman Anhänger, aber nicht viele. Von denen konnte keiner darauf aus sein, einen Aufstand anzuzetteln, um Cashel zu zerstören.«


    »Ich denke, Bruder Eadulf und ich sind in dem Punkt einer Meinung«, pflichtete ihm Conrí bei. »Weitere Verschwörungen der Uí Fidgente sind unwahrscheinlich. Unseren Konflikt mit Cashel werden wir im Rahmen der Gesetze austragen, aber nicht mit Waffengewalt. Unser Stammesfürst hat euch darauf sein Ehrenwort gegeben.«


    »Wenn du und ich darin übereinstimmen, Conrí«, erwiderte sie, »und wenn dein Anführer Donennach und Colgú, mein Bruder, ein Abkommen geschlossen haben, bedeutet das noch lange nicht, daß auch andere damit einverstanden sind. Den Frieden erhält man, indem man wachsam bleibt. Du kennst doch den Aphorismus des Vegetius – si vis pacem para bellum?«


    »Wenn du Frieden willst, rüste zum Krieg«, murmelte |196|Eadulf. »Freilich kann es mitunter auch fälschlich ausgelegt werden, wenn ein Königreich sich mächtig macht und dann seine Friedensbedingungen den Nachbarn aufzwingt. Die Pax Romana zum Beispiel bestand ja darin, daß der Frieden jeweils von der Streitmacht der Römer bestimmt wurde.«


    Fidelma wurde ungeduldig. »Wie dem auch sei. Jetzt bleibt uns wohl kaum Zeit, sich mit Philosophie oder Wortbedeutungen zu befassen. Ich will lediglich sagen, man soll sich nicht gegen Handlungsmöglichkeiten sperren, nur weil man an das Gute in anderen Menschen glauben möchte. Wir müssen auf der Hut sein.«


    »Schön und gut. Doch hilft uns das weiter? Bedenke, die, von der wir reden, war immerhin meine Tante. Äbtissin Faife gehörte zum Adelsgeschlecht im Stamm der Uí Fidgente, das sich gegen den Fortgang des Konflikts mit Cashel gewendet hat.«


    »Das ist mir durchaus gegenwärtig, Conrí.«


    Der Krieger kniff die Augen zusammen; ihm mißfiel, daß sie ihn so brüsk abfertigte.


    »Ich habe mit dem Abt noch andere Dinge zu besprechen und treffe euch bei der Abendmahlzeit wieder«, sagte er knapp und ging hinaus.


    »Ich glaube, der ist sauer«, stellte Eadulf fest, kaum daß sich die Tür hinter Conrí geschlossen hatte.


    »Das scheint mir auch so«, erwiderte Fidelma ernst, doch um ihre Mundwinkel zuckte ein Lächeln.


    Er stutzte. »Wolltest du ihn absichtlich vergraulen?«


    »Eadulf, ich muß mit gewissen Leuten reden, und es ist nicht gut, wenn Conrí dabei ist, schon gar nicht, wenn sich herausstellt, daß ein paar von den Uí Fidgente wieder den Aufstand proben.«


    |197|»Dabei hast du mehr als einmal betont, daß Conrí auf unserer Seite steht«, wandte er ein.


    »Meinst du nicht auch, daß er sich selbst in Gefahr bringt, wenn sich bewahrheitet, was ich vermute? Ich will ihn lieber aus allem heraushalten, bis ich Genaueres weiß.«


    Sie stand auf und ging zur Tür.


    »Und wohin willst du jetzt?« erkundigte sich Eadulf verdrossen, während er ihr folgte.


    »Wir werden uns noch mal mit der Heilkundigen, mit Schwester Uallann, unterhalten.«


    Gerade als sie an der Bibliothek vorbeikamen, stürzte ein Novize mit zerzaustem Haarschopf heraus; er atmete stoßweise und zwischen Schluchzern. Fast hätte er Eadulf umgerannt, doch der packte ihn am Arm.


    »Du hast es aber eilig, Bruder …«, begann er.


    Erschrocken blickte der junge Mann auf, der in seiner Hast den Kopf gesenkt hielt. Es war der Bibliotheksgehilfe, Bruder Faolchair. Er schien völlig durcheinander.


    »Tut mir leid. Ich … ich …«, stammelte er und war unfähig, sich verständlich zu machen.


    Fidelma blickte ihn freundlich und aufmunternd an. »Weshalb diese Aufregung?«


    Mit aufgerissenen Augen starrte er sie an. »Meine Arbeit, Schwester. Meine ganze Arbeit ist hin«, jammerte er verzweifelt.


    »Deine Arbeit?«


    »Ich war eben in der Bibliothek, all meine Abschriften sind weg, sind vernichtet, auch das Buch, das ich gerade abschrieb …«


    Reglos vor Schreck stand Fidelma da. »Du warst beim Abschreiben eines Buches vom Ehrwürdigen Cináed, nicht wahr?« erkundigte sie sich sachlich.


    |198|Der Bursche nickte. »Ja. Das Buch ist weg. Ich hab die Regale durchgesehen, ob es jemand zurückgestellt hat. Wie, weiß ich nicht, aber alle Handschriften des Ehrwürdigen Cináed sind von den Bücherborden verschwunden. Schwester, sie sind alle verbrannt.«


    Fidelma schaute Eadulf an und dann wieder den jungen Mann.


    »Alle Bücher, sagst du? Verbrannt? Wie kommst du darauf?«


    »Mir ist aufgefallen, daß die Feuerstelle ganz schwarz war und qualmte, und das hat mich neugierig gemacht. Man sah noch den Rest der Handschriften, wie sie jemand auf die Glut gelegt hatte. Alle sind vernichtet, bis auf ein paar lose Blätter.«


    »Die gesamten Bücher des Ehrwürdigen Cináed?« wiederholte Eadulf. »Andere Bücher waren nicht darunter?«


    »Nein, wirklich nur die vom Ehrwürdigen Cináed. Alles, was wir von ihm in der Bibliothek hatten«, bestätigte der Novize. »Bin zu Bruder Eolas unterwegs, muß ihm das melden.«


    »War sonst niemand in der Bibliothek?«


    »Die Bibliothek war geschlossen wegen des Nachmittagsgebets im Oratorium. Bruder Eolas und ich müssen immer daran teilnehmen. Ich war gerade erst wieder in die Bibliothek gegangen.«


    »Bist du dir ganz sicher, daß keine anderen Werke vernichtet wurden, eben nur die vom Ehrwürdigen Cináed?«


    Der Bursche schaute bekümmert drein.


    »Einzig und allein die von ihm. Jetzt gibt es in unserer Bibliothek kein einziges Werk mehr vom Ehrwürdigen Cináed. Es ist ein gräßliches Unglück. Wir werden Abschriften in anderen Abteien suchen müssen, und selbst dann können wir nicht alles ersetzen. Einige Handschriften waren Unikate, die gab es nur hier.« Er hielt inne.


    |199|»Bis auf?« suggerierte ihm Fidelma.


    »Nichts Wichtiges. Bloß ein paar Notizen, die er sich gemacht und versehentlich in eine Abschrift des Uraicecht Bec gelegt hatte. Er muß sie vergessen haben, als er den Kodex zurückbrachte. Ich habe das erst vorgestern früh entdeckt.«


    Fidelma überlegte. Das Uraicecht Bec war ein Gesetzeskommentar über die Rechte der Frauen, der Bríg Briugaid, einer berühmten Richterin, zugeschrieben wurde. Sie erinnerte sich, daß sie Schwester Buan versprochen hatte, sich über die Rechtslage einer Witwe kundig zu machen.


    »Ich würde später mal gern diese Notizen durchgehen«, sagte sie und sah den immer noch tief betrübten Novizen freundlich an. »Fürs erste laß uns aber die Bibliothek in Augenschein nehmen. Bruder Eolas kannst du nachher aufsuchen. Brauchst keine Angst zu haben, dir werden unseretwegen keine Unannehmlichkeiten entstehen.«


    Der Bibliothekar führte Fidelma und Eadulf in die menschenleere Bibliothek. In der Luft hing noch der Qualmgeruch, und in dem großen Kamin, von dem der Lesesaal geheizt wurde, lagen die kümmerlichen Reste der Handschriften. Fidelma schaute auf die Regale, auf denen früher die Sammlung der Bücher des Ehrwürdigen Cináed stand, wie ihr Bruder Faolchair stolz gezeigt hatte. Eadulf rieb sich den Nacken, während er nach oben auf die leeren Bücherborde starrte.


    »Ob das auch in Zusammenhang mit seiner Ermordung steht?« fragte er.


    »Ich fürchte, ja«, meinte Fidelma nachdenklich. »Doch hier bleibt uns nichts weiter zu tun, als dafür zu sorgen, daß Bruder Eolas seinem Gehilfen keine Schuld anlastet. Wir müssen mit unserer Befragung vorankommen. Also auf zur Ärztin.«


    


    |200|Schwester Uallann war sichtlich ungehalten, daß man sie störte, und blickte verärgert auf, als die beiden in den Apothekenraum kamen. Sie saß auf einem Hocker vor ihrem Arbeitstisch und goß zwei seltsam aussehende Flüssigkeiten aus Flaschen in eine Schale.


    »Ich bin beschäftigt«, knurrte sie.


    »Auch wir sind nicht müßig«, erwiderte Fidelma gelassen. »Wie du weißt, sind wir hier, um einen Mord aufzuklären. Ich muß dir diesbezüglich noch einige Fragen stellen.«


    Schwester Uallann setzte die Flaschen ab und wischte sich die Hände. Ihre Augen blitzten vor Zorn.


    »Und wenn ich nicht antworte, läßt du wieder deinen Sermon ab, daß du eine dálaigh bist und ich mich strafbar mache, wenn ich mich weigere«, äußerte sie sarkastisch.


    Fidelma strahlte sie unbekümmert an.


    »Könnte durchaus sein, Schwester Uallann«, bestätigte sie in aller Ruhe.


    »Dann stell deine Fragen und geh, ich habe zu tun.«


    Fidelmas Blick wanderte zu dem Gebräu in der Schale.


    »Das ist ein Trank, den ich für jemandem mit einem Blasenleiden bereite«, kam die Erklärung. Hauptsächlich besteht er aus Gerste, und der füge ich Seetang bei. Die Algen sammele ich selber an der Küste. Gerste und Tang koche ich getrennt in Wasser, rühre beides zusammen und achte darauf, daß der Gerstenanteil größer ist. Der Sud lindert das Leiden.« Der Ton, in dem sie die Zusammensetzung ihrer Medizin erläuterte, war äußerst herablassend.


    »Ich möchte gern wissen, Schwester Uallann«, sagte Fidelma, ohne auf die Belehrung einzugehen, »worüber du dich mit dem Ehrwürdigen Cináed am Abend vor seinem Tod gestritten hast.«


    Einen Moment lang schien die Heilkundige verwundert.


    |201|»Ich hätte mich gestritten?« fragte sie zurück und suchte ihre Überraschung zu verbergen.


    »Willst du das etwa leugnen?«


    Schon dachten Fidelma und Eadulf, daß sie es wirklich abstreiten wollte. Doch sie zuckte nur die Achseln.


    »Das war eine rein persönliche Sache.«


    »Rein persönlich? Ein Mensch ist ermordet worden. Selbst der geringste Anhaltspunkt, weshalb er ermordet wurde, darf nicht als rein persönlich abgetan werden.«


    »Ich will über die Sache nicht reden«, entgegnete Schwester Uallann trotzig.


    »Aber ich will, daß du über die Sache redest«, erwiderte Fidelma ungehalten.


    Schwester Uallann starrte sie streitsüchtig an.


    »Na schön«, fuhr Fidelma fort. »Du hast die Wahl. Entweder du erzählst mir aus freien Stücken, worüber du mit dem Ehrwürdigen Cináed an dem Abend im Streit lagst, oder ich muß dich kraft meines Amtes dazu zwingen.«


    Schwester Uallann rümpfte die Nase, wodurch ihr Gesicht nicht hübscher wurde, und lenkte dann unvermittelt ein.


    »Der Ehrwürdige Cináed war ein Sünder.«


    Ein belustigtes Zucken hüpfte über Fidelmas Mundwinkel. »Ein Sünder? Versündigen wir uns nicht alle einmal in dieser oder jener Hinsicht?«


    Schwester Uallann brauste auf. »Er war ein Verräter an seinem eigenen Volk. Außerdem hat er sich der Sünde der Hurerei schuldig gemacht, der fleischlichen Lust.«


    »Und deswegen …?«


    »Empfindest du so etwas nicht als anstößig?«


    Fidelma winkte ab. »Es kommt mir nicht zu, etwas als anstößig zu empfinden. Bei der Rechtspflege verbieten sich Empfindungen dieser Art.«


    |202|»Der Ehrwürdige Cináed hatte ein Liebesverhältnis mit einer jungen Nonne, die der Äbtissin Faife unterstand.« Schwester Uallann machte diese Mitteilung in einem Ton, als ginge es um die Enthüllung eines gräßlichen Geheimnisses.


    »Wenn ich recht vermute, spielst du auf Schwester Sinnchéne an?«


    Auf dem Gesicht der Heilkundigen schlug Entrüstung in Enttäuschung um.


    »Du weißt das also?« fragte sie ernüchtert.


    »Ja, das ist mir bekannt.«


    »Dann sollst du auch wissen, warum ich mich mit ihm anlegte. Ich hatte gesehen, wie Cináed aus dem Waschhaus kam. Ich wußte, mit wem er sich dort getroffen hatte und warum.«


    »Und du hast ihm Vorhaltungen deswegen gemacht?«


    »Es war bereits dunkel, und das Abendessen war längst vorüber. Er kam mir auf dem Weg zu seiner Wohnung entgegen, und da habe ich ihn mir vorgenommen. Ich habe ihn dringlich gebeten, diese Liebschaft aufzugeben, sonst sähe ich mich gezwungen, den Abt davon in Kenntnis zu setzen.«


    »Und wie hat er reagiert?«


    »Er hat mich ausgelacht … Gelacht hat er!«


    »Was hätte Abt Erc deiner Meinung nach tun sollen?« wollte Eadulf wissen. »Der Ehrwürdige Cináed war kein Kind, einen wie ihn konnte man doch nicht dafür zur Rede stellen, was er in seinem Privatleben machte.«


    »Aber Schwester Sinnchéne ist noch sehr jung. Ich hätte darauf dringen können, sie aus unserer Klostergemeinschaft auszuschließen.«


    »Aha, du hättest sie glatt verstoßen wollen«, bemerkte Eadulf. »Ist das nicht reichlich unchristlich? Diese Beziehung ging doch nur zwei Menschen an. Und weil einer der Partner |203|der schwächere war, wolltest du just den dafür büßen lassen?«


    Schwester Uallann bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Für mich bringt eine solche Beziehung die Abtei in Verruf.« Und an Fidelma gerichtet, stellte sie die Frage: »Muß ich davon ausgehen, daß du als dálaigh etwas derart Ungehöriges billigst? Ungehörig ist es vor dem Auge des Gesetzes und dem Auge Gottes.«


    »Es war nicht statthaft«, pflichtete Fidelma ihr bei, »allerdings gibt es auch da ein paar Grauzonen im Gesetz. Im großen und ganzen hattest du Grund, das Benehmen des Ehrwürdigen Cináed zu mißbilligen. Und in diesem Sinne hast du ihm ja wohl Vorhaltungen gemacht, stimmt’s?«


    »Ja, genau deswegen.«


    »Und wie seid ihr auseinandergegangen?«


    Schwester Uallann runzelte die Stirn. »Wie?«


    »Ich meine, seid ihr im Zorn voneinander geschieden?«


    »Das kann man wohl sagen. Ich bin ihm bis zu seiner Wohnungstür gefolgt. Er hat mich abgewiesen, ich solle mich um meine Apotheke kümmern und Moral und Philosophie denjenigen überlassen, die sich besser darauf verstehen. So und nicht anders waren seine Worte.«


    »In unserem ersten Gespräch hast du durchblicken lassen, daß du nicht gerade ein Freund des Ehrwürdigen Cináed warst. Ich hatte gezielt danach gefragt, ob es an unterschiedlichen Glaubensauffassungen lag. Du aber hast in dem Zusammenhang gemeint, daß dem nicht so war, und ausdrücklich betont, du wärest nur mit seiner politischen Einstellung nicht einverstanden, wenn ich mich recht erinnere.«


    Schwester Uallann tat das achselzuckend ab. »Sein Techtelmechtel verstieß gegen Zucht und Ordnung, nicht gegen den Glauben. Neulich habe ich dir wahrheitsgemäß geantwortet, |204|ich hatte mehr seine weltlichen Schriften im Sinn, seinen Angriff gegen die Leute meines Ehemannes, den Stamm der Uí Fidgente.«


    »Du bist stolz auf die Uí Fidgente, nicht wahr?« warf Eadulf ein.


    »Ähnlich wie du stolz darauf bist, zu den Stämmen der Angelsachsen zu gehören«, fertigte sie ihn hochmütig ab.


    »Um es genauer zu sagen, ich gehöre zu den Angeln im Lande des Südvolks«, berichtigte er sie nachsichtig.


    Sie lächelte. »Eben«, sagte sie leise, als hätte ihre Äußerung eine Bestätigung erfahren.


    »Aber du gehörst doch gar nicht zu den Uí Fidgente«, hielt ihr Fidelma vor. »Du hast selbst erzählt, daß du bei den Corco Duibhne aufgewachsen bist.«


    Schwester Uallann wurde rot. »Als ich meinen Mann heiratete, Gott hab ihn selig, wurde ich eine Uí Fidgente. Dann hat man ihn mir bei Cnoc Áine erschlagen, und ich bleibe eine Uí Fidgente, bis ich mit ihm im Jenseits wieder vereint bin.«


    »Zurück zum Ehrwürdigen Cináed. Du warst mit seinen Lehren nicht einverstanden. Hast du ihn als einen Verräter betrachtet?«


    »Ja. Ist daran etwas verkehrt?«


    »Verkehrt ist daran nichts, solange dein Groll sich nicht in einer gewalttätigeren Form des Protests entlädt.«


    Schwester Uallann preßte die Lippen zusammen. »Es ist kein Verbrechen, auf seinen eigenen Stamm stolz zu sein, und ebenso ist es kein Verbrechen, die Ansichten eines Gelehrten abzulehnen. Viele hier gingen nicht mit Cináed konform … Der Ehrwürdige Mac Faosma zum Beispiel.«


    »Hast du ihn noch einmal gesehen, nachdem ihr euch an jenem Abend getrennt hattet?« erkundigte sich Fidelma.


    |205|»Nein, nur als ich aufgefordert wurde, seinen Leichnam zu untersuchen, und darüber hast du mich bereits befragt.«


    Die Heilkundige wurde zunehmend ungeduldig. Da erklang die Glocke vom Refektorium der Abtei.


    »Man ruft zur Abendmahlzeit«, stellte Schwester Uallann erleichtert fest.


    Fidelma lächelte kalt. »Das Gespräch mit dir war sehr hilfreich, Schwester«, bemerkte sie mit sarkastischem Unterton. »Danke, daß du uns deine Zeit geopfert hast.«


    Mit Eadulf im Schlepptau verließ sie den Apothekenraum. Schwester Uallann schaute ihr verstimmt nach.


    Draußen holte Fidelma tief Luft. Besorgt stellte sie fest, daß es bald dunkel würde.


    »Tut mir leid, Eadulf, eine Sache muß noch erledigt werden. Nur kannst du mir dabei nicht helfen. Es betrifft die Gesetzessammlungen in der Bibliothek, ich will da noch etwas nachsehen.«


    Sie ließ Eadulf allein, ging zum Gästehaus und weiter zur Bibliothek. Von Bruder Eolas war keine Spur, doch der junge Bruder Faolchair war damit beschäftigt, den kläglichen Rest von Cináeds Büchern und Asche vom Kaminrost zu kehren.


    Fidelma begrüßte ihn mit verständnisvollen Worten.


    »Bruder Eolas ist fuchsteufelswild«, lamentierte der Novize.


    »Du hast ihm hoffentlich gesagt, daß wir bezüglich des Täters die Nachforschung übernehmen?«


    Bruder Faolchair stellte den Besen beiseite. »Gerade das schien ihn noch wütender zu machen. Er würde seine eigenen Nachforschungen anstellen, hat er gesagt. Er hat sich zu Bett begeben, und mir hat er aufgetragen, die Bibliothek sauberzumachen und die Bücher von den Rußspuren zu befreien.«


    »Ich werde dir eine Weile Gesellschaft leisten, wenn’s recht |206|ist. Ich muß etwas in einem Gesetzbuch nachschlagen – im Cáin Lánamna, das habt ihr doch.«


    »Haben wir, natürlich.« Der Bursche überlegte. »Wolltest du nicht Cináeds Notizen sehen? Es sind aber nur ein paar Sätze über Rechtsfragen.«


    »Das hätte ich beinahe vergessen. Die Notizen lagen in einer anderen Handschrift, war’s nicht so? Im Uraicecht Bec?«


    Im Nu hatte ihr der junge Bibliothekar die beiden Bände gebracht und das Einzelblatt mit den Notizen. Fidelma schaute auf die hingekritzelten Worte und stellte verwundert fest, daß Cináed Sätze über die Rechtslage einer Frau abgeschrieben hatte, die in den Gesetzestexten als banchormarbae – die Erbin – bezeichnet wurde. Es handelte sich um einen Auszug aus dem Uraicecht Bec, in dem es hieß, dem Gesetz nach könne eine Frau Anspruch auf die Herrschaft über einen Stamm erheben, wenn es keinen geeigneten wählbaren männlichen Erben gibt. Fidelma wußte, daß in der Geschichte der fünf Königreiche nur eine einzige Frau auf den Sitz des Hochkönigs gelangt war. Viele Jahrhunderte war es her, daß Macha mit den Roten Flechten als sechsundsiebzigster Herrscher in Tara regiert hatte. Jedenfalls verkündeten es so die Sänger der Heldenlieder. Selbstverständlich hatte es hier und da Kleinkönige oder Clan-Anführer gegeben, die Frauen gewesen waren, doch im allgemeinen bevorzugten die derbhfine, die Wahlberechtigten der Sippen, einen männlichen Kandidaten. Es galt sogar als Armutszeugnis für einen Familienverband, wenn sich aus der jeweiligen Generation der Männer keiner fand, der geeignet war, den Stamm zu führen. Es mußte schon eine besonders willensstarke Frau sein, die eine solche Stellung errang. Fidelma fragte sich, warum Cináed sich gerade für diesen Aspekt interessiert hatte. Freilich, einem Gelehrten stand es zu, sich mit verschiedensten Themen zu befassen.


    |207|Sie nahm sich den Cáin Lánamna vor und wurde bald fündig. Der Band enthielt die wesentlichsten Regelungen für die Eheschließung und die im Heiratsgesetz verbürgten Rechte der Frauen. Sie prägte sich ein paar der Kernsätze ein und wollte Bruder Faolchair die Bände zurückbringen. Der Hilfsbibliothekar hockte erschöpft mit geschlossenen Augen in einer Ecke, spürte aber sofort ihre Nähe und schreckte schuldbewußt hoch.


    »Ich an deiner Stelle würde die Bibliothek für heute schließen. Ruh dich erst einmal aus, den Rest schaffst du morgen früh.«


    Der junge Bursche nickte bedächtig.


    »Ich bin völlig fertig, Schwester Fidelma«, gestand er ihr.


    Sie wollte schon den Büchersaal verlassen, überlegte es sich aber plötzlich anders und sagte ohne Überleitung: »Ich habe den Eindruck, in diesem conhospitiae sähen es viele lieber, wenn Männer und Frauen in getrennten Klöstern lebten.«


    »Ja, es gibt durchaus welche, die gegen die gemischten Häuser predigen. Ihnen wäre es lieber, wenn Ard Fhearta ein reines Mönchskloster wird«, bestätigte der junge Mann verdrossen


    Nachdenklich fragte Schwester Fidelma: »Der Ehrwürdige Cináed, der gehörte wohl eher nicht zu denen?«


    Bruder Faolchair grinste und schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich habe einmal mitbekommen, wie er sehr wortgewandt die Edikte des Konzils von Nicäa widerlegt hat. Er war überzeugt, daß das Zusammenleben von Männern und Frauen die von der Natur gegebene Ordnung sei.«


    »Die Beschlüsse des Konzils von Nicäa im Jahre 325 waren nicht für alle Kirchen der Christenheit bindend«, stellte Fidelma klar. »Aber soweit ich mich erinnere, legte das Konzil nachdrücklich fest, daß ein Priester nach seiner Weihe nicht |208|mehr heiraten darf. Wie war das eigentlich mit dem Ehrwürdigen Cináed, hatte der die Priesterweihe empfangen oder nicht? Weißt du, ob er ordiniert war?«


    Bruder Faolchair verneinte das, ohne lange überlegen zu müssen. »Der Ehrwürdige Mac Faosma hat darüber immer wieder höhnische Bemerkungen gemacht«, ergänzte er. »Mac Faosma war zum Priester geweiht und durfte die Sakramente austeilen.«


    »Dann traf die Regel, unter die das Konzil von Nicäa die Priester stellen wollte, auf Cináed nicht zu«, überlegte Fidelma laut. »Weißt du im einzelnen, wie viele Angehörige der Abtei die Priesterweihe empfangen haben und sich somit von denen abheben, die sich für das einfache Klosterleben entschieden haben – wie zum Beispiel Cináed, der hier als Gelehrter wirkte?«


    Der Hilfsbibliothekar sann einen Moment nach.


    »Abt Erc ist natürlich zum Priester geweiht, und wie ich schon sagte, der Ehrwürdige Mac Faosma hat sowohl den Status eines ordinierten Priesters als auch den eines Gelehrten. Ferner Bruder Eolas und Bruder Cillín, beide sind ebenfalls Priester und dürfen das Abendmahl austeilen.«


    »Ich vermute, daß auch Äbtissin Faife die Priesterweihe erhalten hatte.«


    »Und das entgegen den Bestimmungen des Konzils von Laodicea im Jahre 352, so jedenfalls hat sich Abt Erc in meiner Gegenwart ereifert. Ehrlich gesagt, Schwester, ich glaube nicht, daß er die Äbtissin sehr geschätzt hat. Mit Vorliebe hat er immer die Beschlüsse jener Konzile angeführt, die weit weg im hintersten Winkel der Christenheit stattfanden.«


    Wohlwollend klopfte Fidelma dem jungen Mann auf die Schulter. »Du hast mir sehr geholfen, Bruder Faolchair.« Sie lächelte. Ihr wurde bewußt, wie spät es schon war, und plötzlich |209|überkam auch sie die Müdigkeit. Sie würde Schwester Buan ihre Eherechte erklären, sobald es sich ergab. Wenn sie nachweisen konnte, daß sie dem Buchstaben des Gesetzes nach Cináeds Ehefrau war, würde Schwester Buan ohne weiteres Anspruch auf die persönliche Hinterlassenschaft des alten Gelehrten erheben können. Bei einem Gespräch mit ihr ließe sich auch in Erfahrung bringen, ob Schwester Sinnchéne ebenfalls Ansprüche geltend machen konnte.


    Sie reichte Bruder Faolchair die beiden Bände mit den Gesetzestexten. »Das Blatt mit den Notizen des Ehrwürdigen Cináed würde ich irgendwo sicher verwahren. Es könnte eines Tages von Nutzen sein«, riet sie ihm und wünschte ihm eine gute Nacht.


    »Das werde ich gewiß tun. Gute Nacht, Schwester.« Mit einem unterdrückten Gähnen verneigte sich Bruder Faolchair.
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      KAPITEL 10

    


    Es war einer jener kristallklaren Wintertage mit spiegelglatter, ruhiger See. Nur am Strand war das leise Flüstern der auflaufenden Wellen zu hören. Die Sonne schien bleich und war in dem verwaschenen Pastellblau des Himmels kaum zu erkennen. Hoch oben drifteten einige weiße Wolkenbäusche; sie nahmen sich wie im Gesträuch hängengebliebene Büschel Schafswolle aus. Eine leichte, aber kalte Brise blies aus Nord.


    Fidelma, Eadulf und Conrí mit seinen beiden schweigsamen Kriegern hatten sich an Bord von Mugróns robustem Küstensegler begeben. Das war ein solider, aus Eichenplanken gebauter serrcenn, der sich für Fahrten in küstennahen Gewässern gut eignete, für lange Reisen auf den Weltmeeren aber nicht seetüchtig war. Ein halb Dutzend Seeleute bediente die |210|beiden breiten Segel, während Mugrón selbst es vorzog, mit kräftiger Hand die aus Eichenholz gezimmerte Ruderpinne zu führen. Das Schiff war mit Gütern beladen, die im Gebiet der Corco Duibhne eingetauscht werden sollten. Es handelte sich vorrangig um Metallarbeiten aus den Silberminen im Nordland der Uí Fidgente und um Sakralgegenstände, die in Ard Fhearta angefertigt wurden.


    Mugrón strahlte übers ganze Gesicht, als er seine Passagiere an Bord empfing.


    »Das nenn ich Glück! Bei der Brise heute machen wir gute Fahrt über die Bucht hinüber zur Halbinsel«, erklärte er und wies südwärts auf die Berge, die im Gebiet der Corco Duibhne aufragten. Ihre dunklen Zacken hoben sich scharf gegen den Horizont ab. Eine so gute Sicht hatte man nur bei kalter und klarer Luft, denn bei wärmerem Wetter verschwammen die Umrisse, und oft hing Nebel über den Höhen.


    »Sind das die Berge vom Sliabh Mis?« erkundigte sich Eadulf, dem sie aus früherer Erfahrung bekannt vorkamen.


    »Ganz recht«, bestätigte ihm Mugrón. »Sobald wir auf See sind, frischt die Brise auf und treibt uns genau nach Westen durch die Machaire-Inseln. Dann steuern wir südwärts in die Bréanainn-Bucht, wo ich meine Fracht anlande, und ihr könnt euch dort Pferde beschaffen für euren Ritt nach An Daingean, dem Hauptsitz der Corco Duibhne.«


    Die Mannschaft setzte die Segel so, daß sie voll vor dem Wind liefen, und Mugrón sicherte mit dem Ruder eine stete Vorwärtsfahrt. Sie segelten aus dem geschützten Hafen vorbei an einem Felsen, den der Kapitän als »Insel des schönen Kohls« bezeichnete. Eadulf wunderte sich über die seltsame Namensgebung, doch Fidelma erklärte ihm, daß es sich dabei um eine eßbare Strandpflanze handelte, die in ihrer Sprache luc na gcarrac hieß.


    |211|»Aha, du meinst Meerfenchel, das Peterskraut.« Eadulf kannte es sehr wohl. Es wuchs auch an den Küsten des Landes des Südvolks und schmeckte besonders gut zu einem fettreichen Fisch wie der Makrele. Geradezu sehnsuchtsvoll blickte er hinüber zu dem kleinen felsigen Eiland. Dort gediehen die fleischigen Pflanzen in Hülle und Fülle, die gefurchte Oberfläche der Blätter schützte sie vor den austrocknenden salzigen Winden, die sie ständig umfächelten. Er suchte nach den blassen, grünlich-gelben Dolden, doch rasch merkte er seinen Irrtum, denn auch diese Pflanzen blühten nur im Sommer.


    »Legen die Leute hier tatsächlich an und ernten den Meerfenchel?«


    »Ja, man kann eine reiche Ernte dort einheimsen«, bestätigte ihm Mugrón. »Meerfenchel gedeiht auch auf der größeren Insel da hinten, wo unser Heck hinzeigt. Wenn du in den Sommermonaten herkämst, würde sich dir ein anderes Bild bieten, dann zeigen sich die Pflanzen von ihrer besten Seite.«


    Sie glitten über die weite Wasserfläche auf eine in der Ferne schon auszumachende flache Landmasse zu. Conrí beschrieb, was sie erwartete. Vor ihnen lag das Machaire-Kap, eine schmale niedrige Landspitze, die genau nach Norden zeigte. An ihrem nördlichen Zipfel befand sich eine Gruppe von Inselchen, durch die sie segeln mußten, um ihr Schiff in die breite, nach dem heiligen Bréanainn benannte Bucht zu steuern.


    »Ich habe immer gedacht, mit ›Machaire‹ bezeichnet ihr eine Ebene«, meinte Eadulf, der keine Gelegenheit ausließ, seine Kenntnis des Keltischen zu erweitern.


    »Das stimmt schon«, bestätigte Conrí, »aber es bedeutet auch einfach ›tiefliegendes Land‹. Die Inseln da im Norden heißen Machaire-Inseln, weil sie so tief liegen. Es gibt etwa |212|acht davon, eigentlich sind ein paar nichts weiter als Felsen, die aus dem Meer aufragen. Ich bin bisher nur zweimal in dieser Gegend gewesen. Die Gewässer drum herum sollen ziemlich gefährlich sein, habe ich gehört.«


    Mugrón lachte. »Keine Angst, Fürst Conrí, ich kenn mich hier wirklich aus«, beruhigte er seine Gäste.


    »Sind die Inseln auch bewohnt?« fragte Eadulf und schaute angestrengt in die Richtung der dunklen Flecken.


    »Auf der größten, der Seanach-Insel, leben einige fromme Einsiedler. Das ist wahrlich ein merkwürdiges Trüppchen. Ab und an beliefere ich sie mit dem Nötigsten, doch gerne sehen sie einen nicht. Man kann sich nur wundern, warum die sich eine so unwirtliche Stelle ausgesucht haben. Es gibt dort keine natürlichen Quellen, sie müssen mit dem Regenwasser auskommen, und wenn es nicht regnet …« Der Handelsmann zuckte die Achseln.


    »Wieso Seanach-Insel?« wollte Eadulf wissen.


    »Nach dem Heiligen, der die Gemeinschaft dort vor über hundert Jahren gegründet hat.«


    »Ich kenne zwei Seanachs«, warf Fidelma ein. »Der eine war Abt von Ard Macha und der andere Abt vom Kloster Clonard. Beide sind vor fast hundert Jahren gestorben.«


    »Ja schon, aber dieser Seanach hier war ein Uí Fidgente«, bemerkte Conrí nicht ganz ohne Stolz. »Er war der Bruder des heiligen Sennin von Inish Carthaigh. Bekannt wurde er als Lehrer von Aidan, der später im Land der Angeln Abt des berühmten Klosters Lindisfarne war.«


    »Und du meinst, die von diesem Seanach gegründete Bruderschaft lebt immer noch auf dem Eiland?«


    »Das vermute ich. Im Sommer gibt es da einen guten Ankerplatz. Nur liegen diese und die anderen Inseln ziemlich tief und sind ganz platt, und die Stürme brausen nur so darüber |213|hinweg«, wußte Mugrón zu berichten. »Das ist mehr ein Nistplatz für Seevögel als ein Aufenthaltsort für Menschen. Austernfischer sind dort zum Beispiel besonders zahlreich.«


    Die Vielzahl kleiner Inseln, von der das Land der fünf Königreiche umgeben war, setzte Eadulf immer wieder in Erstaunen. Und da gerade von Seevögeln die Rede war, merkte er erst jetzt, daß ihnen ein großer Schwarm mit lautem Gekreisch folgte. Tölpel ließen sich reglos von starken Aufwinden tragen und scheuchten laut krächzend Mitbewerber fort, ehe sie in die See hinabstießen und sich die Beute schnappten. Ein kleiner Schwarm Dreizehenmöwen mit schwarzen Flügelspitzen schrie durchdringend »kiti-wääk« und flog in elegantem Schwung auf die Klippen zu, wo sie in Felsnischen und auf Vorsprüngen ihre Kolonien hatten. Ihre von dort herüberdringenden Rufe hörten sich an wie die Schreie von in den Wogen versinkenden Seelen. Plötzlich schirmte Mugrón die Augen mit der Hand ab und zeigte auf ein paar kleine schwarze Flecken, die über die Wellen trippelten, als ob sie auf dem Wasser liefen.


    »Sturmschwalben«, brummte er. »Wahrscheinlich kommt ein Sturm auf«, fügte er hinzu und ließ den alten Aberglauben der Seeleute anklingen, daß diese Vögel Unheil ankündigten.


    Niemand äußerte sich dazu, und eine Weile blieb jeder still in seinen Gedanken versunken, während ihr Boot durch die ruhige See glitt.


    Trotz des strahlend hellen Tages war es sehr kalt. Der helle Sonnenschein erweckte die Illusion schönen Wetters, doch die Wärme fehlte, und das Algenbüschel, das Mugrón am Großmast befestigt hatte, hing schlaff herunter, weil es viel Luftfeuchtigkeit aufgenommen hatte. Das war ein untrügliches |214|Zeichen, daß Regen bevorstand. Fidelma und Eadulf waren froh, über ihrer wollenen Kleidung Schaffellmäntel zu tragen.


    Mugrón murmelte Conrí etwas zu, und der ging zu einem an der Schiffswand befestigten Kasten und beförderte einen Krug zu Tage. Mit dem trottete er zu seinen Männern, die tiefer unten auf dem Welldeck saßen. Fidelma leistete dem Kapitän Gesellschaft. Der stand ruhig an der Ruderpinne und hielt sie lässig mit einer Hand.


    »Geht’s mit deinen Untersuchungen in der Abtei voran?« fragte er. »Es heißt, du bemühst dich, auch die Umstände zu klären, unter denen der Ehrwürdige Cináed gestorben ist. Angeblich bist du sogar der Meinung, der Tod der Äbtissin stehe mit seinem im Zusammenhang.«


    Fidelma schaute dem Kaufmann ins wettergebräunte Gesicht. »Ich komme Schritt für Schritt vorwärts«, erwiderte sie. »Hast du den Ehrwürdigen Cináed gut gekannt?«


    Mugrón hob vage die Schultern. »Nicht gut. Nicht wirklich gut. Ab und zu habe ich mit seiner Gefährtin, Schwester Buan, ein bißchen Handel getrieben. Ich habe ordentliches Pergament und farbige Tinten beschafft, die sie für ihn kaufte. Du darfst nicht vergessen, er war ein angesehener Gelehrter und ich bloß ein einfacher Kaufmann. Aber Schwester Buan, ja, die kenne ich wesentlich besser.«


    »Woher?«


    »Sie verkauft die Gold- und Silberarbeiten, die von den Goldschmieden in der Abtei hergestellt werden. Hin und wieder hat sie mir etliches davon angeboten und jedesmal tüchtig darum gefeilscht. Sie versteht sich aufs Geschäftemachen und ist weithin bekannt dafür, daß sie für die Abtei das Beste herausholt.«


    »Du bist doch mit Land und Leuten hierherum vertraut, |215|Mugrón. Was sagst du zu diesen Mordfällen, wer könnte dahinterstecken?«


    Mugróns Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Was man hört, das ist nur Geschwätz, alles nur Gerüchte. Und bloßem Gerede sollte man keine Bedeutung beimessen.«


    »Mal ernsthaft tadeln, mal harmlos schwatzen, alles zu seiner Zeit«, erwiderte Fidelma mit einer geläufigen Redensart.


    Mugrón grinste. »An Sprichwörtern ist immer etwas Wahres dran. Aber was den Ehrwürdigen Cináed betrifft, da fällt mir ein anderes ein: Und ist die Quelle noch so rein, ein wenig Dreck fällt doch hinein.«


    »Was für Dreck hing Cináed denn an?« fragte Fidelma unschuldig.


    »Im Kloster gab es viel Gerede über den alten Mann und eines der jungen Mädchen dort.«


    Die Auskunft enttäuschte Fidelma, sie hatte gehofft, der Handelsherr würde ihr etwas Neues eröffnen.


    »Weißt du Genaueres über die Affäre?«


    »Eigentlich nur, daß der alte Mann ein Verhältnis mit Schwester Sinnchéne hatte. Sollte man ihn deswegen tadeln? Sie ist doch ein ganz attraktives Ding, wenngleich ich gedacht hätte, sie wäre die letzte, die sich zu ihm hingezogen fühlen könnte. Aber auch hier gilt das Sprichwort: ›Es ist nicht alles Gold, was glänzt.‹ Mir tat Schwester Buan leid.«


    »Kennst du Schwester Sinnchéne näher?«


    »O ja. Sie ist ein Mädchen aus dem nächsten Dorf. Ich kannte ihre Mutter.«


    »Wenn ich richtig unterrichtet bin, starb ihre Mutter, während die Gelbe Pest wütete; ihr Vater hatte die Familie schon vorher verlassen. Deshalb ist sie ins Kloster gegangen. Stimmt das?«


    »Das war eine traurige Geschichte. Die Mutter wurde von |216|der Pest dahingerafft, und der Vater hatte sich von seinen Leuten schon Jahre zuvor getrennt, ja. Doch das Mädchen konnte von Glück sagen, denn Äbtissin Faife nahm sich seiner an und brachte es in die Abtei. Da begann für die Kleine ein neues Leben.«


    »Mich wundert, daß sie da den Namen beibehalten hat. Hatte man ihr den als Spitznamen verpaßt?«


    Mugrón runzelte die Stirn und grinste dann. »Ah, dir geht es um den Namen Sinnchéne – die kleine Wölfin. Nein, das war kein Spottname. Das war das einzige, was sie mit ihrem Vater verband.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Mit dem Namen ihres Vaters, wollte ich sagen. Er war ein umherziehender Söldner im Dienste Eoganáns von den Uí Fidgente. Er hieß Wolf oder so ähnlich, wie genau, fällt mir jetzt nicht ein.«


    »Es gibt doch wohl nur ein Wort für ›Wolf‹«, krittelte Eadulf.


    Mugrón gab sich Mühe, Gleichmut zu bewahren. »Du sprichst unsere Sprache fast fließend, Bruder. Dennoch haben wir viele Namen, in denen der Begriff ›Wolf‹ steckt. Nimm Namen wie Conán, Cuán, Congal, Cu Chaille … Na, und euer Reisegefährte dort ist Conrí, und sein Name bedeutet ›König der Wölfe‹. Ich kann mich nicht erinnern, wie Sinnchénes Vater richtig hieß, doch ich hab noch im Ohr, daß ihre Mutter ihn ceann an chineóil shionnchamhail rief, und das heißt ›Häuptling des Wolfsrudels‹. Zur Erinnerung an ihn hat die Mutter ihre Tochter Sinnchéne genannt.«


    »Du hast vorhin gesagt, daß du Mitleid mit Schwester Buan hattest, aber nicht mit Sinnchéne«, stellte Fidelma klar.


    »So, wie die Leute redeten, mußte man glauben, das Mädchen hat den alten Gelehrten umgarnt.«


    |217|»Und wenn sie Ersatz für den Vater suchte, der sich ihr entzogen hatte?« gab Fidelma zu bedenken.


    »Wäre möglich. Mir ist sie immer aufgefallen als jemand, der genau weiß, was er will, und der sich durchsetzt ohne Rücksicht auf die Gefühle anderer. Wahrscheinlich war da auch Eifersucht im Spiel, Streit und Zank zwischen den Frauen …«


    »Willst du damit andeuten, das sei der Grund dafür, daß Cináed gewaltsam zu Tode gekommen ist?«


    »Wer weiß?« Der Kaufmann zuckte die Achseln. »Wo sich Weiber zanken, da schwelt auch Eifersucht und Haß, und dieser Haß entlädt sich oft in einer Gewalttat.«


    »Aber du hast selbst gesagt, du hast lediglich Gerüchte gehört.«


    »Gerüchte verbreiten sich wie ein Lauffeuer. Als ich auf meiner vorigen Reise in der Abtei war, habe ich dort viel über Zänkereien und Mißgunst gehört.«


    »Du glaubst, Cináed war schon im Gerede, bevor du den Leichnam der Äbtissin entdeckt hast?« warf Fidelma ein.


    Er nickte. »Noch bevor ich weiterreiste, erfuhr ich, daß Abt Erc ziemlich aufgebracht war und Äbtissin Faife es auf sich genommen hatte, sich ihm gegenüber für das Mädchen einzusetzen wegen der besagten Liebschaft. Ich glaube, Schwester Uallann hatte dem Abt die Geschichte hinterbracht, sobald sie von ihr Wind bekommen hatte.«


    Fidelma preßte die Lippen zusammen. Das hatte die Heilkundige ihr allerdings verschwiegen.


    »Du meinst, Äbtissin Faife hat Sinnchéne verteidigt?«


    Mugrón überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich hätte sagen müssen, sie hat sich mehr für den betagten Cináed eingesetzt als für das Mädchen.«


    |218|»Wie stand die Äbtissin zu dem Verhältnis? Mißbilligte sie es auch?«


    »Ja. Zumindest hat man mir es so erzählt. Sie muß sehr entrüstet darüber gewesen sein, sonst hätte sie sich nicht geweigert, Sinnchéne mit auf die Pilgerfahrt ihrer Nonnen zu nehmen. Offenbar hatte das Mädchen sich darum beworben. So gesehen, hat unsere junge Schwester Glück gehabt, sonst wäre sie wie die anderen jetzt verschollen … oder tot.«


    Fidelma drehte sich zu Eadulf um und wollte ihm etwas sagen, doch er hielt den Blick starr auf den Horizont gerichtet und war aschfahl im Gesicht. Sie hatte vergessen, wie leicht er seekrank wurde. So wendete sie sich wieder dem Kapitän zu.


    »Bist du dir sicher, gehört zu haben, daß der Äbtissin das Verhältnis mißfiel? Warum sollte sie Cináed verteidigen, aber Sinnchéne verdammen?«


    »Vielleicht wußte sie, wer der schuldigere Teil war?«


    »Ich habe den Eindruck, wir konzentrieren uns zu sehr auf die Zwietracht zwischen Sinnchéne und Buan«, meldete sich Eadulf zu Wort, der einen Moment die Horizontlinie außer acht ließ. »Wenn es so war, wie behauptet wird, daß beide Cináed liebten, ihm beide in Liebe zugetan waren, warum sollten sie ihn dann ermorden? In der Situation hätten sie doch eher aufeinander losgehen und sich gegenseitig umbringen müssen.«


    »Aus dir spricht der Pragmatiker. Du hast durchaus recht, das wäre die logische Schlußfolgerung gewesen. Aber wann haben Mörder sich schon hingesetzt und ihre Pläne gründlich durchdacht? Selbst beim kaltblütigsten Mord muß dem Täter etwas Unlogisches unterlaufen, denn er ist auf dem Irrweg, wenn er glaubt, jemanden zu töten, würde ein Problem lösen. In Wirklichkeit wird das Problem dadurch nur verschärft, und jede Hoffnung auf eine Lösung schwindet.«


    |219|Eadulf schaute jetzt unverwandt auf die Inselgruppe, der sie sich näherten. Mugrón nahm die Hand vom Ruder und wies auf den Landstreifen vor ihnen.


    »Das da vorne, die Landzunge, das ist Rough Point. Wir fahren in weitem Bogen drum herum. Die Gezeitenströme können dort gerade an einem Tag wie heute sehr tückisch sein.«


    Unmittelbar vor ihnen waren jetzt die Inselgruppe im Norden und einige Inselchen deutlich zu erkennen. Eadulf spürte, wie das Schiff leicht ins Schlingern kam, und blickte Mugrón fragend an. Der stand breitbeinig auf den Deckplanken, seine gedrungene Gestalt strahlte Selbstsicherheit aus, die Hände ruhten fest auf der Ruderpinne. Mit einem aufmunternden Lächeln besänftigte er seinen besorgten Passagier.


    »Nicht umsonst heißt die Stelle hier ›Rough Point‹. Nur keine Angst, die Flut läuft sachte auf. Die See wird hier sehr grob, wenn ein Westwind bläst und sich hohe Wogen gegen die Ebbströmung stauen. Dann jagt die Tide kräftig durch die nordwärts gelegenen Inseln.« Mit ruckartiger Kopfbewegung wies er auf die rundlichen Erhebungen in der Ferne. »Ich steuere das Schiff jetzt um diese Landzunge herum in ruhige Gewässer.«


    Conrí war inzwischen zum Heck zurückgeklettert, wo die anderen saßen, und stellte den Krug mit dem wärmenden, kräftigen Gebräu in den Holzkasten. Er richtete sich auf, blieb stehen und kniff die Augen zusammen.


    »Da kommt ein Segel genau auf uns zu«, rief er zu Mugrón hinüber.


    Fidelma und Eadulf schauten in die Richtung, die er andeutete.


    »Von woher?« fragte der Kaufmann und ließ die Augen nicht vom Bug, weil er eben dabei war, das Schiff auf einen neuen Kurs zu bringen.


    |220|»Genau nordwärts von uns. Kommt geradewegs von der Seanach-Insel.«


    »Ah, das wird wohl ein Handelsschiff von den Corco Duibhne sein, hat die fromme Bruderschaft versorgt und segelt zurück zum Festland.«


    Conrí beschattete die Augen. »Glaube ich nicht. Dem Umriß nach sieht es eher aus wie ein laech-lestar, aber nicht wie ein Handelsschiff.«


    Fidelma war aufgestanden, um besser sehen zu können.


    Auch Mugrón, der das Rudermanöver bewerkstelligt hatte, stierte angestrengt nach Norden auf das herankommende Segel.


    »Ein laech-lestar? Was ist das?« fragte Eadulf.


    »Ein Kriegsschiff«, erklärte Fidelma kurz.


    »Seine Segel stehen prall im Wind, es wird uns bald eingeholt haben. Wer könnte das sein?« Fidelma klang besorgt. »Etwa Uí Néill?« fragte sie. Es hatte etliche Kriege mit den Uí Néill von Ulaidh gegeben, die ihr Herrschaftsgebiet von Norden her ausdehnen wollten.


    Mugrón schüttelte den Kopf. »Wir sind hier zu weit südlich. Die Uí Néill werden nicht mitten im Winter in dieser Gegend einen Raubzug unternehmen.«


    »Das Boot steht voll unter Segel«, bemerkte Conrí. »Der Kapitän hat offensichtlich vor, unseren Bug zu kreuzen oder …«


    Er stockte.


    »Was ist?« rief Fidelma.


    »Siehst du das méirge – sein Kriegsbanner?«


    Fidelma schaute hoch zum Toppmast, von dem ein langes Banner wehte. Es sah wie ein weißer Streifen Seide aus, und weil der Wind das Schiff von hinten traf, flatterte es fast waagerecht vor dem Mast.


    |221|»Ich kann das Wappen darauf nicht richtig erkennen«, rief sie. »Sieht aus wie ein Baum …«


    Ihr Blick fiel auf das Deck des Schiffes. An der Reling standen aufgereiht Männer, die runde Schilde vor sich hielten. Glänzende Metallflächen blitzten.


    »Es ist ein Baum«, bestätigte Conrí. Fast wollte ihm die Stimme versagen. »Eine Eiche, die von einem Helden beschützt wird.«


    »Weißt du, wer so ein Wappen führt?«


    Conrí lachte rauh auf. »O ja. Das ist Eoganáns Schlachtenbanner von den Uí Fidgente.«


    Fidelma konnte es kaum glauben und starrte auf den glänzenden Satinstreifen.


    Allen war klar, daß das Kriegsschiff auf sie zuhielt, um sie abzufangen. Ebenso klar war, daß die Mannschaft keine guten Absichten hegte. Der Abstand zwischen den Schiffen wurde erschreckend schnell geringer. Jetzt wurde auch das Ziel des feindlichen Kapitäns deutlich. Südwärts näherten sie sich der Einfahrt in eine mäßig große Bucht.


    »Müßten wir nicht Deckung suchen und da hineinfahren?« warnte Fidelma.


    Niemand antwortete ihr, denn ein paar probehalber abgeschossene Pfeile stiegen von dem herankommenden Schiff auf und fielen kurz vor Mugróns Boot harmlos aufklatschend ins Meer.


    »Dauert nicht lange, und sie haben sich auf uns eingeschossen«, murmelte Conrí. »Spannt eure Bogen!« rief er seinen beiden Kriegern zu. »Zeigt ihnen, daß wir kämpfen werden!«


    Davon hielt Mugrón überhaupt nichts. »Du glaubst doch nicht im Ernst, mit deinen beiden Kriegern die dreißig oder vierzig Mann von dem Schiff aufhalten zu können! Sollen wir |222|alle umgebracht werden, weil du dich nicht kampflos unterwerfen willst?«


    »Lieber im Kampf fallen, als sich ergeben und abgestochen werden«, knurrte Conrí.


    »Sich ergeben, wem?« fragte Eadulf ganz verwirrt. »Ich denke, Eoganán ist tot?«


    »Das ist er«, erwiderte Conrí, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Die da seine Fahne aufgezogen haben, das sind Rebellen, Geächtete, ehrlose Kerle, die den Friedensschluß zwischen den Uí Fidgente und Cashel ablehnen. Die lassen uns nicht lebendig entkommen.«


    Mugrón hatte noch keinen Entschluß gefaßt. »So was ist hier noch nie passiert. Nicht einen Überfall hat es hier mehr gegeben seit …«


    Sie hörten einen dumpfen Aufprall. Ein Pfeil hatte sich in die Bugreling des Schiffs gebohrt.


    »Jetzt haben sie uns in Schußweite«, schrie Conrí unnötigerweise.


    Gleich darauf wurden drei oder vier Pfeile auf sie abgeschossen und ließen einen dünnen Rauchstreifen hinter sich.


    »Brandpfeile!« brüllte Mugrón.


    Die Pfeile gingen kurz vor dem Handelsschiff nieder und verlöschten in der See.


    »Können wir nicht Schutz in der Bucht dort suchen?« forderte Fidelma noch einmal und wies nach Süden in die Bucht.


    »Da haben sie uns«, blaffte Mugrón. »Sind wir erst einmal in der Bucht, kommen wir nicht wieder heraus. Wir wären gefangen wie Ratten in der Falle.«


    »Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen«, wütete Conrí.


    Vom Kriegsschiff flogen ein halbes Dutzend weiterer Brandpfeile herüber. Zwei trafen das Vorderdeck, und sofort |223|rannten zwei von Mugróns Mannschaft hin, rissen sie heraus und warfen sie über Bord. Schon waren sich die Schiffe reichlich nahe. Man hörte, wie die Krieger in freudiger Erregung ihre Schwerter gegen die Schilde schlugen. Jetzt war auch das Seidenbanner deutlich zu erkennen. Conrí hatte recht. Eine Eiche war darauf abgebildet und davor ein Krieger mit Schwert und Schild. Eadulf wußte, daß die Eiche zu den Bäumen gehörte, die den Bewohnern der fünf Königreiche heilig waren.


    Mugrón wies seine Mannschaft lauthals an, sich hinter den Ballen mit den Handelsgütern zu ducken.


    »Wir fahren auf eine Insel zu«, warnte Fidelma, doch auch der Kapitän hatte sie längst gesehen und schien geradewegs darauf zuzusteuern. Unerschütterlich stand sie neben dem Kaufmann, der sich über die Ruderpinne beugte. »Mugrón, die Insel!« wiederholte sie.


    »Seh ich auch«, grummelte der.


    Dann schwirrten wieder Pfeile um sie herum.


    »Geh in Deckung, Fidelma!« stöhnte Eadulf, der neben der Schiffswand kauerte. Er fühlte sich bei dem Seegang so schwach auf den Beinen, daß er nicht aufrecht stehen konnte, um sie zu schützen.


    »Hör auf ihn, Lady«, rief Conrí. »Setz dich am besten runter aufs Welldeck.«


    Dann ertönte ein Schmerzensschrei – einer von Mugróns Männern war von einem Pfeil getroffen worden. Jemand stürzte zu ihm, um ihn zu halten.


    Widerwillig hockte sich Fidelma neben Eadulf.


    Alle starrten gebannt auf die Insel, die immer näher kam. Mugrón schwenkte das Ruder herum, so daß es aussah, als wollte er an der Nordküste entlang. Es war eigentlich nur ein Inselchen, nicht mehr als ein grasbewachsener Hügel, an |224|dessen Nordseite Klippen aufragten. Selbst Fidelma erkannte, wenn Mugrón diesen Kurs verfolgte, würden ihnen die Seeräuber binnen kurzem den Weg abschneiden und sie entern.


    Der Kapitän des Kriegsschiffs und seine Mannen rechneten ebenfalls damit und stießen Freudenschreie aus.


    »Haben deine Männer die Sachen bei sich, um Brandpfeile zu machen?« knurrte Mugrón und ließ das feindliche Schiff nicht aus den Augen.


    Der Kriegherr bejahte die Frage. »Was hast du vor? Willst du den Kasten rammen? Dafür sind wir doch viel zu schwach.«


    »Sag ihnen, sie sollen alles bereithalten und warten, bis ich den Befehl gebe.«


    Conrí lief vor, wo seine beiden Krieger schon mit ein paar Pfeilen vergeblich versucht hatten, den Steuermann des Kriegsschiffs zu treffen.


    Dann brüllte Mugrón seinen Leuten zu, die Segel zu reffen.


    Eadulf und Fidelma schauten sich vollends verunsichert an.


    Das Kriegsschiff wendete jetzt und brachte sich mit der Breitseite so in Position, daß Mugróns Kauffahrteischiff an der Nordseite der kleinen Insel unweigerlich auf den Gegner auflaufen mußte. Rasch kam das Eiland näher. Auf diesem Kurs, so vermutete nun auch Fidelma, mußte der Handelsherr das Kriegsschiff seitlich rammen und versuchen, irgendwie davonzukommen.


    Das konnte nur eine Drohgebärde sein, mehr nicht.


    Doch dann riß Mugrón mit einem gewaltigen Schrei das Ruder scharf herum, so daß sein Fahrzeug beinahe kenterte. Es scherte unversehens aus und schoß am Sandufer auf der Südseite der Insel entlang. In dem Augenblick, als Mugrón losschrie, zogen seine Seeleute an den Leinen und nahmen den Wind aus den Segeln.


    |225|Mit einem Mal waren sie in stillem Wasser. Eadulf konnte kaum glauben, wie das vor sich gegangen war. Sie befanden sich jetzt auf der Südseite des Eilands, in Höhe eines Sandstrands, während das Kriegsschiff auf der Nordseite weiterfuhr. Dessen Besatzung hoffte, das Handelsschiff abzufangen, weil es wegen der Klippen schlecht ausweichen konnte.


    Für einen Moment verstellte die Inselbarriere die Sicht und bot den Verfolgten Schutz.


    Mugróns Mannschaft war gut eingespielt, denn schon hatten sie die Riemen ausgelegt und stemmten sich mit aller Gewalt gegen den Vorwärtsschub. So verharrte ihr Schiff im Schutz des Südstrands. Conrí und seine beiden Krieger hatten inzwischen die Pfeile vorbereitet.


    Der Kapitän band das Beiboot los, ein kleines, mit Fell bespanntes currach. »Die Bogenschützen kommen mit mir!« rief er und winkte sie nach achtern.


    Conrís wackere Männer fragten nicht lange, hielten ihren lodernden Feuertopf fest, gingen nach hinten und kletterten in das Dingi. Nur wenige Augenblicke, und sie landeten auf dem Sandstrand. In gebückter Haltung führte sie Mugrón zu einer Stelle, von der sie offenbar das Kriegsschiff auf der anderen Seite des Inselchens im Blick hatten.


    Von Bord aus verfolgten Fidelma und die anderen, wie die beiden Krieger unter Mugróns Anleitung je drei in Brand gesteckte Pfeile abschossen. Worauf sie zielten, war nicht zu erkennen. Dann wandten sich die drei zum Strand, liefen so rasch sie konnten zum currach und legten binnen kurzem wieder am Handelsschiff an.


    Mit zufriedenem Grinsen kletterte nun auch Mugrón an Bord. »Deine Männer sind prachtvolle Schützen, Conrí.«


    Sie waren kaum wieder auf dem Schiff, als alle sahen, wie |226|eine lange dünne Rauchsäule von der anderen Seite des Eilands aufstieg.


    Der Kriegsherr schaute fragend drein. »Ihr habt das Kriegsschiff in Brand gesteckt?«


    Mugrón wehrte ab. »Das nun nicht. Wir haben nur ihre Segel ein bißchen angesengt. Es dürfte ihnen jetzt schwerfallen, uns zu verfolgen.«


    »Und was wird sie daran hindern, drüben von ihrer Seite auf die Insel zu gelangen und uns zu beschießen?« wollte Eadulf wissen.


    Der Handelsherr grinste immer noch. »Auf der anderen Seite sind Klippen. Da kann keiner landen. Trotzdem, ich habe keine Lust abzuwarten, ob sie es versuchen.«


    In rascher Folge rief er seiner Mannschaft Befehle zu, die sofort Segel setzte. Wenige Minuten später glitten sie südsüdwestlich von dem Eiland weg.


    Als sie daran vorbei waren, sahen sie, daß die Segel des Kriegschiffs in Flammen standen und bald völlig abgefackelt sein würden. Mitglieder der Mannschaft rannten hin und her, zogen an Stricken Ledereimer mit Meerwasser hoch und versuchten, die Flammen zu löschen. Selbst wenn sie Ersatzsegel an Bord hatten, würden sie eine Weile brauchen, bis sie wieder flott waren.


    Der Wind stand günstig und trieb sie stetig voran. Mugrón hielt wieder das Ruder. Sie gewannen rasch Fahrt und ließen das seltsame Kriegsschiff hinter sich.


    So kamen allmählich alle zur Ruhe. Eadulf ging nach vorn und versorgte den verwundeten Seemann. Seit seiner Ausbildung in Tuam Brecain, der Medizinischen Hochschule von Breifne, war er nie ohne Verbandzeug und Heilkräuter unterwegs. Zum Glück hatte der Matrose nur eine Fleischwunde am Oberarm; der Pfeil war durch den Arm gedrungen, hatte |227|aber keinen Muskel verletzt. Das würde ein paar Tage schmerzen, aber gut verheilen. Eadulf behandelte die Verletzung mit getrocknetem Wundkraut, das er mit Wasser zu einem Brei verrührte. Der Umschlag sollte Linderung bringen und die Heilung beschleunigen.


    Im Heck herrschte beklemmende Stille. Mugrón stand wie ein Fels in der Brandung am Ruder. Conrí schaute betroffen auf das in der Ferne verschwindende Kriegsschiff, das nun offensichtlich in einer Flaute gegen das Eiland trieb. Fidelma sann vor sich hin.


    Schon näherten sie sich einer anderen kleinen Insel, die Mugrón diesmal auf der Nordseite passierte. Eigentlich war es nicht mehr als ein Riff. Eadulf konnte die knapp unter der Wasseroberfläche liegenden Felsstöcke gut ausmachen, während das Schiff in gebührendem Abstand an den verborgenen Gefahren vorbeifuhr. Schließlich hatten sie die verstreuten Inselchen hinter sich und gelangten in die offene See. Bald öffnete sich südwärts eine breite Bucht mit ausgedehnten Sandstränden, und hinter der Küste erhoben sich Berge.


    »Die Bréanainn-Bai«, brach der Kapitän das Schweigen. Er wies auf die weit entfernte Westseite. »Da hinten seht ihr den Bréanainn, den hohen Gipfel genau vor uns. Wir legen in einer kleinen Flußmündung an. Duinn versieht dort einen Handelsposten. Er wird euch Pferde beschaffen. Dann könnt ihr nach Süden bis An Daingean reiten.«


    Fidelma war nicht so ohne weiteres einverstanden. »Und du? Willst du etwa auf demselben Weg zurückzufahren, den wir gekommen sind?«


    Mugrón blieb ernst. »Ich bin ein Handelsmann, Lady. Solange das Wetter günstig ist, gibt es für mich keinen besseren Weg, auf dem ich meine Waren nach An Bhearbha schaffen kann.«


    |228|Conrí verstand, worauf Fidelma anspielte, und war gleichermaßen besorgt. »Das Kriegsschiff stellt eine nicht zu unterschätzende Gefahr dar, Mugrón. Wir müssen herausfinden, wer es wagt, die Küste hier zu bedrohen. Ehe wir das nicht wissen, solltest du nicht auf gut Glück zurückfahren.«


    Mugrón zuckte mit den Schultern. »Ihr habt ja recht. Aber wer übt in diesem Landstrich die Gerichtsbarkeit aus? Das Schiff fährt unter Eoganáns Kriegsbanner. Das ist eine glatte Herausforderung gegenüber Donennach, dem Stammesfürsten der Uí Fidgente. Du, Conrí, bist Kriegsherr unter Donennach. Hast du eine Idee?«


    Conrí wurde verlegen. »Mit nur zwei Kriegern sind mir die Hände so gut wie gebunden. Allerdings sind wir dem Kriegsschiff in den Gewässern der Corco Duibhne begegnet. Müßte da nicht die Verantwortung bei Häuptling Slébéne liegen?«


    »In wessen unmittelbare Verantwortlichkeit der Vorfall fällt, ist unerheblich«, führte jetzt Fidelma das Wort, »ohne Frage aber hat er mit der von Cashel ausgehenden Herrschaft und dem Frieden im Königreich zu tun. Wir brauchen jemanden, der gewillt ist, Kriegsschiffe gegen diese Rebellen zu schicken und den Frieden in diesen Gewässern zu sichern.«


    »Es gibt noch etwas anderes zu bedenken«, lenkte Eadulf die Aufmerksamkeit auf sich. »Die Angreifer kamen von einer Stelle, die ihr die Seanach-Insel nennt, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    Mugrón nickte bestätigend.


    »Du hast uns erzählt, daß auf dieser Insel nur eine Gruppe von Einsiedlern lebt, die ihre Kartause dort schon an die hundert Jahre haben.«


    »Ja, aber worauf willst du hinaus?«


    »Wenn das Kriegsschiff ihre Insel als Stützpunkt nutzt, sind |229|die paar Seelen dann von den Banditen verschont geblieben? Man müßte dorthin und sich vergewissern, ob alle unversehrt sind.«


    »Eadulf hat recht«, meinte Fidelma nachdenklich. »Egal wem das Schiff der Geächteten gehört, es kann durchaus sein, daß sie die Insel als Stützpunkt nutzen, einfach weil sie davon ausgehen, daß sie aus Respekt vor den Einsiedlern niemand betreten würde. Nur, warum brauchen sie überhaupt einen Stützpunkt? Bloß um harmlose Handelsleute zu überfallen, wofür sie uns doch wohl gehalten haben? Ich fürchte, da steckt mehr dahinter.«


    Dem stimmte Conrí zu. »Die Inseln hier sind als Stützpunkt alles andere als ideal. Mugrón hat schon erwähnt, daß es auf ihnen an Quellwasser fehlt. Und doch müssen sie ihre Beweggründe dafür haben, ihre Ausfälle ausgerechnet von dort zu starten.«


    »Wenn Einsiedler dort leben können, dann kann auch ein Kriegsschiff die Insel als Hafen benutzen«, folgerte Eadulf.


    »Ich möchte mich der Auffassung unseres angelsächsischen Freundes anschließen«, sagte Mugrón. »Jemand muß sich mit einigen Kriegern auf die Seanach-Insel begeben, bei den Einsiedlern nach dem Rechten sehen und in Erfahrung bringen, was dort vorgeht.«


    »Aber dieser Jemand muß ungemein umsichtig sein«, fügte Fidelma hinzu. »Wenn diese Schurken bereit sind, nichts Böses ahnende Kaufleute umzubringen, dann ist es nicht ratsam, bei Tage zur Insel zu segeln und ganz unschuldig nachsehen zu wollen, ob die frommen Brüder wohlauf sind. Man muß in aller Heimlichkeit übersetzen und bei Nacht, wenn einen niemand sieht.«


    »Daß du zur Vorsicht rätst, verstehe ich, doch du hast keine Ahnung von den Gewässern hier«, winkte Mugrón müde ab. |230|»Schon um bei Tage dorthin zu kommen, braucht man jemand, der sie gründlich kennt, aber bei Nacht …? Nachts sind die Gezeitenströme besonders stark, und dazu noch die Riffe und Unterwasserfelsen.«


    »Natürlich brauchen wir einen sehr erfahrenen und kundigen Menschen«, beendete Fidelma seine Vorhaltungen. »Es wird doch bestimmt machbar sein, die Insel mit einem currach zu erreichen, bei Nacht an Land zu gehen und festzustellen, ob die Bruderschaft dort sicher und unbehelligt lebt oder ob die Geächteten über sie hergefallen sind.«


    »Wir müssen darüber mit Duinn reden, sobald wir angelegt haben«, stimmte ihr Mugrón letztendlich zu.


    »Ist dieser Duinn ein Kaufherr?«


    »Das eigentlich nicht, obwohl er den Handelsposten leitet, an dem wir anlegen werden. Er führt die Oberaufsicht im ganzen Gebiet hier. Ihm untersteht die Landschaft um den Bréanainn, ferner alles Land westlich von dieser großen Bucht und südlich fast bis An Daingean. Er ist ein Untergebener Slébénes, des Stammesfürsten aller Corco Duibhne.«


    »Das Wichtigste ist, daß er begreift, wie dringlich diese Angelegenheit ist, und daß er sofort etwas unternimmt«, sagte Eadulf.


    »Wenn es um ein Kriegsschiff geht, das seinen Handel beeinträchtigt«, bemerkte Mugrón mit grimmigem Humor, »wird er die Sache äußerst ernst nehmen, da bin ich ziemlich sicher.«
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      KAPITEL 11

    


    Spät am Nachmittag erreichten sie Daingean Uí Cúis, die Burg der Nachkommen des Cúis, die auch der Hauptort der Corco Duibhne war. Von dort herrschte Slébéne über die gesamte |231|Halbinsel Dingle. Die große Burg thronte über einem ausgezeichneten Hafen auf der Südseite der Halbinsel. Die Hafenbucht hatte nur eine schmale Öffnung zur See hin. Mugróns Küstenschiff hätte mühelos die Spitze der Halbinsel umsegeln können, doch es war kürzer und sparte Zeit, auf der Nordseite bei Duinns Siedlung zu landen und dann keine zwanzig Kilometer durch die Bergtäler zu reiten.


    Mugrón hatte Duinn von ihrer Begegnung mit dem seltsamen Kriegsschiff berichtet, doch den schien die Begebenheit nicht zu bekümmern. Er war ein grobschlächtiger, verschlossen wirkender Mann, der mehr zu einem Krieger taugte als zu einem Bezirksstatthalter. Als sie ihm nahelegten, einen Erkundungstrupp zur Seannach-Insel zu schicken, meinte er, dafür sei er nicht zuständig. Selbst als Fidelma seine Gleichgültigkeit tadelte, rührte ihn das nicht.


    »Das fällt in Slébénes Entscheidungsgewalt, Schwester«, erwiderte er. »Er wird die Anordnung geben. Meine Aufgabe ist es, dafür Sorge zu tragen, daß Handelsgüter hier unbehelligt umgeladen werden, aber nicht, Seeräuber zu jagen, es sei denn, sie dringen in die Gewässer meiner Bucht ein.«


    Schließlich ließ Fidelma davon ab, auf ihn einzureden. Mugrón hatte ein paar Pferde erworben und vereinbart, daß Fidelma und ihre Begleiter sie nutzen und zum Schluß mit ihnen auf dem Landwege nach Ard Fhearta zurückreiten würden. Ihre eigenen Rosse standen ja dort in den Ställen. Während Conrí und Mugrón die erforderlichen Verabredungen trafen, stieß ein Mönch zu ihnen, der sich als Bruder Maidú vorstellte. Er war der Verwalter der Kapelle auf dem Bréanainn-Berg und wollte unten am Hafen mit Mugrón Waren tauschen. Nach den verschollenen Pilgerschwestern befragt, konnte auch er keine positive Auskunft geben und bestätigte damit Fidelmas düstere Ahnung.


    |232|Dann saßen sie auf, ließen Mugrón und sein Schiff in Duinns Hafensiedlung hinter sich und ritten gen Süden. Fidelma und Eadulf führten den kleinen Trupp an, Conrí und seine beiden schweigsamen Krieger hielten etwas Abstand. Bald blieb von dem Strand mit dem weißen Seesand nur noch ein Uferweg entlang des breiten, schlickigen Meerarms. Sie folgten dem Pfad auf den bewaldeten Hängen durch das weite, unter Wasser stehende Tal und gelangten an einen sich vielfach windenden Fluß, den Abhainn Mhór. Die Gipfel, die zu ihrer Rechten in die Höhe ragten, übten eine faszinierende Anziehungskraft auf Fidelma aus. Sie gehörten zum Höhenzug des Bréanainn, auf dem der Heilige seine erste Einsiedelei gebaut hatte. Es war eine ungemein beeindruckende Landschaft: Über steile Bergflanken stürzten Wasserfälle herab, und kleine tiefe Seen fügten sich in die Naturgegebenheiten ein. Die Gipfel trugen Schneekappen; noch war es kühl und nicht warm genug, den Frost aus beschatteten Winkeln zu vertreiben. Sonst waren oft Pilger auf diesem Wanderweg unterwegs, die von hier aus den Aufstieg zur kleinen Kapelle begannen, die Bréanainn hoch oben errichtet hatte. Doch heute begegneten sie niemandem.


    Die fünf Reiter sprachen wenig miteinander. Bald erreichten sie das Ende des sich lang hinziehenden Tals, zogen an einigen Seen vorbei und mußten dann bergan auf einen Paß. Kaum oben angelangt, ging es wieder hinunter in die Ebene, auf der sich Daingean erhob. Die aus grauen Steinblöcken errichtete Festung Slébénes sprang ihnen sofort ins Auge. Noch mehr erstaunte sie die Siedlung, die sich davor und um den Hafen herum ausdehnte. Selbst Eadulf war von dem volkreichen Ort beeindruckt und von der Vielzahl der Schiffe, die sich in der geschützten Hafenbucht drängten. Es gab sogar zwei Kirchen; ihre aus Holz gezimmerten Glockentürme |233|standen in deutlichem Kontrast zu den anderen Bauwerken.


    Ohne sonderliche Mühe gelangten die Reisenden durch die Straßen der Ortschaft an die großen Balkentore der Festung An Daingean, deren Name sich auch auf den Flecken übertragen hatte.


    Schwerbewaffnete Krieger vor den Toren verwehrten ihnen den Einlaß und erkundigten sich nach ihrem Begehr. Fidelma verlangte, zum Herrn der Burg geführt zu werden. Befragt, wer es sei, der Slébéne zu besuchen wünschte, fühlte sie sich veranlaßt, sich als Fidelma von Cashel anzukündigen, Schwester von Colgú, dem König von Muman. Das hatte die gewünschte Wirkung. Man ließ sie sogleich ein, und einer der Krieger eilte davon, um Slébéne die Ankunft der Gäste zu melden. Wenige Augenblicke später kam der Bewaffnete zurückgehastet und teilte ihnen mit, daß Slébéne sie unverzüglich empfangen würde. Conrí wies seine Männer an, bei den Pferden zu bleiben und darauf zu achten, daß man sie fütterte. Dann folgten die drei dem Boten zur großen Halle der Festung, in der der Fürst sie erwartete.


    Slébéne, der Stammesfürst der Corco Duibhne, war ein Mann von massiger Statur und mit lauter Stimme, der seine Reden mit schallendem Lachen zu begleiten pflegte.


    Er war nicht nur in die Höhe gewachsen, sondern auch in die Breite, hatte einen gewölbten Brustkorb, und jeder Zoll an ihm schien aus Muskeln zu bestehen. Später erfuhren sie, daß er sich öfter den Spaß machte, zwei seiner kräftigsten Krieger an ihren Ledergürteln zu packen und sie mit ausgestreckten Armen bis über den Kopf zu heben. Sein langes silbergraues Haar glich einer Mähne und ging in einen ebenso langen, graugesprenkelten Bart über, der ihm bis auf die Brust hing. Sein Alter war schwer zu schätzen.


    |234|Er kam auf seine Besucher zu und begrüßte jeden, auch Fidelma, mit einer so ungestümen Umarmung, daß ihnen die Luft wegblieb.


    »Willkommen! Seid willkommen!« donnerte er. »Laßt mich euch corma anbieten – oder auch Met, wenn ihr das vorzieht?« Sofort winkte er einem Bediensteten und wollte keine Ablehnung gelten lassen.


    Er forderte sie auf, sich um das Feuer zu setzen, das in der Mitte der Halle auf der runden Herdstelle prasselte.


    »Es ist mir eine Ehre, der Tochter von Failbe Flann meine Gastfreundschaft anzubieten. In deinem Wesen ist etwas, das mich an ihn erinnert, Fidelma von Cashel«, plauderte er munter drauflos und warf die silbergraue Mähne zurück.


    Fidelma machte große Augen. »Du kanntest meinen Vater?«


    »Ob ich Failbe Flann kannte?« Er stieß einen gewaltigen Lacher aus. »Habe ich nicht an seiner rechten Seite in der Schlacht von Áth Goan gekämpft, als wir die Scharen des Königs von Laigin schlugen? Ich habe zusammen mit ihm bei Carn Feradaig gekämpft, wo wir den anmaßenden Misthund Guaire Aidne in die Flucht schlugen und seine Verbündeten von den Uí Fidgente wie geprügelte Hunde mit eingezogenem Schwanz zu ihren Müttern zurück nach Connacht jagten. Das waren Zeiten damals, da waren die Eoghanacht von den Thronansprüchen ihrer Nachbarn bedroht. O ja, großartige Zeiten waren das, da haben wir unsere Herrschaft noch mit Schwertern und Streitäxten ausgeübt.«


    Besorgt blickte Fidelma zu Conrí, doch der Kriegsherr der Uí Fidgente verzog keine Miene.


    »Die Schlacht bei Carn Feradaig fand vor vierzig Jahren statt«, bemerkte sie und betrachtete Slébéne eingehend, hätte gern gewußt, wie alt er war.


    |235|»Ich war ein junger Kerl damals«, erwiderte der Fürst lächelnd. »Jung und versessen auf den Kampf. Aber Alter und Fürstenwürde lassen Weisheit reifen. Das Schwerste am Altwerden ist, daß du die kampfesmutigen jungen Unerfahrenen an deiner Statt in die Schlacht schickst. Es ist schon seltsam, das Leben. Die Jungen sind nicht gewillt zu glauben, daß auch sie alt werden, und die Alten wollen nicht glauben, daß am Ende der Tod steht. Ich glaube, ich werde ewig leben.«


    Eadulf lächelte schwach. »Grave senectus est hominibus pondus«, zitierte er.


    Zu seiner Verwunderung hatte Slébéne den lateinischen Spruch verstanden und schlug sich lachend auf die Schenkel. »Alter ist wirklich eine schwere Bürde, Bruder Angelsachse. Nur wiegt das Gestöhne der Alten oft schwerer als die Bürde.«


    »Bei anderer Gelegenheit würde ich mich gern mit dir über meinen Vater unterhalten«, sagte Fidelma. »Gegenwärtig aber bleibt uns nicht viel Zeit …«


    »Ah ja, Geduld war auch nicht Failbe Flanns starke Seite. Nichts für ungut. Wir können heute abend beim Festmahl weiter über ihn reden. Der Tag neigt sich bereits seinem Ende zu. Das ist eben der Fluch eines Wintertags. Was immer du mit mir zu besprechen hast, unser Mahl soll das nicht verderben, denn das steht für mich fest: du bleibst wenigstens über Nacht hier.«


    Sie dankte ihm für die Gastfreundschaft und erzählte ihm dann von der Begegnung mit dem Kriegsschiff.


    Mit ungläubiger Miene hörte sich der Fürst die Geschichte an. Als sie zum Ende kam, warf er die wallende Mähne zurück und lachte auf, daß es von den Wänden widerhallte.


    »Ein Seeräuber, und das in meinem Gebiet! Es gibt Schlimmeres. |236|Mit den Burschen sind wir noch jedesmal fertig geworden, bei den Feuern des Bel! Sehr bald wird es einen Piraten weniger geben, der die Handelsleute bedroht!«


    Eadulf zuckte ein wenig bei dem heidnischen Schwur und sah verstohlen zu Fidelma. Die gab sich völlig gelassen. Sie wußte, daß im Stammesgebiet der Corco Duibhne noch längst nicht alle zum Neuen Glauben bekehrt waren, trotz der auffälligen Kirchen in der Ansiedlung vor der Festung.


    »Wir sind in Sorge um die Gemeinschaft der Einsiedler auf der Seanach-Insel, Slébéne«, hub Fidelma mit ernster Miene an und neigte sich etwas näher zu ihm. »Deinen Statthalter Duinn schien das nicht zu kümmern, als wir ihm unsere Besorgnis vortrugen. Er meinte lediglich, es läge in deiner Hand, nur du könntest entscheiden, ob man ein Schiff hinüberschickt oder nicht, um zu erkunden, wie es den Ordensleuten auf der Insel geht.«


    Slébéne strich sich den Bart und lächelte. »Duinn geht mit Vorsicht zu Werke. Aber deine Sorge ist unbegründet. Niemand würde sich an einer Gruppe Einsiedler vergreifen, und schon gar nicht an denen, die sich zum Neuen Glauben bekennen. Auf Duinn kann man sich verlassen, er braucht nur klare Anweisungen. Von sich aus würde er nicht auf die Idee kommen, etwas zu unternehmen, selbst wenn die Umstände es erforderten.« Er schaute hinüber zu Conrí. »Fidelma meint, das Kriegsschiff zeigte das Kampfbanner von Eoganán vom Stamm der Uí Fidgente.«


    »Ja, das stimmt.«


    »Und du als Kriegsherr der Uí Fidgente willst nichts davon gewußt haben, daß Kriegsschiffe der Uí Fidgente in mein Gebiet eingedrungen sind?«


    »Wir haben schließlich Frieden miteinander geschlossen«, erwiderte Conrí. »Wenn das ein Schiff ist, das mit Leuten von |237|den Uí Fidgente bemannt ist, dann können das nur Abtrünnige und Rebellen oder Ausgestoßene sein.«


    Der Stammesherrscher gluckste in sich hinein und schüttelte den Kopf.


    »Abtrünnige und Rebellen? Schwer zu fassende Begriffe. Wer ist ein Rebell und wer nicht? Was man darunter versteht, das ändert sich von einem Tag zum anderen. Gestern war Eoganán ein rechtmäßiger Fürst. Heute nennt man die, welche seine Sache verfechten, Abtrünnige. Also, ich will niemandem zu nahe treten, aber Frieden miteinander schließen bedeutet im Grunde genommen nichts. Jahrelang mußte ich dulden, daß Uaman, Eoganáns Sprößling, die Bergpässe an meiner Ostgrenze unsicher machte. Er erdreistete sich sogar, sich Beherrscher der Pässe zu nennen. Wann immer ich mit meinen Kriegern gegen ihn anrückte, schloß er sich in diese uneinnehmbare Festung auf seiner Insel ein oder verschwand in die Berge. Und es war unmöglich, ihn dort aufzuspüren und zur Schlacht zu zwingen.«


    »Uaman ist tot«, warf Eadulf mit Nachdruck ein und versuchte, das Gespräch wieder auf den wesentlichen Punkt zu lenken. »Jetzt geht es darum, in Erfahrung zu bringen, wer diese Piraten sind.«


    Slébéne schaute ihn aufmerksam an.


    »Woher willst du wissen, daß Uaman tot ist, guter Freund aus Anglia?«


    »Weil ich ihn sterben sah. Ich war Gefangener in seiner Festung, konnte aber fliehen und sah ihn im Treibsand versinken, als die Flut hereinbrach und seine Insel vom Festland trennte.«


    Der Fürst betrachtete ihn erstaunt.


    »Mir sind nur Gerüchte bekannt, daß man seine Schreie hörte, bevor er umkam. Daß sogar ein Augenzeuge sein Ende |238|gesehen hat, davon habe ich nie etwas gehört. Und du behauptest, dieser Augenzeuge gewesen zu sein, Angelsachse?«


    »Ja, das behaupte ich.«


    »Und du bist dir sicher, daß er starb?«


    Eadulf lief rot an. »Bezweifelst du die Wahrheit meiner Worte?« fragte er gereizt.


    »Wenn du sagst, du hast gesehen, wie er starb, dann nehme ich dir das ab. Jedoch …« Slébéne machte eine Pause. »Ich habe Berichte von der Ostgrenze meines Gebiets, in denen es heißt, er sei zwischen den Bergpässen noch immer zugange. Er überfällt meine Leute und erpreßt Tribut von ihnen.«


    »Das kann nicht sein. Er steckte im Treibsand fest und ertrank.« Eadulf verlor die Geduld. »Um Uaman geht es jetzt überhaupt nicht, wir sorgen uns um …«


    Der Stammesfürst hob seine Riesenpranke und gebot ihm Einhalt.


    »Ich bin sicher, daß eure Besorgnis grundlos ist. Plündernde Banditen treiben sich immer einmal vor unseren Küsten herum. Piraten auf der Pirsch nach Schiffsladungen. Die fromme Gemeinde auf der Seanach-Insel ist bislang nie behelligt worden. Warum sollte das jetzt anders sein?«


    »Willst du damit sagen, du wirst kein Schiff mit deinen Mannen hinüberschicken, um nach dem Rechten zu sehen?« drängte Fidelma ungehalten.


    Slébéne zuckte die Achseln. »Ich sehe keine sonderliche Notwendigkeit dazu …« Er hielt inne, denn es blitzte gefährlich auf in ihren Augen, und gestand ihr mit leisem Auflachen zu: »Aber wenn du meinst, es ist nötig … Dann werde ich ein paar von meinen Leuten losschicken. Und falls sie diesen Piraten begegnen« – er lachte wieder auf –, »dann wollen wir doch mal sehen, ob sie sich zu wehren wissen, sobald sie es mit kampferprobten Männern zu tun haben.«


    |239|Conrí schob die Unterlippe vor. Er ärgerte sich über die versteckte Beleidigung, die ihm und seinen Kriegern galt. »Denk an das Sprichwort: ›Wer auf dem Berge steht, hat gut lachen‹, Slébéne.« Der Groll in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Der Stammesfürst kniff die Augen zusammen und schoß ihm einen feindseligen Blick zu. Die alte Redensart besagte, von sichererer Stellung aus ist es leicht, den Feind zu verspotten. Schon wollte er etwas erwidern, da mischte sich Fidelma ein.


    »Wir hatten jedenfalls tüchtige Krieger von den Uí Fidgente bei uns, die haben den Angriff dieser Schurken wacker zurückgeschlagen«, suchte sie die Gemüter zu beschwichtigen.


    Der große Kerl blinzelte, zögerte, brach wieder in brüllendes Gelächter aus und schlug sich mit der Hand aufs Knie.


    »Ein Hund kennt seine Flöhe, Fidelma«, entgegnete er und konterte so Conrís Sprichwort mit einer anderen Redewendung. »Ich bin sicher, der Kriegsherr der Uí Fidgente versteht, daß keinerlei Absicht bestand, ihn oder seine Männer zu kränken.«


    »Also wird auch keine Kränkung empfunden«, bestätigte Conrí knapp.


    »Das habt ihr gut gesagt«, fügte Fidelma, die Wogen glättend, hinzu. »Doch auf eins laß mich noch hinweisen. Ich halte es für eine Leichtfertigkeit, wenn du glaubst, die frommen Ordensleute auf der Insel seien keiner Gefahr ausgesetzt.«


    »Leichtfertigkeit?« fragte Slébéne nun ernst. »Was meinst du damit? Könntest du etwas deutlicher werden?«


    »Es bringt uns auf den eigentlichen Anlaß unseres Hierseins zurück – die Ermordung der Äbtissin Faife und das Verschwinden |240|der Nonnen, die auf dem Weg zum Bréanainn waren.«


    »Ah ja, Äbtissin Faife. Ich war sehr betroffen, als ich davon erfuhr. Wie oft ist sie mit ihrer Schar auf der Pilgerfahrt zum heiligen Berg durch Daingean gezogen! Trauer überkommt mich, sobald ich an sie denke. Aber das hat sich alles in der Gegend der Bergübergänge im Osten zugetragen. Von dort haben uns Berichte über Brandschatzungen und Plünderungen erreicht. Als Uaman der Aussätzige dort herrschte …«


    »Hast du deine Krieger ausgesandt, um Nachforschungen anzustellen?«


    Slébéne zeigte sich unbeeindruckt von ihrem Ton und schüttelte den Kopf.


    »Dazu bestand keine Notwendigkeit. Reisende berichteten mir, daß man den Leichnam der Äbtissin geborgen und nach Ard Fhearta zurückgeschafft hatte. Hast du dich dieser tragischen Umstände wegen aufgemacht und bist hierhergekommen, Fidelma von Cashel?«


    »Ich bin hergekommen, um die verschollenen Mitglieder der Ordensgemeinschaft von Ard Fhearta ausfindig zu machen und um zu klären, wer den Tod der Äbtissin zu verantworten hat.«


    Den Stammesfürsten schien das nicht sonderlich zu berühren.


    »Erst mal seid ihr meine Gäste bei unserem Festgelage heute abend. Ich lasse euch von meinem Haushofmeister dorthin geleiten, sobald alles bereitet ist. Morgen mögt ihr weiterziehen, wohin ihr wollt, und eure Nachforschungen in meinem Stammesgebiet betreiben. Mein Segen und mein Einverständnis sind euch gewiß.«


    Es war deutlich, daß er sie entließ. Slébénes muntere Aufgeräumtheit |241|schien verflogen, er gab sich eher mürrisch und verdrossen. Fidelma und ihre Begleiter erhoben sich.


    »Sei bedankt«, erwiderte sie würdevoll. »Wie die Dinge nun stehen, werden wir uns zurückziehen und unser Bad nehmen, bevor das Festgelage anhebt.«


    


    Slébéne vom Stamm der Corco Duibhne verstand sich darauf, ein prächtiges Gelage zu veranstalten, das stand außer Frage. Das Festmahl wurde in der großen Halle angerichtet. An die vierzig Gäste hatte man geladen. Offensichtlich waren Fidelma, Eadulf und Conrí an dem Tage nicht die einzigen Besucher in Daingean. Zahlreiche Kaufleute und Stammesobere hatten sich eingefunden, Slébéne ihren Respekt zu bezeugen und ihren Tribut zu entrichten. Ein Würdenträger, der das Amt des bollscari, des Zeremonienmeisters, ausübte, wies den Gästen ihre Plätze an den langen, aus Weidenholz gezimmerten Tischen an. Fidelma und ihre Begleiter wurden an die oberste Tafel gesetzt und blickten auf die Reihen der Gäste von minderem Rang. Als alle ihre Plätze eingenommen hatten, blieben an dem Tisch, an dem Fidelma saß, zwei Armsessel frei. Hinter dem einen hatte sich ein breitschultriger, muskelbepackter Mann mit buschig krausem, rotem Haar und Bart aufgebaut. Die Arme hielt er über der Brust verschränkt; sein ganzes Auftreten und seine Ausstaffierung waren die eines Kriegers. Fidelma fiel eine Tätowierung auf seinem rechten Arm auf, ein sonderbares Bild einer Schlange, die sich um ein Schwert wand. Das war völlig gegen den Brauch, denn die jungen Männer von Éireann schmückten sich üblicherweise nicht auf diese Art. Doch nicht dieser ungewöhnliche Körperschmuck war es, der Fidelma störte. Vielmehr verstieß es gegen Sitte und Brauch, daß Krieger in einer Festhalle Waffen trugen. Dieser Mann hatte sich mit Schwert und Dolchen |242|bewaffnet. Sie vermutete, daß er Slébénes trén-fher war, sein Waffengefährte und Leibwächter. Dennoch zeugte es von schlechtem Geschmack, Gäste zu einem Festmahl zu laden und sie mit einem bewaffneten Krieger zu konfrontieren, der den Stammesfürsten in der Festhalle beschützen sollte.


    Kaum hatten alle Gäste Platz genommen, blies der fearstuic, der Trompeter, auf einen Wink des bollscari in sein Instrument. Die gesamte Gesellschaft erhob sich, und Slébéne und eine junge Frau schritten herein. Sie war von herber Schönheit, und ihre Haltung war betont hochmütig. Erst nach dem Festmahl erfuhr Fidelma, daß diese Frau die jüngste Errungenschaft des Stammesfürsten war. Es war schwer zu entscheiden, ob Slébéne es darauf angelegt hatte, nur Fidelma und ihrer Begleitung oder auch den anderen Gästen zu imponieren. Der Stammesfürst der Corco Duibhne betrat die Halle, angetan mit allen Zeichen der Königswürde. Er war in Samt und Seide gekleidet und trug einen Silberreif auf dem Haupt, in den leuchtend violette Amethyste und hellgrüne Smaragde eingelassen waren. Ein derartiges Zurschaustellen von Macht und Ansehen kannte Fidelma nur von den feierlichen Auftritten des Hochkönigs. Beim Einzug des Fürsten blieb Fidelma als einzige sitzen, nicht um ihn zu kränken, sondern weil ihr Rang als Schwester des Königs von Muman ihr das vorschrieb.


    Ein weiterer Trompetenstoß ertönte, und damit war dem feierlichen Teil fast Genüge getan.


    Nun kamen die deoghbhaire, die Mundschenke, mit Wein, Bier und Met. Ihnen folgten Diener, die Schüsseln mit dampfender beochaill trugen, einer kräftigen Fleischbrühe mit Kräutern, ein zu dieser Jahreszeit beliebtes Gericht, denn der Winter ließ jeden frösteln. Bedienstete stellten Schalen mit Wasser neben den Teller jedes Speisenden und legten ein |243|lámhbrat dazu, ein Tuch, um sich nach dem Mahl die Hände abspülen und trocknen zu können. Kaum waren die Suppenschüsseln abgeräumt, erscholl ein weiterer Trompetenstoß, und drei Diener trugen große Schüsseln mit unzerteiltem Braten herein, die sie Slébéne zur Begutachtung hinhielten. Auf der einen Platte lag ein Spanferkel, auf der zweiten Wildbret, soweit Eadulf es ausmachen konnte. Was auf der dritten lag, kannte er nicht.


    Der Stammesfürst hatte offensichtlich seine mürrische Laune abgeschüttelt, blickte auf die Servierbretter, grinste und zeigte auf das Ferkel. Man stellte die anderen Platten beiseite und setzte den von Slébéne ausgewählten Braten vor ihm auf dem Tisch ab. Einer von der Dienerschaft trat heran und wies seine geschärften Messer vor. Das war der dáilemain; sein Amt war es, das Fleisch zu zerlegen und an die Gäste auszuteilen. Geschickt trennte er ein besonders gutes Stück ab, legte es auf eine Servierschale und überreichte sie Slébéne. Der stand auf und hob die Schale mit beiden Händen bis in Augenhöhe.


    »Das ist der curath-mir«, verkündete er weithin tönend. »Das ist das beste Stück, das dem Helden des Tages zusteht. Wem aber steht die Heldenportion zu?«


    »Dir natürlich, Fürst Slébéne!« rief einer der Gäste lauthals. »Du bist der berühmteste Kämpfer von uns allen.«


    Slébéne nahm das wohlgefällig auf und lachte vergnügt. »Ja, aber ich bin nicht der einzige Held, der heute abend hier mit euch tafelt.«


    Die Gesellschaft umjubelte ihn weiterhin. Doch der Stammesfürst wandte sich Conrí zu, und die Gäste verstummten.


    »Da sitzt der Kriegsfürst der Uí Fidgente, Sohn des Conmáel. Wir von den Corco Duibhne haben oft unsere Schwerter |244|mit denen seiner Leute gekreuzt. Ist er nicht würdig, die Ehrenportion zu erhalten? Mehrfach sind wir seinem Stamm in offener Schlacht begegnet. Sollten wir nicht die Tapferkeit seines Kriegsfürsten ehren?«


    Durch die Halle ging wellenartig ein ärgerliches Murren.


    »Komm, scheue dich nicht. Steh auf, Conrí, Sohn des Conmáel, und fordere den Heldenanteil für dich ein.«


    Conrí straffte sich. Beschwichtigend legte ihm Fidelma eine Hand auf den Arm.


    Eadulf warf einen Blick auf den Stammesfürsten und erfaßte die Situation: Slébéne wollte den Kriegsherrn der Uí Fidgente herausfordern. Hinter Slébéne stand sein Leibwächter und lächelte belustigt vor sich hin. Die Beleidigung war offensichtlich, auch von den gespannten Gesichtern der Gäste war das abzulesen. Herausforderungen zum Zweikampf waren in früheren Zeiten bei Festgelagen durchaus üblich gewesen. Der Neue Glaube stand dem zwar ablehnend gegenüber, dennoch führten Zwistigkeiten immer wieder zu Duellen, um den besseren Kämpfer zu ermitteln. In den Tagen der Vorväter boten solche Duellforderungen und deren Ausgang für die Barden genügend dramatischen Stoff, den sie einem gebannt lauschenden Publikum vortrugen.


    Conrí schob Fidelmas Hand fort, die ihn zurückhalten wollte, und erhob sich langsam.


    »Ich …«, begann er.


    »Ich möchte den Heldenanteil für mich fordern!«


    Alle rissen die Köpfe herum.


    Fidelma stand plötzlich und hatte ihre Forderung ruhig, aber deutlich hörbar vorgebracht.


    Peinlich berührtes Schweigen breitete sich aus. Jemand begann zu lachen, wurde aber von den Umsitzenden sofort zurechtgewiesen.


    |245|Slébéne stand stocksteif da und riß verwundert die Augen auf.


    »Das kannst du doch nicht …«, fing Conrí an.


    Wütend wandte sie sich ihm zu, ihre Funken sprühenden Blicke zwangen ihn auf seinen Sitz.


    »Ich habe meine Forderung als erster erhoben. Wer das bestreitet, muß es mir beweisen.«


    »Du bist Nonne, gehörst einem Orden des Neuen Glaubens an«, verteidigte sich Conrí schwach.


    Fidelma warf ihr rotes Haar zurück und schob ein wenig das Kinn vor.


    »Ich bin Fidelma, Tochter von Failbe Flann, dem König von Muman, Schwester von Colgú, dem jetzigen König von Muman. Meine Vorfahren waren Könige seit der Zeit Eibhears des Schönen, Sohn von Míle. Willst du, Slébéne von den Corco Duibhne, angesichts dieser Ahnenreihe meine Forderung zurückweisen? Laß deine Barden die Liste deiner Ahnen vortragen, und wenn die länger ist als meine, dann verweigere mir das Recht auf den curath-mir!«


    Siegesbewußt starrte sie ihm in die sich verengenden Augen. Beide schwiegen, dann schluckte Slébéne seinen Ärger hinunter, schüttelte die wilde Mähne und brach in schallendes Gelächter aus. Diesmal bedeutete sein Lachen pure Heiterkeit, es sollte niemanden beleidigen.


    »Hat einer unter uns bezweifelt, wem die Heldenportion zusteht?« Er schob die Platte mit dem Fleisch dem Diener zu. »Sie steht der Tochter von Cashels größtem König, Failbe Flann, zu!« Er wandte sich um, klatschte in die Hände und brachte die Dienerschaft auf Trab. »Los, schnell jetzt, reicht die Braten herum, ehe sie kalt werden.«


    Der Diener stellte die Platte mit dem Ehrenstück vom Spanferkel vor Fidelma hin, und die kühne Rothaarige setzte sich |246|langsam nieder. Conrí schaute sie immer noch fassungslos an, während Eadulf, der ihr zur Seite saß, erleichtert aufatmete.


    »Willst du dich hier umbringen lassen?« flüsterte er Fidelma heiser zu.


    Kaum merklich lächelte sie ihn an. »Ich habe damit gerechnet, daß er es nicht wagen würde, meine Herausforderung anzunehmen. Er weiß sehr wohl, was geschehen würde, falls Colgú meint, mich rächen zu müssen.« Sie neigte sich näher an sein Ohr. »Aus irgendeinem Grunde hat Slébéne versucht, Conrí zum Zweikampf herauszufordern. Es gab nur ein Mittel, das zu verhindern. Ich mußte dazwischengehen und den Ehrenanteil fordern. Das hatte die erwünschte Wirkung. Doch Slébéne ist ein verschlagener Hund. Laß ihn nicht aus den Augen, Eadulf.«


    Der dáilemain bot ihm auf einem Servierbrett Wild, Schwein und einen Braten, den er nicht kannte.


    Er fragte danach und erfuhr, es sei rón. Da war er nicht klüger als zuvor, doch Fidelma nannte den lateinischen Begriff vitulus marinus.


    »Seehund!« Eadulf verzog das Gesicht, schüttelte sich und wählte Wildbret. Als Beilagen gab es Lauch und Wurzelgemüse. Zum Abschluß wurden Weizengebäck und aus Honig mit Lachsrogen geknetete Küchlein geboten.


    Slébéne saß in der Mitte der Tafel und langte mit großem Appetit zu. Die tadelnden Blicke, die ihm gegolten hatten, schien er völlig vergessen zu haben. Immer wieder lachte er laut auf, und sein Gelächter übertönte das Spiel der cruit, eines lautenähnlichen Instruments, das während des ganzen Mahls erklang.


    Gegen Ende des Festessens reichte man braccat herum, ein mit Honig und Gewürzen versetztes Malzbier, und dann rief |247|Slébéne nach seinem Barden. Ein hübscher junger Mann trat an seinen Tisch und fragte in angenehmer Tenorstimme, was der Gebieter zu hören wünsche.


    Slébéne stieß mit dem Griff seines Messers mehrfach auf die Tafel, da wurde es still in der Festhalle. »Zu Ehren unseres Gastes, Fidelma von Cashel, wollen wir den forsundud hören, den Lobgesang auf Eibhears Sippe, auf ihre Vorfahren.«


    Der forsundud war das älteste Preislied, das man kannte. Heroische Taten, die Könige und Fürsten seit Urzeiten vollbracht hatten, wurden darin besungen


    Der junge Mann verneigte sich, wartete, bis sich der Lärm in der Festhalle legte, und begann dann leise:


    
      Ceartharchad do Chormaic Cas


      Ar lath mhór mhumhan mionn-ghlar …


      


      Cormac Cas herrschte über Muman


      lange vierzig Jahre unbesiegt,


      doch am Flusse Siur schmählich durchkreuzte


      der grimme Tod sein ehrgeiziges Streben.

    


    Eadulf lauschte dem Gesang, den wild wechselnde Rhythmen belebten, doch hatte er diese Lieder schon öfter gehört, und nach einer Weile langweilten sie ihn. Müdigkeit überkam ihn, und ihm fielen die Augen zu. Beinahe wäre er eingenickt. Plötzlich anschwellende Töne rüttelten ihn wach.


    Sechs Mönche hatten den Platz des jungen Barden eingenommen. Aus voller Kehle schmetterten sie einen der Gesänge des Neuen Glaubens; die Worte waren ein seltsames Gemisch aus der Sprache der Éireannach und Latein. Erst kürzlich hatte er die Melodie woanders gehört.


    


    
      |248|Regem regum rogamus – in nostris sermonibus


      der Noah schützte und seine Schar – diluvii temporibus.


      Melchisedek rex Salem – incerto de semine,


      Seine Gebete mögen uns beschirmen – ab omni formidine.


      Den Herrn, der Lot vorm Feuer bewahrte, qui per saecla habetur,


      Ut nos omnes, precamur – liberare dignetur.

    


    


    Das war ein lustvoller Gesang. Woher kannte er ihn nur?


    Als das Fest sich dem Ende zuneigte, fand Eadulf Gelegenheit, mit einem der Sänger ins Gespräch zu kommen. Es war ein Mann mit breiter Brust, der Bariton sang.


    »Das ist ein neues Lied, Bruder«, erklärte er lachend auf Eadulfs Frage. »Colmán mac Uí Clusaim hat es geschrieben. Der ist mit seinen Leuten von der Abtei bei der Stadt im Marschland auf die Inseln gezogen, um der Gelben Pest zu entkommen, die auf dem Festland wütete. Er und seine Glaubensbrüder haben es oft gesungen und damit um Gesundheit gebeten.«


    »Dann kann es erst vor wenigen Jahren entstanden sein.«


    »Stimmt. Ist doch ein prächtiges Lied, nicht wahr, Bruder?«


    »Ein geistliches Lied, gesungen nach der Melodie eines gallischen Schlachtgesangs«, bemerkte Eadulf sinnend.


    Beinahe ehrfürchtig schaute ihn der Sänger an.


    »Du kennst dich in solchen Sachen aus, Bruder?«


    Eadulf zuckte die Achseln. »Ein bißchen schon«, gab er zu. »Ich habe ein paar von diesen Kirchengesängen bei Bruder Cillín in Ard Fhearta gehört.«


    Jetzt war der Mann hellwach. »Bruder Cillín? Dann bist du auch einer vom Endlosen Kreis?«


    Eadulf mühte sich, seine Überraschung zu verbergen. Mit dem Begriff mußte es eine besondere Bewandtnis haben. Den |249|Ausdruck hatte er schon mal gehört. Doch wo, und was bedeutete er?


    Er lächelte und senkte verschwörerisch die Stimme. »Sind nicht die Erleuchteten alle eins mit dem Endlosen Kreis?« äußerte er vage und hoffte, daß es überzeugend klang.


    Zu seiner Überraschung streckte ihm der Sänger die Hand entgegen.


    »Fürwahr. Und unser großer Tag ist gewiß nicht mehr fern. Bruder Cillín hat uns das fest versprochen. Wir werden darauf vorbereitet sein. Sehe ich dich in Ard Fhearta bei unserer nächsten Zusammenkunft mit Bruder Cillín wieder?«


    »Du kennst ihn also gut?« fragte Eadulf. »Bruder Cillín, meine ich?«


    »Er war vor zwei Monden hier und hat mit unserem kleinen Sängertrupp geprobt?«


    »Mit euch geprobt? Hier in Daingean?«


    »Ja.«


    Einer seiner Ordensbrüder rief den Sänger plötzlich fort. Um Entschuldigung bittend, lächelte er Eadulf an und verabschiedete sich mit den leise gesprochenen Worten »Sic itur ad astra!« Er war verschwunden, ehe Eadulf noch etwas erwidern konnte. Der stand grübelnd da, als Fidelma zu ihm trat.


    »Warum so nachdenklich, Eadulf?«


    »Sic itur ad astra!« sagte er nur.


    »So geht man zu den Sternen?« wiederholte Fidelma. »Was willst du damit zum Ausdruck bringen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Jemand hat es zu mir gesagt. Was heißt es eigentlich?«


    »Dein Latein ist so gut wie meins. Wenn du eine weniger wörtliche Übersetzung willst, könnte es bedeuten: Dies ist der Pfad zur Unsterblichkeit. Wie kommst du darauf?«


    Eadulf schilderte ihr kurz seine Begegnung mit dem Sänger.


    |250|»Möglicherweise ist es eine Geheimgesellschaft, die Bruder Cillín gegründet hat, könnte was mit der Art des Chorsingens zu tun haben. Es gibt verschiedene Richtungen in den Kirchen, vor allem unter den Franken und Romanen. Ihre Angehörigen bilden kleine Gruppen und halten sich törichterweise für die herausragendsten ihres Berufsstandes. Ähnlich den Handwerkergrüppchen, die sich mit ihren Geheimgesellschaften brüsten wie spielende Jungen.«


    Es wurde spät, und da Slébéne und seine Dame sich bereits verzogen hatten, meinte Fidelma, sie und ihre Begleiter sollten sich nun auch in die Gästekammern begeben. Die fröhliche Menge konnte man getrost dem allgemeinen Besäufnis überlassen.


    


    Am nächsten Morgen war der Himmel blau und wolkenlos, aber das bedeutete auch, daß es kalt und die Erde gefroren war. Die Festung und die sie umgebende Siedlung lagen unter verharschtem Schnee.


    Zum allgemeinen Erstaunen war Slébéne bereits auf den Beinen und begrüßte jeden, der den tech-nóiged, den Speiseraum, betrat, mit breitem Lächeln. Als Conrí seinen Gruß ohne Herzlichkeit erwiderte, schlug der Fürst ihm laut lachend auf die Schulter.


    »Mehr Humor, Kriegsfürst der Uí Fidgente! Das war gestern abend doch bloß ein Scherz.«


    Ungehalten sah Fidelma den Gastgeber an. »Ein ziemlich geschmackloser Scherz«, bemerkte sie trocken.


    Ihr Tadel verdarb Slébéne die gute Laune nicht im mindesten. »Wir sind einfache Leute hier, Fidelma von Cashel. Wir hängen an den alten Bräuchen und Gewohnheiten und können uns nun mal nicht ändern.«


    »Heißt es nicht von alters her, daß Veränderung auch Erneuerung, |251|Erfrischung mit sich bringt?« erinnerte ihn Fidelma spitz.


    Slébéne ließ erneut seine Lachsalve los.


    »Ich vermute, daß ihr euch auf die Suche machen wollt, sobald ihr gegessen habt«, meinte er nach kurzer Pause.


    »Ganz recht«, bestätigte Eadulf und biß in ein Weizenbrot mit Honig.


    »Du hast über den Verbleib der verschollenen Frauen aus der Abtei Ard Fhearta wirklich nichts erfahren?« erkundigte sich Fidelma sachlich.


    Slébéne schüttelte die Löwenmähne.


    »Mir ist nichts, rein gar nichts zu Ohren gekommen.«


    »Bei unserer Unterhaltung gestern ist mir nicht klargeworden, in welchem Umkreis du nach der Pilgerschar hast suchen lassen.«


    »Ich habe meine Leute aufgefordert, die Nachricht in den östlichen Siedlungen zu verbreiten.« Ihren kritischen Blick schien Slébéne nicht wahrzunehmen.


    »Als du vom Tod der Äbtissin Faife und vom Verschwinden ihrer Begleiterinnen erfuhrst, hättest du doch, meine ich, deine Krieger ausschicken müssen, um die Gegend zu durchkämmen.«


    Slébéne gab sich völlig überrascht.


    »Wenn Banditen an der Grenze meines Stammesgebiets sie entführt haben, nützt es doch wenig, meine Krieger hinauf in die Berge zu schicken, wo man sie vielleicht niedermetzelt.«


    »Und daß wir allein und ohne Schutz weiterziehen, kümmert dich auch nicht weiter?« entrüstete sich Conrí.


    Der Stammesfürst grinste verschlagen.


    »Du bist der Kriegsherr der Uí Fidgente und hast zwei deiner Krieger bei dir. Die Banditen, die früher über die Grenze |252|im Osten in mein Gebiet eindrangen und plünderten, sollen Uí Fidgente gewesen sein. Und Uaman war sogar ein Stammesfürst von euch. Da darf ich wohl annehmen, daß ihr vor Überfällen sicher seid und ruhig eures Weges ziehen könnt.«


    Conrí sprang auf und griff mit der Hand an seine Schwertseite, noch ehe Fidelma ihn zurückhalten konnte. Wäre es nicht die Regel gewesen, daß Krieger ihre Waffen draußen abzulegen hatten, bevor sie sich zum Essen an den Tisch setzten, hätte er wohl das Schwert gezogen, und das Unheil hätte seinen Lauf genommen.


    Slébéne hatte die jähe Reaktion beobachtet, lehnte sich zurück und lachte zynisch.


    »Ich glaube, wir haben genug von deinen Späßen, Slébéne.« Fidelma stand auf und packte Conrí am Arm. »Die Äbtissin war eine von den Uí Fidgente. Außerdem war sie Conrís Tante. Doch beschützt hat sie das nicht.«


    »Das bedauere ich zutiefst«, heuchelte Slébéne. »Ich hätte nie gedacht, daß sie zu den Uí Fidgente gehörte, wo sie Cashel doch immer ganz ergeben war. Trotz alledem, die Äbtissin war eine gute Seele, hatte ein weites Herz.«


    Conrí durfte seine Worte nicht als weitere Beleidigung empfinden, Fidelma mußte handeln.


    »Eine schlechte Entschuldigung ist besser als gar keine«, flüsterte sie rasch und sah den Kriegsherrn warnend an.


    Conrí zögerte, nickte dann aber. »Wir müssen aufbrechen, Lady, und das Tageslicht nutzen für unsere Reise«, brachte er mühsam heraus.


    »Gut, daß du uns mahnst, Conrí.«


    Er eilte zur Tür und gab vor, sich nach seinen Männern umzusehen und die Pferde satteln zu lassen. So blieben ihm Abschiedsworte erspart.


    Eadulf, dem die unterschwelligen Feindseligkeiten peinlich |253|waren, erhob sich gleichfalls und schüttelte die Brotkrumen von seiner Kutte.


    »Wann immer es dich herführt, du bist willkommen, Fidelma.« Slébéne lachte und betonte das Wort »du«. »Wir werden festlich speisen und von großen Schlachten reden und den Taten der Helden. Mein Barde wird wieder den großen forsundud auf die Könige aus dem Geschlecht Eibhears singen, und Verse, die deine Abenteuer preisen, werden nicht fehlen.«


    »Laß uns beten, daß die Verse den glücklichen Ausgang meines gegenwärtigen Abenteuers zum Inhalt haben«, antwortete Fidelma ernst.


    »Möge dir am Ende deines Wegs Erfolg beschieden sein, Fidelma von Cashel«, erwiderte der Stammesfürst ebenso feierlich.


    Bald darauf verließen Fidelma, Eadulf und Conrí die Festung Daingean. Conrís beide Kriegsmannen bildeten ihre Nachhut. Sie nahmen den Weg nach Osten. Links stiegen die Bergketten empor, und zur Rechten erblickten sie immer wieder das Meer. Lange ritten sie schweigend und bedrückt dahin, bis Conrí schließlich seinem Ärger Luft machte.


    »Dieser Kerl! Die ganze Zeit hatte er es darauf angelegt, mich zu reizen.«


    Dem konnte Fidelma nicht widersprechen, meinte aber beschwichtigend: »Mugrón hatte mich vor seiner ungehörigen Art zu scherzen gewarnt. Wie heißt es doch so schön? Einem alten Hund kann man keine neuen Tricks beibringen oder einem alten Mann nicht die friedfertigen Sitten eines neuen Zeitalters.«


    »Dieser Mensch ist eine Mischung aus Jähzorn und Anmaßung. Wie der sich gebärdet, dem traue ich nicht über den Weg«, sagte Conrí.


    »Ich bin derselben Meinung«, pflichtete Eadulf ihm bei.


    |254|Fidelma lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ihr nehmt seinen sonderbaren Humor viel zu ernst. Vielleicht ist er nur geradezu und im Grunde seines Herzens durchaus ehrlich.«


    »Gibt es nicht so eine Wendung wie ›Ein gerade aufschießender Sproß kann krumme Wurzeln haben‹?« Es kam nicht oft vor, daß Eadulf so rasch jemanden abfällig beurteilte.


    »Dir geht offensichtlich noch etwas anderes durch den Kopf«, bemerkte Conrí.


    »Es war auffällig, daß Slébéne unser Bericht von dem Kriegsschiff in seinen Gewässern überhaupt nicht rührte und daß er unsere Befürchtungen wegen der Einsiedler auf der Insel leichthin abtat. Ich möchte wetten, der schickt nie und nimmer ein Boot hinüber, um sicherzustellen, daß die Ordensleute dort unbehelligt bleiben.«


    Eine Weile verfielen alle in nachdenkliches Schweigen.


    »Das ist übrigens nicht das einzige«, meldete sich Eadulf wieder, »und ich nehme an, euch ist es auch aufgefallen.«


    »Nämlich?« fragte Fidelma.


    »Meiner Meinung nach haben ihn die Ermordung der Äbtissin und das Verschwinden ihrer Begleiterinnen völlig kalt gelassen. Nach den verschollenen Ordensschwestern hat er gar nicht erst gesucht. Zudem schickt er uns einfach allein ostwärts, bietet uns nicht einmal ein paar seiner Krieger als Begleitschutz an. Dabei sagt er selber, daß Räuberbanden den vor uns liegenden Grenzbezirk unsicher machen.«


    In Conrí stieg erneut Wut auf. »Auch hierin stimme ich Bruder Eadulf zu. Als Stammesfürst dieser Gegend benimmt er sich wirklich alles andere als fürstlich. Höflichkeit und Verbindlichkeit haben noch nie die Macht eines Fürsten untergraben, doch davon ist bei ihm keine Spur. Wir sollten uns sehr vorsehen und auf allerhand gefaßt sein.«


    |255|Fidelma dachte einen Moment nach und sagte dann: »Was ihr da feststellt, stimmt natürlich, aber was ergibt sich daraus?«


    Eadulf und Conrí stutzten und schauten sich an.


    »Ich kann dir nicht recht folgen«, gab Eadulf zu. »Warum verhält sich Slébéne so und nicht anders?«


    »Weil er mehr weiß, als wir glauben.«


    »Mehr weiß worüber?«


    »Über die Dinge, die sich möglicherweise abgespielt haben, als die jungen Frauen verschleppt wurden«, schlug Conrí vor. »Vielleicht steckt hinter der Ermordung meiner Tante und dem Verschwinden ihrer Schützlinge ganz etwas anderes, als wir vermuten.«


    Fidelma verzog schmerzlich das Gesicht.


    »Verdacht ist eine Sache. Aber die andere ist, wir wissen nichts Konkretes und können deshalb auch nichts vermuten. Sinn und Zweck unserer Reise ist doch, Fakten zu sammeln, um die Wahrheit zu entdecken. Über die Absichten eines anderen zu spekulieren, so seltsam er sich auch benehmen mag, führt zu nichts. Das sage ich Eadulf immer wieder.«


    »In jedem Fall bin ich froh, daß wir Daingean hinter uns gelassen haben«, erklärte Conrí entschieden. »Ich werde meinen Männern einschärfen, wachsam zu sein und uns den Rücken frei zu halten.« Nach leichtem Zögern fuhr er fort: »Ich schulde dir noch ein Dankeschön für gestern abend, Lady.«


    Fidelma lächelte. »Ich habe lediglich die Heldenportion verlangt, die mir auf Grund meiner Abstammung zustand.«


    »Heute weiß ich, Slébéne hat mich in voller Absicht herausgefordert. Er wollte mir einen Zweikampf aufzwingen. Ich glaube nicht, daß er darauf nur aus war, weil er alle Uí Fidgente haßt. Er muß noch andere Gründe gehabt haben, dessen bin ich sicher, aber welche …?« Achselzuckend verstummte er.


    |256|Schweigend ritten sie weiter.


    Das Rauschen des Meeres neben ihnen war das einzige Geräusch, das die Stille in der schneebedeckten Landschaft unterbrach. Ab und zu hörten sie die schrillen Schreie einiger Vögel, auch das Heulen eines Wolfs, das ihnen kalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie hatten nicht den Eindruck, daß ihnen jemand von Daingean folgte, auch sonst begegneten sie niemandem unterwegs.


    So zogen sie gemächlich dahin, rasteten um die Mittagszeit und machten sich eine heiße Brühe, und erst, als die Dämmerung einsetzte, stiegen sie bei einem coirceogach ab. Das war eine jener verlassenen Steinhütten, auf die man in diesem Teil der Welt oft an Berghängen stieß.


    Sie entfachten ein Feuer, und bald wurde es warm in der kleinen Behausung. Einer der beiden Krieger führte die Pferde zur Tränke, versorgte sie mit Futter und suchte ihnen eine einigermaßen geschützte Stelle für die Nacht. Die Nachtwache übernahmen sie abwechselnd, doch es ereignete sich nichts Außergewöhnliches. Niemand näherte sich ihnen in böser Absicht, Überraschungen jedweder Art blieben ihnen erspart.
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      KAPITEL 12

    


    Es war am nächsten Tag. Gegen Mittag tat sich vor ihnen ein Anblick auf, den Eadulf mit bitteren Erinnerungen verband. Nie hätte er geglaubt, den Ort wiederzusehen, und nie hätte es ihn dorthin gezogen. Sie waren der Küstenstraße stetig ostwärts gefolgt, und seit geraumer Zeit hatten sie die tiefer liegende Insel von Uaman ausmachen können, verschwommen zunächst, jetzt aber klar und deutlich. Eadulf konnte die rauchgeschwärzten Mauern des Turms erkennen, Überreste der Festung, |257|in der man ihn noch vor wenigen Monaten gefangengehalten hatte. Es war Ebbe, als sie sich den trügerischen Sanddünen näherten, die das Eiland mit dem Festland verbanden. Eadulf ließ sich von dem fest wirkenden Sand nicht täuschen. Wußte er doch zu gut, daß sich dort nicht nur gefährlicher Treibsand verbarg, sondern daß mit der Flut oft zwei Meter hohe, alles zerstörende Wellen kamen, die den Unachtsamen packen und erbarmungslos vernichten konnten. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie Uaman der Aussätzige auf diese Weise zu Tode kam; er versank allmählich im Treibsand, mochte er sich sträuben, wie er wollte, bis ihn die Welle verschlang. Noch bei der bloßen Erinnerung packte Eadulf das Grauen.


    »Dort unten am Ufer, sieh nur, Fürst Conrí!« rief plötzlich Socht, der Krieger.


    Alle schauten in die Richtung, in die er wies.


    In den flachen Wassern schaukelte jede Menge Treibgut, auch Planken, eindeutig Reste eines geborstenen Schiffes.


    »Genau, wie Mugrón gesagt hat«, stellte Eadulf fest.


    »Das ist das Wrack, das wir gesehen haben, als wir den Leichnam der Äbtissin holten«, bestätigte Conrí.


    »Da sind auch noch Leichen«, mischte sich Socht ein, »niemand hat sich der Toten angenommen.«


    Das stimmte. Im Wrack, das auf der Sandbank nahe am Ufer lag, schienen etliche, bereits verwesende Tote eingeklemmt.


    »Sollten wir es nicht tun, Fürst?« fragte der Krieger.


    Schon trieb er sein Pferd an, aber Eadulf gebot entschieden: »Nein!«


    Verwundert blickten ihn alle an.


    »Ich kenne die Stelle«, erklärte er einfach. »Sie ist gefährlich. Überall tückischer Treibsand. Und außerdem droht uns von den Leichen Seuchengefahr, davor bewahrt einen auch der |258|kalte Winter nicht. Wir sollten gebührenden Abstand halten.«


    Sie saßen auf ihren Pferden und betrachteten die schauerliche Szene.


    »Wir sind uns doch darin einig, daß ein Schiff weiter draußen vor der Insel vom Sturm an die Klippen geworfen wurde«, überlegte Conrí laut. »Diese Männer hier müssen zu der unglücklichen Mannschaft gehört haben, die ihren Tod in den Fluten gefunden hat.«


    Fidelma sah sich prüfend um.


    »Und wo, von hier aus gesehen, hat man Äbtissin Faifes Leichnam gefunden?«


    »Dort drüben. Nur ein kurzes Stück weiter den Weg entlang und dann leicht bergauf«, antwortete ihr Conrí.


    Sie konnte die schwachen Umrisse des steinernen coirceogach erkennen.


    »Ich frage mich, ob es zwischen den beiden Vorfällen einen Zusammenhang gibt – zwischen dem Schiffbruch und der Entführung«, meinte sie mehr zu sich selbst.


    »Was für einen Zusammenhang sollte es da geben?«


    »Es ist doch verwunderlich, daß niemand auf dem Wrack war und die Leichen beiseite geschafft hat. Eadulf hat von einem Dorf ganz in der Nähe hier gesprochen, da müßte man das Wrack eigentlich bemerkt haben.« Sie runzelte die Stirn. »Glaubst du, du könntest den Weg zu der Insel wieder finden, Eadulf? Ich bin der Meinung, wir sollten das Gelände absuchen, besonders die Ruinen da.«


    Eadulf hatte seine Bedenken. »Das war Uamans Hochburg. Er ist tot. Was hoffst du dort zu finden?«


    Sie lächelte geduldig. »Wenn wir fürs erste die vermißten jungen Nonnen dort aufspürten, wäre das schon schön«, meinte sie mit sanfter Ironie.


    |259|Eadulf errötete leicht.


    »Die Pferde lassen wir am besten hier unter den Bäumen zurück.« Es war genau die Stelle, an der Basil Nestorius und Gormán auf ihrer Flucht aus Uamans Festung die Nacht verbracht hatten. »Da sind sie vorm Wind geschützt.«


    Sie folgten seinem Vorschlag und banden die Tiere so an, daß sie genügend Bewegungsfreiheit hatten und auch etwas zu fressen finden konnten. Dann führte sie Eadulf hinunter zum Ufer und versuchte sich zu erinnern, wo entlang der Pfad über die Dünen zur Insel ging. Obwohl er wußte, daß Uaman der Aussätzige tot und die Festung verlassen war, flößte ihm der Turm mit seinen runden Mauern aus grauem Stein immer noch Furcht ein. Die Spuren der Feuersbrunst waren unverkennbar, doch ragten die Mauern wie eh und je in die Höhe und umschlossen den Hauptturm. Eine Stimmung unheilvoller Bedrohung hing über dem Ganzen.


    Mit der Flut war erst am frühen Abend zu rechnen. Die Sandbänke machten einen sicheren Eindruck, aber der konnte trügerisch sein. Krabben wuselten umher, folgten dem Wasser, suchten Zuflucht in kleinen Pfützen, in die sich hier und da ein Barsch oder Dorsch verirrt hatte und verzweifelt zappelte.


    »Haltet euch hinter mir«, wies er die anderen an, »und wenn ich sage ›hinter mir‹, heißt das, bleibt unmittelbar in meinen Fußstapfen.«


    Eadulf kletterte von der Uferböschung hinab in den Sand, der unter seinem Gewicht nachgab; Wasser sickerte ihm über die Füße. Sie überquerten die Düne bis zum Felsvorsprung der eigentlichen Insel und stiegen dann einige mit Steinen ausgelegte Stufen empor zu der begrünten Kuppe, auf der Uamans Turm thronte.


    Wie ihnen schon aus der Entfernung aufgefallen war, standen |260|die schweren, mit Eisenbändern beschlagenen Eichentore offen, ein Flügel hing schief in einer Angel. Skelette empfingen sie, ehemals Krieger von Uaman, niedergemetzelt von Gormán und von aasfressenden Vögeln fein säuberlich bis auf die Knochen ihres Fleisches entblößt. Eadulf empfand eine makabre Genugtuung, als er sah, daß Conrí und dessen beide Krieger das Schwert zückten und nervös ins Gelände spähten. Wenigstens war er nicht der einzige, dem es hier unheimlich war.


    Sie betraten den Innenhof.


    »Bringen wir die Sache schnell hinter uns«, murmelte Conrí und sah sich besorgt um. »Durchsuchen und ab.«


    Fidelma konnte sich eines Schmunzelns nicht erwehren, verstand sein Unbehagen, schien es aber nicht zu teilen.


    »Wo fangen wir am besten an, Eadulf?« fragte sie.


    Der räusperte sich nervös. »Da drüben führt eine Tür zu den Zellen, in denen Basil Nestorius und ich gefangengehalten wurden. Von dort gelangt man auch zu Uamans Gemächern.«


    »Also erst mal dorthin. Conrí, du und deine Krieger, ihr könntet euch die Außengebäude hier vornehmen.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und schritt auf die Tür zu, die ihr Eadulf gezeigt hatte.


    Die Wohnräume der Festung waren verlassen und ausgeplündert. Offensichtlich hatten die Dorfbewohner, die lange genug unter Uaman gelitten hatten, bei ihrer Erstürmung der Zwingburg alles Brauchbare mitgehen lassen. Schon nach kurzer Zeit trafen sich die fünf wieder im Hof; man war davon überzeugt, daß sich in den Ruinen niemand mehr aufhielt. Conrí allerdings war sichtlich erregt.


    »Komm und sieh dir das an«, forderte er Fidelma auf und deutete mit dem Schwert auf ein paar Türen, hinter denen sich |261|allem Anschein nach Lagerräume verbargen. »Ich bin gespannt, was du davon hältst.«


    In den Räumen stapelten sich Kisten und Fässer. Fidelma unterzog sie einer raschen Prüfung.


    »Die Kisten haben eindeutig im Wasser gelegen. Könnte mir denken, daß sie jemand vom Schiffswrack hergeschleppt hat.« Dann sah sie die Markierungen auf den Behältnissen. »In den meisten ist Öl und Wein aus Gallien. Aber seht mal diese hier.«


    Die anderen traten näher heran und schauten ihr über die Schulter. Eine der Kisten hatte man aufgebrochen.


    »Gold!« rief Eadulf.


    »Gold, ganz recht, aber nicht das Gold, wie es bei uns vorkommt, dafür ist es zu blaß«, stellte Conrí fest. »Unser Gold hat einen rötlichen Schimmer.«


    Mit zur Seite geneigtem Kopf ließ Fidelma den Blick über das gehortete Gut gleiten.


    »Kommt!« sagte sie schließlich. »Gehen wir. Wollen mal sehen, was die Insel noch an Geheimnissen preisgibt.«


    Sie verließen die runde Burganlage und gingen über die begrünte Bergkuppe. Dank der Ebbe konnten sie weite Strecken des steinigen Ufergestades sehen; das südliche Ende aber gab die Sicht auf Felsen frei, die auf dem Grund des Wassers lagen. Auch konnten sie die verrotteten Planken eines Schiffsrumpfes ausmachen, der aus dem Wasser lugte. Es war eindeutig ein Handelsschiff, hatte aber die Felsen so hart gerammt, daß seine Maste gebrochen und die Planken geborsten waren. Nur das Heck schien noch in Takt, aber selbst das brach unter der Wucht der Winterstürme auseinander.


    Dann stieg ihnen ein Geruch in die Nase. Zwischen dem stachligen Gebüsch, das die Ufer säumte, lagen verwesende Leichen. Sie mußten schon länger dort gelegen und Aasfressern |262|ein Festmahl bereitet haben. Krampfhaft bemüht, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen, ging Fidelma an einen Leichnam näher heran und inspizierte das, was noch an Kleidung übrig war.


    »Seeleute, Männer aus der Fremde«, murmelte sie. »Irgendwo habe ich diese Art Kleidung schon mal gesehen.«


    Eadulf hatte eine Antwort parat.


    »Bei meiner Rückkehr aus Rom bin ich auf einem gallischen Kauffahrteischiff gereist, und die Mannschaft war ähnlich gekleidet.«


    »Gallisch? Mugrón sprach davon, daß der Stiefel, den sie fanden, einem Seemann aus Gallien gehört haben muß. Das würde nun Sinn machen.«


    »Die Ärmsten, so dicht am rettenden Strand und sind doch ertrunken«, murmelte Conrí.


    »Seht mal hier!« Fidelma deutete auf eine der Leichen.


    Conrí hielt sich die Hand vor den Mund, um den Gestank etwas abzuwehren, und Eadulf, unmittelbar hinter ihm, vergrub die Nase in Conrís Schulter.


    »Der hier ist nicht ertrunken. Dem steckt noch eine abgebrochene Schwertklinge in den Rippen.«


    Eadulf war entgeistert.


    »Du glaubst, die haben es noch ans Ufer geschafft und wurden erst hier niedergemetzelt?«


    »Der Übeltäter, der diesen Mann auf dem Gewissen hat, muß ihm das Schwert tief in den Leib gejagt haben. Die Klinge war schlecht geschmiedet, sonst wäre sie beim Versuch, sie wieder rauszuziehen, nicht gebrochen. Mit der Schwertspitze in dem verwesenden Fleisch haben wir einen stummen Zeugen des Verbrechens«, stellte Fidelma bitter fest.


    Eadulf zeigte auf einen weiteren, auf dem Rücken liegenden Leichnam.


    |263|»Bei dem hier scheint der Schädel zerschmettert zu sein. Kann auf dem Wrack oder zwischen den Felsen passiert sein.«


    »Wie soll der Mann es in dem Zustand bis hoch auf den Strand geschafft haben?« gab Fidelma zu bedenken und schüttelte den Kopf. »Nein, was wir hier sehen, ist durchweg grauenvoller Mord. Entweder hat man das Schiff vorsätzlich zum Kentern gebracht, oder man hat hier am Ufer gestanden, zugeschaut und abgewartet, um dann schließlich die Überlebenden abzuschlachten.«


    Der sonst so schweigsame Krieger Socht, der aufmerksam die Fahrrinne zwischen der Inselspitze und dem südlichen Ufer abgeschätzt hatte, kam zu einem bemerkenswerten Schluß. »Hier zu stranden, selbst bei Dunkelheit, dazu gehört schon was; das bringt nur ein schlechter Seemann zuwege, und selbst der müßte noch vom Pech verfolgt sein.«


    »Wäre es vorstellbar, daß die Äbtissin Faife mit ihren Nonnen hier vorbeikam, als das Verbrechen geschah? Daß sie sahen, was vor sich ging, und mundtot gemacht werden mußten?« überlegte Conrí.


    »Angenommen, es war so«, meinte Eadulf, »dann bleiben für mich trotzdem einige Fragen offen.«


    Neugierig blickten ihn die anderen an.


    »Wenn man die Sache allen Ernstes geheimhalten wollte, warum läßt man Äbtissin Faife so nahe am Ort des Geschehens liegen, unmittelbar am Wegesrand, wo Mugrón sie kurz darauf fand? Warum dann all die Leichen, verstreut auf der Insel oder ringsum im Wasser? Warum läßt man das Beutegut in der Festung zurück, Tor und Tür weit offen, so daß jedermann – wie wir ja auch – hineingehen und es entdecken kann?«


    »Berechtigte Fragen«, stimmte ihm Fidelma zu.


    »Nur wer beantwortet sie uns?« drängte Conrí.


    »Soviel jedenfalls steht fest, wer das Verbrechen hier begangen |264|hat, ist sich äußerst sicher und fürchtet niemanden in der Umgebung«, schlußfolgerte Eadulf. Alle schwiegen, und er fuhr fort: »Es gab nur einen einzigen Menschen, der solche Macht hatte und derart anmaßend und selbstsicher war …« Eadulf verstummte und machte eine hilflose Geste, ehe er weitersprach. »Aber ich habe ihn sterben sehen. Und damit gibt es nur einen unangefochtenen Gebieter in diesem Land.«


    »Slébéne!« brummte Conrí.


    »Wer sonst käme in Frage?« wiederholte Eadulf seinen Verdacht mit anderen Worten.


    »Nur die, denen Unrecht geschehen ist, dürfen in der Nacht des Samhain-Festes aus dem Jenseits zurückkehren und Rache nehmen an den Lebenden im Diesseits«, überlegte Conrí. »Uaman aber ist nicht Unrecht geschehen, als er hier zu Tode kam, wenngleich er selbst vielen anderen Leid zugefügt hat; eine Rückkehr in der Samhain-Nacht ist ihm folglich verwehrt. Eadulf hat recht, der Mann, vor dem wir uns hüten müssen, ist Slébéne.«


    Beunruhigt tastete Fidelma mit den Augen die verlassene Insel ab; ein kalter Windzug streifte sie und ließ sie frösteln.


    »Hier im Land der Corco Duibhne scheint vieles im argen. Aber bevor wir Slébéne anklagen, brauchen wir Beweise.«


    Eadulf war enttäuscht, daß Fidelma ihn nicht in seiner Auffassung unterstützte, da doch ganz offensichtlich Slébéne derjenige war, den die volle Schuld traf. »Eine andere Schlußfolgerung verbietet sich«, erklärte er entschieden.


    »Schon möglich, aber für mich ist ausschlaggebend, daß an der Beweisführung nicht zu rütteln ist; anders kann ich nicht vor die Brehons treten.« Sie ließ Conrí, der etwas sagen wollte, nicht zu Worte kommen. »Vertagen wir das Thema, bis Fakten auf dem Tisch liegen; Spekulationen helfen nicht weiter.«


    Ein erneuter kalter Lufthauch umfing sie. Prüfend sah |265|Eadulf auf das dunkel werdende graue Meer und seine unruhigen Wellen. Es wurde spät.


    »Die Flut ist im Kommen«, sagte er. »Wir sollten uns auf den Weg machen und über die Sandbank zum Festland zurückkehren; ehe wir uns versehen, ist es Abend, und wir sind abgeschnitten.«


    »Und was wird mit den Sachen im Lagerraum? Was mit dem Gold?« fragte Conrí.


    »Das muß erst mal alles bleiben, wo es ist. Unsere vornehmliche Aufgabe besteht darin, die verschollenen Frauen zu finden«, gab Fidelma barsch zurück. »Um das Beutegut können wir uns später kümmern.«


    Der Rückweg war etwas leichter. Sie konnten sich an die eigenen Fußspuren im feuchten Sand halten, die sie sicher über die Dünen zum festen Ufer geleiteten. Als sie die Insel hinter sich ließen, färbte sich der Himmel schon dunkel, und sie hörten das unheilvolle Rauschen des Meeres. Die Flut stieg, bald würden die Wogen ans Ufer donnern.


    »Es bleibt nur noch wenig Zeit bis zur Dunkelheit. Ich würde gern sehen, wo genau man den Leichnam der Äbtissin gefunden hat.«


    Sie suchten ihre Pferde, banden sie los, und Conrí führte sie ein kurzes Stück den Weg entlang, dann leicht bergan durch eine Baumgruppe, und schon hatten sie die schwarzen Umrisse einer konisch zulaufenden Steinhütte vor sich.


    »Mugrón hat die Klosterfrau vor dem coirceogach entdeckt, hat sie dann hinter die Hütte gezerrt und unter dem Schnee verscharrt, damit sie nicht Schaden nimmt, und ist nach Ard Fhearta geeilt, um uns von dem Geschehen in Kenntnis zu setzen.«


    Fidelma stieg vom Pferd und schaute sich um. Sie mußte einsehen, daß sie hier kaum neue Erkenntnisse gewinnen |266|würde. Zu lange Zeit war verstrichen, und zu viele Menschen waren inzwischen hier gewesen. Außerdem war seit dem Vorfall wiederholt Schnee gefallen, und der verbarg alles. Wiederum war es nicht die Hoffnung gewesen, auf etwas entscheidend Neues zu stoßen, weshalb sie diesen Ort hatte in Augenschein nehmen wollen. Sie mußte ihn einfach selbst erleben und die Atmosphäre des Tatorts erspüren, das würde es ihr später leichter machen, sich das begangene Verbrechen vorzustellen. Aufmerksam schaute sie in die Runde. Von der Insel aus konnte man den Fleck hier oben nicht erspähen, denn der Weg hatte eine Biegung gemacht.


    Fidelma bückte sich und betrat die Steinhütte. Dort fanden sich Reste eines kleinen Lagerfeuers, verstreute Steingutgefäße und etliche Lumpen … Nein, nicht Lumpen, Kleidungsstücke. Eins betrachtete sie näher. Es war eine Lederweste, wie sie Seeleute trugen, und genau von der Art, wie sie sie an den auf der Insel herumliegenden Leichen gesehen hatte. Und gleich daneben entdeckte sie einen Stiefel – einen coisbert.


    Sie verließ das coirceogach und hielt Conrí die beiden Sachen entgegen.


    »Sind das Stiefel und Weste, die Mugrón dir gezeigt hat?« Conrí nickte.


    »Es muß nicht unbedingt etwas bedeuten«, meinte sie und legte die Gegenstände wieder in die Hütte. »Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, wie die Sachen hierhergelangt sind. Es könnte zum Beispiel sein, jemand hat sie einer der Leichen ausgezogen und hier fallen lassen. Oder einer der Männer, die Faife umgebracht haben, hat sie bei sich gehabt oder hatte das Zeug sogar selbst an. Denkbar wäre vieles.«


    Ungeduldig blickte Conrí zum Himmel.


    »Wir sollten hier nicht unnütz Zeit vergeuden. Wir müssen |267|etwas finden, wo wir übernachten können«, mahnte er. »Es dürfte kalt werden, und ich habe wenig Lust, im Freien unter Bäumen zu schlafen.«


    »Gleich hier weiter oben am Berg liegt ein Dorf. Da gibt es für uns bestimmt ein geschütztes Plätzchen. Die Bewohner von dort sind übrigens genau die, die Uamans Festung zerstört haben, als sie erfuhren, daß seine Schreckensherrschaft zu Ende war.«


    »Können nur hoffen, daß sie Fremden gegenüber jetzt zugänglicher sind«, murmelte der Kriegsherr.


    »Daraus, wie sich Menschen in extremen Situationen verhalten, darf man nicht Schlußfolgerungen auf ihre Umgangsart schlechthin ziehen«, gab Eadulf zu bedenken. »Ich bin ganz sicher, man erweist uns Gastfreundschaft.«


    »Dann geleite uns dorthin«, forderte ihn Fidelma auf. »Wir haben einen langen Tag hinter uns.«


    Sie saßen wieder auf, und Eadulf übernahm die Führung. Sie blieben auf dem ansteigenden Trampelpfad, der, wie er glaubte, sie zu der gesuchten Ansiedlung bringen würde. Sie lag an den noch sanften Abhängen der Berglandschaft; etwas weiter oben war die Baumgrenze, über der die gewaltigen, kahlen Felsmassive des Sliabh Mis emporragten. Eadulf schwenkte zur Seite, und kurz darauf befanden sie sich mitten im Dorf. Am Ende der kleinen Ortschaft war traditionsgemäß die Schmiedewerkstatt, und links und rechts vom Weg standen mehrere Gebäude, teils aus Stein, teils aus Holz. Noch war es nicht völlig dunkel, und Eadulf wunderte sich über die absolute Stille. Der Ort schien verlassen.


    »Bist du sicher, daß wir hier richtig sind, Eadulf?« fragte Fidelma und und ertappte sich dabei, daß sie flüsterte.


    »Ja.« Er beugte sich auf seinem Sattel etwas vor und rief laut: »Hoi! Hoi!«


    |268|Aufgeschreckt flatterten ein paar Vögel in die Höhe, das war aber auch das einzige Lebenszeichen.


    Conrís zwei Krieger hatten die Schwerter gezückt und streiften wachsam durch die Siedlung.


    »Allem Anschein nach sind die Bewohner auf und davon«, kommentierte Conrí das Offensichtliche.


    Eadulf ritt die Häuserreihe ab, warf hier und da einen Blick in halb offen stehende Türen. Es stimmte. Das Dorf war vollkommen verlassen, aber dem Zustand der Gebäude nach zu urteilen erst seit kurzem.


    Fidelma war bereit, sich in ihr Schicksal zu ergeben.


    »Aus der erhofften Gastfreundschaft wird nichts, aber zumindest haben wir zur Nacht ein Dach über dem Kopf«, meinte sie sachlich.


    Eadulf zeigte auf eins der Häuser.


    »Das dort macht einen brauchbaren Eindruck. Hat sogar einen Brunnen.«


    Sie saßen ab. Socht und sein Kumpan übernahmen die Pferde und begaben sich auf die Suche nach einem brauchbaren Unterstand für die Tiere. Conrí entfachte in der Herdstelle ein Feuer, während Eadulf die beiden Räume inspizierte. In einem fand sich ein hölzernes Bettgestell, auch Truhen, die die Bewohner in aller Hast ausgeräumt haben mußten, denn vereinzelte Stücke lagen noch darin.


    »Dem Staub nach zu urteilen sind die Leute nicht länger als ein oder zwei Wochen fort«, schlußfolgerte Fidelma. »Möchte wissen, was sie vertrieben hat.«


    Kurz darauf kam der zweite Krieger zurück. In der einen Hand hatte er einen Bogen und grinste über das ganze Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, hielt er mit der anderen Hand zwei Kaninchen in die Höhe.


    Conrí schmunzelte ihm anerkennend zu.


    |269|»Verhungern werden wir also heute abend nicht. Wasser haben wir auch, und in meiner Satteltasche gibt es noch corma, damit vertreiben wir die Kälte.«


    Er machte dem Krieger ein Zeichen, und der verschwand, um den Tieren das Fell abzuziehen, sie auszunehmen und zum Braten vorzubereiten. Er selbst baute so etwas wie einen Bratspieß zusammen, mit dem man die Kaninchen über dem Feuer drehen und wenden konnte.


    Sie saßen im Wohnraum am Feuer und sahen zu, wie die Kaninchen über der Glut brutzelten, als alle ein leises, gedämpftes Geräusch hörten. Es war wie ein dumpfer Aufschlag und schien direkt von unter dem Fußboden zu kommen. Dabei glaubten sie, auf gestampftem und ausgehärtetem Lehm zu sitzen.


    Conrí sah zu den anderen hinüber und legte warnend einen Finger an die Lippen. Ohne seinen Platz zu verlassen, untersuchte er mit angestrengter Miene den Fußboden. Dann zeigte er stumm auf eine Stelle, auf der trockenes Schilfgras lag und wo, fast von der Streu verdeckt, ein Metallring hervorlugte.


    Rasch, aber lautlos erhob sich Conrí und ging dorthin. Im gleichen Moment hatten seine beiden Krieger die Schwerter gezogen. Der Kriegsherr bückte sich, faßte behutsam den Metallring, hielt einen Augenblick inne und riß ihn dann mit einem Ruck hoch. Eine kleine Falltür öffnete sich. Conrí blickte in die Tiefe.


    »Komm da heraus!« brüllte er mit donnernder Stimme.


    Ein Kopf und schmale Schultern schoben sich nach oben.


    Sie gehörten zu einem verängstigten Jungen, einem Blondschopf mit Sommersprossen. Mit erschrockenen blauen Augen blickte er in die Runde. Haar und Gesicht waren dreckverschmiert.


    »Ein Kind!« rief Conrí überrascht, beugte sich zu ihm und |270|zerrte den Jungen hoch. Der kleine Bursche mochte an die zwölf Jahre sein. Ängstlich sah er von einem zum anderen. Conrí hatte sich inzwischen einen brennenden Holzscheit gegriffen und leuchtete in die Höhlung, aus der der Knabe aufgetaucht war. Kopfschüttelnd kehrte er zu den anderen zurück. »Nichts weiter. Es ist nur eine uaimh talún, eine Vorratskammer.«


    Der Junge wirkte immer noch verschreckt.


    Aufmunternd lächelte ihn Fidelma an.


    »Komm her«, forderte sie ihn auf. »Komm und sag mir, wie du heißt.«


    Der Junge wagte sich einen Schritt näher.


    »Ich bin Iobcar, Sohn von Starn, dem Hufschmied«, sagte er schüchtern, doch nicht ohne Stolz.


    Fidelma amüsierte die Art und Weise, wie das Kind sprach, und lächelte ihm noch freundlicher zu. »Also schön, Iobcar, Sohn von Starn, dem Schmied. Ich bin Fidelma von Cashel. Und nun sag, was hast du da unten gemacht?«


    »Mich versteckt«, war die einfache Antwort.


    »Vor wem?«


    »Vor euch«, erklärte er arglos und erheiterte mit dieser Auskunft die beiden Krieger.


    »Was für einen Grund hattest du, Iobcar, Sohn von Starn, dem Hufschmied, dich vor uns zu verstecken?« fragte Fidelma.


    »Ich dachte, ihr seid welche von den bösen Menschen.«


    »Wen meinst du mit ›böse Menschen‹?«


    »Die Menschen von Uaman dem Aussätzigen.«


    »Uaman der Aussätzige ist längst tot, Junge«, reagierte Eadulf verärgert und handelte sich einen tadelnden Blick von Fidelma ein.


    »Mein Vater sagt, der war ein so böser Mensch, daß ihn niemand |271|im Jenseits haben wollte und er deshalb zu uns zurück mußte.«


    Fidelma hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.


    »Dein Vater Starn ist wohl ein Philosoph?« stichelte Eadulf.


    Der Junge nahm die Frage ernst und schüttelte den Kopf.


    »Er ist Hufschmied, aber das habe ich bereits gesagt.«


    »Ist schon gut, Iobcar«, beschwichtigte ihn Fidelma. »Erzähl uns lieber, warum die Bewohner das Dorf hier verlassen haben und wohin sie gegangen sind.«


    »Wohin sie gegangen sind, kann ich euch nicht sagen, denn das ist ein Geheimnis«, antwortete er nach einigem Zögern. »Und warum sie fort sind? Sie hatten Angst, Uaman würde sie bestrafen, jetzt, da er aus dem Jenseits zurückgekehrt ist.«


    Eadulf wollte bereits wieder dazwischengehen und den Jungen eines Besseren belehren, aber Fidelmas warnender Blick hielt ihn davon ab.


    »Und wann war das? Wann sind sie losgezogen?«


    »Vergangene Woche.«


    »Und warum haben sie dich hier zurückgelassen?«


    »Haben sie nicht. Ich bin hierher zurückgekommen, weil ich etwas suchte, was ich vergessen hatte.« Unruhig schaute er über die Schulter zum Einstiegsloch in die Vorratskammer. Conrí war die Bewegung des Knaben nicht entgangen; er bückte sich und kam bald darauf triumphierend mit einem kleinen Bogen in der Hand wieder hoch, von den Ausmaßen her genau richtig für den Jungen. Den Kleinen packte erneut die Angst, aber Fidelma nickte ihm freundlich zu.


    »Wir wollen deinen Bogen nicht, Iobcar«, beruhigte sie ihn und bedeutete Conrí, ihn dem Kind zu geben. »Auch sollst du uns nicht verraten, wohin deine Leute gegangen sind. Was wir aber gern wissen möchten, ist, warum sie keinen anderen Ausweg sahen und das Dorf räumten.«


    |272|Der Junge nahm seinen Bogen. Nachdenklich sah er Fidelma an.


    »Als Uaman noch unten auf der Insel wohnte, hat mein Vater immer gesagt, er sei für unsere Leute der große Fluch. Ständig haben seine Männer unser Dorf überfallen, haben sich Schafe und Ziegen und … Na ja, auch anderes mitgenommen. Vor zwei Monden etwa hieß es dann, er wäre tot, und da sind die Dorfbewohner runter zur Insel, haben seine Festung in Brand gesteckt und sich zurückgeholt, was ihnen gehörte.«


    Geduldig warteten sie, als er eine Pause machte und sich zu konzentrieren suchte.


    »Vor kurzem tauchten Uamans Männer wieder hier auf und forderten im Namen ihres Herrn Tribut. Die Dorfältesten gaben her, was sie konnten. Bald danach ging mein Vater zur Insel und berichtete, daß die gleichen Männer dort unten ein Schiff zum Scheitern gebracht hätten. Der Ältestenrat kam zusammen und beschloß, daß sich alle Dorfbewohner gemeinsam auf die andere Seite der Berge zurückziehen. Ungefähr vor einer Woche haben wir uns auf den Weg gemacht, wir mußten eine andere Bleibe finden. Gestern dann merkte ich, daß ich Pfeil und Bogen vergessen hatte und bin heute hierher, um sie zu suchen. Gerade als ich sie gefunden hatte, hörte ich euch rufen und dachte, ihr gehört zu Uamans Leuten. Da hab ich mich rasch in der uaimh talún versteckt, aber ihr habt das gemerkt.«


    »Das also ist deine Geschichte. Wir haben nichts Böses im Sinn«, sagte Fidelma, »wollen weder dir noch den Deinen Leid zufügen. Wir gehören nicht zu Uaman. Aber es ist schon spät; am besten du ißt etwas mit uns und bleibst hier. Morgen früh kannst du dann frisch und ausgeschlafen zu deinen Leuten zurückkehren.«


    Der Junge zögerte.


    |273|»Sie werden sich Sorgen machen.«


    »Aber noch größere Sorgen, wenn du die Berge in pechschwarzer Nacht durchquerst, Iobcar, Sohn von Starn, dem Hufschmied«, gab sie ihm zu bedenken.


    Iobcar überlegte eine Weile. Schließlich nickte er, denn der Geruch des Kaninchenbratens stieg ihm verführerisch in die Nase.


    Conrí begann, Fleischportionen zurechtzuschneiden und zu verteilen. Eadulf war begierig, dem Jungen noch weitere Fragen zu stellen, hielt sich aber zurück, bis der es sich bequem gemacht hatte und behaglich an dem Fleisch kaute.


    »Weißt du eigentlich irgend etwas über die Männer, die dein Vater Uamans Leute nannte?«


    »Nur, daß mein Vater immer sagte, sie wären böse Menschen«, kam die Antwort aus vollem Mund.


    »Ist dir was davon zu Ohren gekommen, daß sie hier irgendwo in der Nähe fromme Schwestern umgebracht haben?«


    Kopfschütteln.


    »Aber als mein Vater von der Insel zurückkehrte, hat er erzählt, er hätte Krieger gesehen, die Frauen als Gefangene abführten.«


    Eadulf wechselte einen raschen Blick mit Fidelma.


    »Frauen als Gefangene? War das, als er auch davon erzählte, daß sie ein Schiff zum Kentern gebracht hatten?«


    »Genau«, bestätigte der Junge.


    Triumphierend blickte Eadulf zu Fidelma.


    »Und in welche Richtung führten Uamans Männer die Gefangenen? Richtung Osten zur Abtei von Colmán oder Richtung Westen nach Daingean, zur Festung des Fürsten der Corco Duibhne?«


    Nachdenklich krauste der Kleine die Stirn.


    |274|»Weder noch. Mein Vater sagte, sie zogen nach Norden.«


    »Nach Norden in die Berge?« fragte Conrí verblüfft.


    »Sie zogen am Gebirgstal entlang bergan, da wo der Imligh fließt«, bestätigte der Zwölfjährige. »Das heißt also, nach Norden.«


    »Den Weg kenne ich«, wandte sich Eadulf an Fidelma. »Da sind wir auf der Suche nach Alchú entlanggeritten.« Seine Stimme war von besonderer Eindringlichkeit, aber das spürte nur sie; er durchlebte in diesem Moment noch einmal seine verzweifelte Suche nach ihrem entführten Sohn.


    »Dann kommt auch morgen für uns kein anderer Weg in Frage«, sagte sie mit einer Entschiedenheit, die keinerlei Widerspruch zuließ. Als sie und Eadulf später endlich allein waren, berührte sie sanft seinen Arm. »Erinnerungen können weh tun, ich weiß. Aber jetzt ist unser Sohn in Cashel in sicherer Obhut. Muirgen und Nessán behüten Alchú, als wäre er ihr eigenes Kind. Laß uns die Sache hier erst hinter uns bringen. Bald sind wir wieder bei ihm.«


    Eadulf war das Herz schwer; sanft drückte er ihr die Hand.


    »Nur lassen sich Erinnerungen schwer verdrängen, besonders an einem Ort wie diesem. Es ist erst so kurze Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal hier war. Die Erinnerungen an das Geschehene sind hartnäckig und gönnen mir keine Ruhe.«


    Fidelma verzog schmerzlich das Gesicht, und Eadulf fiel plötzlich auf, daß sie merkwürdig helle Augen hatte.


    »Verzeih«, sagte er liebevoll.


    Mit einer raschen Bewegung bedeckte sie die Augen mit einer Hand, als wollte sie verbergen, daß sie ihr feucht wurden.


    »Ich bin in meinen Gefühlen zu selbstbezogen«, gab er zu. »Das ist ein großer Fehler von mir.« Zärtlich nahm er sie in die Arme.


    |275|Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    »Brehon Morann sagte immer, die wahrhaft guten Menschen haben keine Fehler. Ich bin mir meiner eigenen Fehler sehr wohl bewußt. Und was deine Unruhe angeht, die teile ich mit dir. Es ist verdammt schwer, Schwester des Königs und gleichzeitig eine dálaigh zu sein. Oft genug lassen die Pflichten keinen Spielraum für die Frau, geschweige denn für die Mutter. Und doch sind Frau und Mutter ein entscheidender Teil meiner Person. Du müßtest das am ehesten wissen.«


    Eadulf senkte beschämt den Kopf. Dann räusperte er sich und wechselte das Thema. »Versuchen wir, ein wenig zu schlafen; morgen früh müssen wir zeitig aufbrechen.«


    


    Am nächsten Morgen war Fidelma die erste, die aufwachte. Iobcar, Sohn von Starn, dem Schmied, war mit samt seinem Pfeil und Bogen schon auf und davon. Sie ging zum Brunnen, schöpfte Wasser und wusch sich rasch. Als sie fertig war, wurden auch Eadulf und die anderen munter. Obwohl sie nichts Eßbares im Haus hatten, kein Obst, keinerlei Beeren, wollten sie nicht unnütz viel Zeit mit der Jagd nach Niederwild zum Frühstück vertun. Sie waren es gewohnt, sich an Mittwintertagen mit wenigem zu begnügen. Man beschloß, unverzüglich aufzubrechen und erst mittags eine Essenspause zu machen. Eadulf versicherte ihnen, daß sie bis dahin eine kleine Ansiedlung erreicht haben würden, wo man sie gastfreundlich aufnehmen würde. Sie stillten ihren ersten Durst mit frischem Wasser aus dem Brunnen, sattelten die Pferde und folgten einem Pfad quer über den Bergsattel, von dem Eadulf überzeugt war, daß es der richtige war.


    Geduldig kletterten die Pferde bergan, und als sie die Baumgrenze erreichten, öffnete sich ihnen ein herrlicher Blick auf die schmale Bucht unten.


    |276|»Seht bloß!« rief Conrí, und alle blieben stehen. Er zeigte auf die Insel unter ihnen.


    Ein großes Schiff hatte sich in die Bucht gewagt und lag unweit der Insel vor Anker. Einige Männer refften die Segel, während andere seitlich am Schiff ein Ruderboot ins Wasser setzten. Das Gefährt kam Fidelma und Eadulf irgendwie bekannt vor, aber erst, als ein Windstoß die Flagge am Hauptmast wehen ließ, wußten sie, warum. Überrascht wandte sich Fidelma an Conrí.


    »Das ist das Kriegsschiff, das uns vor den Machaire-Inseln angegriffen hat.«


    Conrí war das auch bereits aufgegangen.


    »Es muß neue Segel aufgezogen und das Ende der Halbinsel umrundet haben und dann in die Bucht hier gesegelt sein. Aber aus welchem Grund sollten sie uns verfolgen wollen?«


    »Die sind nicht hinter uns her.« Fidelma schüttelte den Kopf. »Wie sollten die wissen, daß wir die Halbinsel überqueren wollten?«


    »Aber was führen sie dann im Schilde?« fragte Conrí.


    »Am besten, wir sitzen ab, damit sie nicht merken, daß sie beobachtet werden«, riet Eadulf. »Vielleicht können wir sehen, was sie auf der Insel treiben.«


    Socht führte die Pferde hinter eine Felsgruppe, wo sie nicht von neugierigen Blicken entdeckt werden konnten.


    Sie selbst kauerten sich zwischen das Geröll, von wo aus sie Einblick in die Bucht hatten, ohne bemerkt werden zu können. Schon bald wurde offenbar, was die Besatzung des Schiffes vorhatte.


    »Die laden die Fracht von dem Wrack um«, stellte Conrí verblüfft fest.


    »Ob die bei dem Schiffsunglück ihre Hand mit im Spiel hatten?« fragte Eadulf.


    |277|»Vielleicht haben sie das Unglück absichtlich herbeigeführt und das Frachtgut sichergestellt, um es später zu holen«, erwog Fidelma.


    »Dann müßten es dieselben Männer sein, die Faife umgebracht und ihre Gefährtinnen entführt haben. Sie sind nordwärts gezogen und an der Nordseite der Insel auf ihr Schiff gegangen«, schlußfolgerte Conrí. »Demnach müßten die Gefangenen an Bord sein.«


    Eadulf schüttelte den Kopf. »Warum erst nordwärts marschieren, um dann wieder hierher zu segeln? Außerdem sind Schiffbruch und Gefangennahme der Frauen bereits drei Wochen her.«


    »Die Insel ist ein idealer Ort, um ahnungslose Schiffe auf die Felsen auflaufen zu lassen«, stellte Socht sachlich fest.


    »Wieso?« fragte Eadulf.


    »Die Durchfahrt zum Süden der Insel ist schmal, aber die Farbe des Wassers zeigt deutlich, daß es tief genug ist. Selbst Schiffe aus dem fernen Gallien laufen hier ein, um bei der Abtei von Colmán im Osten gefahrlos vor Anker zu gehen. Hat man erst mal die Insel passiert, sind die Schiffe vor den unberechenbaren Wassern des stürmischen Ozeans geschützt und finden einen sicheren Hafen. Könnt ihr euch aber vorstellen, was einem Schiff droht, daß nördlich der Insel schnurstracks auf Grund läuft oder am äußersten Südende buchstäblich in die Klippen rast?«


    »Von diesem Aussichtspunkt hier oben leuchtet einem das ohne weiteres ein«, stimmte ihm Eadulf zu. »Woher hast du diese Weisheiten, Socht?«


    »Socht ist einer unserer besten Krieger und versteht außerdem etwas von der Seefahrt. Er kennt die Küsten und ihre Beschaffenheit in- und auswendig«, antwortete Conrí für ihn.


    »Schrecklich, was für Verbrechen hier geschehen sind. Ich |278|glaube, wir haben genug gesehen. Soviel steht fest, die da unten wußten, daß es in der Festung etwas zu holen gab, und sind nur deshalb hier«, faßte Fidelma ihre Eindrücke zusammen. »Wir können davon ausgehen, daß die Besatzung dort das Schiffsunglück vorsätzlich herbeigeführt hat. Sie haben auch das Leben der unglücklichen Seeleute, die es an Land schafften, auf dem Gewissen. Zudem fährt das Schiff, das in den Gewässern hier auf der Lauer liegt, unter der Kriegsflagge des Eoganán der Ui Fidgente.«


    »Wenn es wirklich Ui Fidgente sind, dann kann es sich nur um Rebellen und Verräter handeln. Schließlich haben wir miteinander Frieden geschlossen«, erklärte Conrí, der sich bemüßigt fühlte, seinen Stamm wie schon so oft zu verteidigen.


    »Das kann durchaus sein«, erwiderte Fidelma. »Eine Flagge muß nicht unbedingt etwas über die Identität der Person aussagen, die sie benutzt. Unsere Hauptaufgabe aber bleibt es, den Entführern der Nonnen auf die Spur zu kommen. Nur würde ich zunächst ganz gern die kleine Ansiedlung erreichen, von der Eadulf sprach, bevor wir Hungers sterben.«


    »Du glaubst also nicht, daß wir auf dem Schiff dort unten die frommen Frauen finden könnten, die die Äbtissin Faife begleitet haben?« Conrí war sichtlich enttäuscht.


    »Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, daß die Strandräuber und die Entführer die gleichen Personen sind«, entgegnete Fidelma mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ. Sie saßen auf und ritten weiter.


    Obwohl es empfindlich kühl war, empfanden sie den Ritt durch die Berge als angenehm. Der Himmel zeigte ein blasses Blau, und die noch schwache Sonne glitzerte auf dem Schnee und dem kristallklaren Wasser der Gebirgsquellen, so daß man den Eindruck einer strahlenden Helligkeit hatte. Eadulf erkannte |279|Weg und Umgebung. Zuversichtlich zogen sie durch das felsige und terrassenförmige Gelände, das steil emporstrebte. Von fernen Gipfeln stürzten Wassermassen in die Tiefe. Mehrere alte graue Grabsteine gemahnten sie an längst vergangene Zeiten. Dann überschritten sie die Baumgrenze und tauchten wieder in bewaldetes Gebiet ein. Eadulf schlußfolgerte daraus, daß es nicht mehr weit bis zu der Furt sein konnte, an der der kleine Weiler lag. Er wollte eben seinen Gefährten das nahende Ziel in Aussicht stellen, als er ein seltsam zischendes Geräusch vernahm und gleich darauf einen Aufschlag.


    Der Pfeil landete in einem Baum, keine Armlänge von Conrís rechter Schulter entfernt. Sein Pferd scheute nervös, woraufhin auch die anderen Tiere panisch reagierten, an den Zügeln zerrten und die schreckgeweiteten Augen nur noch das Weiße sehen ließen.


    Conrí und seine Leute griffen nach ihren Waffen, doch schon rief eine Stimme: »Keine Bewegung! Das war nur ein Warnschuß. Wenn wir dich hätten treffen wollen, wäre uns das ein leichtes gewesen. Steigt von den Pferden!«


    Conrí zögerte.


    Ein zweiter Pfeil schwirrte heran. Diesmal schien er aus einer anderen Richtung zu kommen und traf einen Baum hinter ihnen.


    »Nicht daß ihr glaubt, es handele sich nur um einen Schützen. Ihr seid umzingelt. Und damit genug der Warnungen. Runter von den Pferden, und legt die Waffen auf die Erde!«


    Conrí blickte zu Fidelma und zuckte resignierend mit den Schultern.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig«, meinte auch sie und machte Anstalten, dem Befehl nachzukommen.


    »Halt!« tönte die Stimme. »Ihr steigt einer nach dem anderen |280|ab. Jeder geht fünf Schritte nach vorn, legt die Waffen vor sich hin und läßt das Pferd, wo es ist.«


    Selbst Eadulf mußte der Taktik der im Hinterhalt liegenden Männer Anerkennung zollen. Es blieb ihnen keine Chance, abzusteigen und sich hinter den Pferden zu verschanzen.


    »Die Krieger machen den Anfang – immer hübsch nacheinander.«


    Mit hochrotem Gesicht ob der Erniedrigung stieg Conrí als erster ab und legte die Waffen nieder. Seine beiden Männer taten es ihm gleich, erst der eine, dann der andere.


    Ihnen folgte Eadulf; er saß nicht gerade geschickt ab und ging zu den bereits auf dem Boden liegenden Waffen. Mit gespreizten Beinen streckte er die Arme von sich


    »Ich habe keine Waffen«, rief er dem unsichtbaren Schützen zu. »Ich bin ein Bruder in Christo.«


    »Nichtsdestotrotz bist du ein Mann, und Männer führen meistens Waffen bei sich, egal was für Kleidung sie tragen«, kam die unmißverständliche Antwort. »Tritt zur Seite, aber mit ausgestreckten Armen, die Hände dürfen nicht den Körper berühren!«


    Als nächste wurde Fidelma aufgefordert.


    »Auch ich bin ohne Waffen«, rief sie.


    Es folgte keine Antwort. Statt dessen kam von hinter den Bäumen und Felsen ein halbes Dutzend Männer zum Vorschein, alle mit gespanntem Bogen und auf Fidelma und ihre Gefährten gerichteten Pfeilen. Ihr Anführer, der eher wie ein stämmiger Schmied wirkte, pfiff. Daraufhin tauchten aus Verstecken zwischen Bäumen und Buschwerk vier junge Burschen auf. Ohne jede weitere Aufforderung packten die einen die Zügel der Pferde, während die anderen die abgeworfenen Waffen aufsammelten.


    »Wer bist du?« herrschte Conrí den Mann an.


    |281|Der stämmige Mann, offensichtlich ihr Anführer, lachte. Unter seinem Bart wurden grauschwarze Zähne sichtbar.


    »Das erfährst du noch früh genug. Erst mal setzt euch in Bewegung und geht den Weg dort runter, immer schön vor mir her. Und kommt mir mit keinen unfeinen Tricks, dann wird euch nichts passieren. Auch miteinander reden ist verboten. Ihr werdet noch genügend Gelegenheit haben, eurem Herzen Luft zu machen.«


    Eadulf blieb Zeit, den Mann, der ihn gefangengenommen hatte, etwas genauer zu betrachten. Er hatte das Gefühl, den Bärtigen schon mal gesehen zu haben, konnte sich aber nicht erinnern, wo. Die anderen machten einen bunt zusammengewürfelten Eindruck, waren nicht zu vergleichen mit gestählten Kriegern wie Conrí und seinen Leuten. Auch waren sie schlecht ernährt, wirkten eher wie Landarbeiter, nicht wie militärisch gedrillte Männer.


    Schweigend gingen Fidelma und ihre Gefährten den Bewaffneten voran, folgten dem Weg, der parallel zur Hügelkette verlief und sie durch das Tal führte. Bald öffnete es sich zu einem Rondell, an dem der Fluß entlangfloß. Nun wußte Eadulf, wo er sich befand. Er erkannte die Grabstele mit der alten Inschrift, die Furt über dem rauschenden Fluß und die Häuschen, die sich zu einer kleinen Ansiedlung formten. Es war der Ort, an dem er zusammen mit Basil Nestorios und dem Krieger Gormán nach der Zerstörung der Festung von Uaman dem Aussätzigen gelandet war.


    Im ersten Moment hüpfte sein Herz vor Erleichterung, um sich gleich wieder zu verkrampfen, als er sah, daß die Gebäude rußgeschwärzt und Steine aus den Wänden herausgebrochen waren. Von vielen Holzhäusern waren nur ein paar verkohlte Balkenreste übriggeblieben. Das Dorf war eindeutig einem Überfall zum Opfer gefallen. Waren die Männer, die ihn und |282|die anderen vor sich hertrieben, dafür zur Verantwortung zu ziehen? Hatten sie vielleicht auch den Tod der Äbtissin Faife verschuldet?


    Man führte sie durch das, was vom Dorf noch stand. Menschen kamen aus den Ruinen, schweigend, mit unterdrückter Wut; manche betrachteten sie haßerfüllt. Trotzdem blieben sie stumm, starrten sie nur mit zusammengepreßten Lippen an.


    Vor einer halb abgebrannten Scheune mit einem notdürftig zusammengeflickten Dach machten sie Halt. Ein alter Mann trat heraus. Seine Haut war wie Pergament, das Haar weiß, die hellen Augen von schwer zu beschreibender Farbe. Aufmerksam blickte er von einem zum anderen.


    Eadulf erkannte ihn sofort. »Ganicca!« rief er.


    Der Alte runzelte die Stirn. »Wer nennt mich da bei Namen?«


    Eadulf trat einen Schritt vor. »Ich. Erkennst du mich nicht?«


    Der Alte schaute ihn genauer an; dann verzog sich das dünnhäutige Gesicht langsam zu einem Lächeln.


    »Der angelsächsische Bruder! Was führt denn dich hierher?«


    »Das ist eine lange Geschichte, Ganicca. Darf ich dir Fidelma vorstellen?«


    Ganiccas Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Fidelma von Cashel?«


    Fidelma war nicht minder überrascht.


    »Ganicca war es, der uns geholfen hat, als wir aus Uamans Festung flüchteten«, erklärte Eadulf. »Er hat uns zu Nessán und Muirgen geschickt, und somit haben wir es ihm zu verdanken, daß wir unser Kind wiedergefunden haben.«


    Mit ausgestreckten Händen eilte Fidelma auf den alten Mann |283|zu. »Wenn das kein gesegnetes Zusammentreffen ist! Ich bin dir zu ewigem Dank verpflichtet, Ganicca.«


    Der Alte machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Ich heiße dich willkommen, Lady, doch wäre mir wohler, ich könnte dich in glücklicheren Umständen begrüßen.«


    »Was ist hier geschehen?« fragte Fidelma und zeigte auf die zerstörten Häuser.


    »Und wer sind die Männer, die uns mit Pfeilen bedrohten?« wollte Eadulf wissen.


    Ganicca hob eine Hand, um weiteren Fragen Einhalt zu gebieten, und wandte sich an den Stämmigen mit dem Bart.


    »Von den Reisenden hier geht keine Gefahr aus. Ich kenne sie. Laßt ab von ihnen.«


    Die Männer schienen unschlüssig, ließen aber die Bogen sinken und zogen sich langsam zurück. Ganicca wies auf die Scheune hinter sich.


    »Es ist ein harter Winter, kommt rein. Mehr als corma kann ich euch leider nicht anbieten, doch ein bescheidener Schutz vor den Gebirgswinden ist auch etwas wert. Tretet ein, und ich werde euch erzählen, welch Unglück über uns gekommen ist und warum ihr so unfreundlich empfangen wurdet.«


    Die jungen Burschen gaben Conrí und seinen Männern ihre Waffen zurück. Andere führten die Pferde zu einer Koppel, wo sie windgeschützt standen.


    »Setzt euch«, meinte der Alte und zeigte auf ein paar ausgelegte Säcke. »Tut mir leid, etwas Besseres habe ich leider nicht.«


    Einer der Jungen war mit hineingekommen und schenkte ihnen jetzt corma ein. Derweil machte Eadulf Ganicca mit allen bekannt.


    »Wie ich hörte, haben sich Nessán und Muirgen entschlossen, in Cashel zu bleiben, Bruder Angelsachse. Sind sie wohlauf?« |284|fragte Ganicca als erstes. »Und wie geht es deinem Kind, Fidelma von Cashel? Gedeiht es?«


    Fidelma lächelte und nickte eifrig.


    »Unser Sohn gedeiht prachtvoll, Gott sei Dank. Muirgen versorgt ihn nach wie vor, und Nessán kümmert sich um die Schafherden in den südlich von Cashel gelegenen Bergen. Beiden geht es gut; sie sind glücklich und zufrieden.«


    »Und was macht der Fremde aus dem Osten? Basil Nestorios hieß er. Hat es das Schicksal gut mit ihm gemeint?«


    »Als wir ihn das letzte Mal sahen, ging es ihm gut. Er wanderte immer noch umher und vervollkommnete sein Wissen über das Land hier«, erwiderte Eadulf ernst.


    »Und der junge Krieger? Wie hieß er doch gleich?«


    »Gormán.«


    »Richtig. Gormán. Wie steht es um ihn?«


    »Er ist stellvertretender Befehlshaber der Leibgarde meines Bruders«, erteilte Fidelma die Auskunft.


    »Und dein Bruder, der edle Colgú, ist es um ihn gut bestellt?«


    »Meinem Bruder liegt wie eh und je das Wohl der Menschen in seinem Königreich am Herzen, und er ist bekümmert, wenn ihnen Unrecht widerfährt.« Fidelma machte eine Pause und fuhr dann fort: »Er wird besorgt zur Kenntnis nehmen, daß hier Unheil geschehen ist.«


    »Was ist bei euch passiert, seit ich fort war?« fragte Eadulf. »Weshalb hat man uns aus dem Hinterhalt aufgelauert und uns wie Gefangene hierhergebracht?«


    Ganicca gab einen tiefen Seufzer von sich.


    »Es geschah vor einigen Wochen. Bis dahin hatten wir ohne Furcht und Schrecken gelebt. Selbst in den schlechten Zeiten, jedenfalls solange wir Uaman, dem Herrn der Bergpässe, unseren Zoll entrichteten, tat man uns nichts.«


    |285|Er hielt inne, als müßte er sich sammeln.


    »Eines Tages kam ein Trupp Krieger des Wegs, ähnlich wie ihr. Sie kamen zu Pferd. Zwischen ihnen lief eine Gruppe frommer Schwestern – zu Fuß, von blanken Schwertern bedroht, Gefangene.«


    Erregt beugte sich Conrí vor.


    »Sechs junge Frauen?«


    »Und ein Ordensbruder.«


    »Von einem frommen Bruder habe ich bisher nichts gewußt«, sagte Fidelma aufhorchend.


    »Das war ein junger Mann, der deutlich an Wind und Wetter gewöhnt war«, fuhr Ganicca fort. »Man mochte meinen, der hatte sein Leben mehr an der frischen Luft verbracht als unter den blassen Gestalten, die in den düsteren Gemäuern eines Klosters zusammenhocken. Anwesende ausgenommen, Bruder Angelsachse.«


    »Gehörte er zu den Gefangenen, obwohl er ein Ordensmann war?« erkundigte sich Eadulf.


    »Ja.«


    »Und was geschah, als die Krieger mit ihren Gefangenen in euer Dorf kamen?« drängte Fidelma.


    »Wir boten ihnen unsere Gastfreundschaft an, wie es bei uns Sitte ist. Die Krieger tranken corma und verlangten was zu essen. Sie erregten unseren Unwillen, weil sie die Gefangenen schlecht behandelten, ihnen nur Wasser und Brot gaben.«


    »Hat jemand die frommen Schwestern fragen können, weshalb man sie gefangengenommen hatte und was für eine Art Krieger ihre Entführer waren?« wollte Fidelma wissen.


    Ganiccas Gebärde war unmißverständlich.


    »Sie ließen keinerlei Kontakt mit den Gefangenen zu, und als unser Schmied – das ist der Mann, der euch hergebracht hat – fragte, was geschehen sei, verpaßten sie ihm einen Schlag |286|ins Gesicht. Dann bedrohten sie ihn mit der Schwertspitze, um ihn einzuschüchtern.«


    »Und weiter?«


    Ganicca hob die Arme, als wollte er die ganze Ansiedlung mit ihnen umschließen.


    »Zwei weitere Krieger kamen mit einer dritten Person angeritten, und diese dritte Person befahl den Kriegern, das Dorf niederzubrennen … Sie brannten es nieder und plünderten es. Wir hatten keinerlei Waffen. Sie fielen über die Schmiede her und steckten die Häuser in Brand. Die meisten von uns schafften es, in die Berge zu flüchten, und fanden dort Schutz in den Höhlen. Sieben unserer Leute wurden erschlagen, sie waren zu jung oder zu alt, um dem Abschlachten zu entkommen. Viele andere erlitten Verletzungen. Es ist, wie ihr es ja selbst seht – unsere Gemeinschaft ist vernichtet.«


    »Hast du die Sache eurem Stammesfürsten Slébéne berichtet?« fragte Fidelma ernst.


    Der Alte zuckte mit den Schultern. »Wir haben es ihn wissen lassen. Aber er hat uns ja auch in der Vergangenheit nie Schutz geboten, warum sollte er es also jetzt tun?«


    »Es ist Slébénes Pflicht, seine Leute zu schützen. Er ist in seinem Tun und Lassen meinem Bruder, dem König, verpflichtet.«


    »Slébéne ist sein eigener Herr und nur sich selbst gegenüber verpflichtet. Wir hatten einen der Unseren ausgewählt, nach Daingean zu gehen und mit ihm zu sprechen. Wir haben ihn nie wiedergesehen.«


    Eadulf beugte sich zu Fidelma. »Also hatten wir doch recht mit Slébéne«, flüsterte er.


    Fidelma war aufgebracht. »Ich schwöre, daß wir ihn für alle Vergehen zur Verantwortung ziehen werden, Ganicca. Ein Stammesfürst hat nicht nur Rechte, er hat auch Pflichten.«


    |287|In aller Ruhe ließ Ganicca seinen Blick über sie gleiten. »Du bist eine wahrhaftige Nachkommin des Eoghan Mór. Wie auch immer, ich wußte von vornherein, daß Slébéne uns seine Hilfe versagen würde.«


    »Wieso das?«


    »Den Schurken, der seine Krieger anwies, unser Dorf in Brand zu stecken und zu vernichten, kenne ich nur allzu gut.«


    »Slébéne?« fragte Eadulf. Betrübt ruhte der Blick des alten Mannes auf ihm. »Raus mit der Sprache«, beharrte Eadulf. »Wer war es?«


    »Angelsächsischer Bruder, vor zwei Monaten hast du uns erzählt, du hättest mit eigenen Augen Uaman den Aussätzigen sterben sehen. Du hast dich geirrt. Der Mann, der die ganze Zerstörung hier befohlen hat, war Uaman. Uaman der Aussätzige. Der Herr der Bergpässe.«
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      KAPITEL 13

    


    Nachdem Ganicca seine erschütternde Erklärung abgegeben hatte, herrschte ein paar Sekunden Stille. »Unmöglich!« platzte Eadulf heraus, doch der alte Mann schüttelte nur traurig den Kopf.


    »Ich wünschte, es wäre so, Bruder Angelsachse. Aber Uaman den Aussätzigen würde ich überall und jederzeit erkennen.«


    »Hast du auch wirklich sein Gesicht gesehen?« forschte Eadulf.


    Ganicca lächelte ihn vorwurfsvoll an. »Wer Uaman dem Aussätzigen ins Gesicht schaut ist des Todes.«


    »Ich hab’s aber getan«, entgegnete Eadulf.


    |288|»Du hattest Glück, mein Freund. Man nennt ihn nicht umsonst Beherrscher der Seelen.«


    »Beherrscher der Seelen?«


    »Wer sein eigenes Leben mißachtet, wird leicht zum Beherrscher des Lebens anderer – hüte dich, denn Menschen wie diese sind oft auch Beherrscher der Seelen«, zitierte Fidelma einen überlieferten Sinnspruch.


    Aufmerksam sah Ganicca sie an. »Du kennst den weisen Lehrsatz aus alten Zeiten?«


    »Mein Lehrer, der Brehon Morann, benutzte ihn häufig.«


    »Ich habe Uaman doch aber im Treibsand gesehen, und wie der ihn festhielt«, empörte sich Eadulf. »Dann kam eine große Welle und verschlang ihn. So etwas überlebt niemand.«


    »Dann ist es eben sein Geist, der aus dem Jenseits kommt und seinen Kriegern befiehlt, unseren Leuten Schaden zuzufügen«, erwiderte Ganicca ungerührt.


    Eadulf wollte etwas entgegnen, mußte aber an Iobcar denken, den Jungen, auf den sie am früheren Wohnort der Leute um Ganicca gestoßen waren. Der hatte etwas Ähnliches gesagt.


    »Und der Überfall geschah vor ein paar Wochen?« mischte sich jetzt Conrí ins Gespräch ein. Als Ganicca mit Entschiedenheit nickte, meinte er zu Fidelma: »Dann ist der Hergang der Dinge klar. Uaman und seine Kriegerbande haben das Schiff auf die Riffe gelockt. Zufällig begegneten sie der Äbtissin mit ihren Gefährtinnen. Sie brachten sie um, nahmen die Nonnen gefangen und zogen Richtung Norden durch die Berge. Dort gingen sie auf das Kriegsschiff, und daraus erklärt sich, warum es unter der Flagge von Eoganán fährt. Eoganán war Uamans Vater.«


    Fidelma überlegte.


    |289|»Mir will nicht recht in den Kopf, was mit all dem bezweckt werden sollte. Weshalb bringt man das Handelsschiff zum Kentern? Weshalb tötet man die Äbtissin und nimmt danach ihre Begleitung gefangen? Wer ist der Mönch, der mit dabei war? Ein Fremder? Vielleicht ein Gallier, womöglich ein Überlebender von dem Wrack?«


    Conrí hingegen hatte sich in seine Interpretation der Ereignisse festgebissen. »Beschreib meinen Gefährten, wohin der Weg hier führt«, bat er Ganicca.


    »Wohin soll er schon führen?« reagierte der überrascht. »Natürlich aus dem Tal heraus nach Norden.«


    »Kannst du etwas genauer werden?«


    »Nun gut. Wenn man aus dem Tal heraus nach Osten über die Berge geht, kommt man auf die Straße, die parallel zur Küste verläuft. Sie führt ins Gebiet der Uí Fidgente und dann wieder Richtung Norden nach Ard Fhearta. Hält man sich aber westwärts, kommt man ans Meeresufer und gerät auf eine Straße, die über einem tief liegenden Streifen Land verläuft. Das ist die Machaire-Halbinsel; dort hat man die große Bucht von Bréanainn im Westen und die Machaire-Inseln an der Nordspitze.«


    Conrí nickte eifrig.


    »Die Machaire-Inseln«, wiederholte er bedeutsam.


    Ganicca konnte nicht umhin, seine Verwunderung zum Ausdruck zu bringen.


    »Die sind doch nichts weiter als eine Gruppe kleiner, unbewohnter Inseln … Na ja, bis auf eine, auf der Einsiedler leben, die Seanach-Insel.«


    Mit einem befriedigten Lächeln blickte Conrí zu Fidelma. »Die Machaire-Inseln«, betonte er noch einmal.


    Eadulf hatte inzwischen seine Fassung wiedergewonnen. Ganiccas Vorwurf, daß er sich in der Annahme, Uaman sei |290|tot, geirrt habe, hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Mit ernstem Gesicht verfolgte er die Darlegungen des Kriegsherrn.


    »Willst du behaupten, daß zwischen der Schiffskatastrophe vor Uamans Insel, dem Mord an der Äbtissin, dem Verschwinden der frommen Schwestern und dem Angriff des mysteriösen Kriegsschiffes ein Zusammenhang besteht?«


    »Es kann gar nicht anders sein. Und sollte Uaman in die ganze Geschichte mit verwickelt sein, macht das noch mehr Sinn.«


    Eadulf schürzte skeptisch die Lippen.


    »Ganicca ist der einzige, der bei dem Überfall Uaman gesehen haben will«, gab er zu bedenken.


    »Der Junge aber auch«, meinte Conrí leise.


    »Der Junge hat Uaman überhaupt nicht gekannt. Der hat nur wiederholt, was er Erwachsene hat sagen hören.«


    »Ich weiß sehr wohl, wen ich gesehen habe und wen nicht, Bruder Angelsachse«, ging Ganicca unwirsch dazwischen.


    »Am besten, wir halten uns an den Weg, den diese Männer eingeschlagen haben«, entschied Fidelma, die es zu keinem Streit kommen lassen wollte. »Ich glaube, die Antwort wird sich uns auf den Inseln offenbaren, die du als die Machaire-Inseln bezeichnest.«


    Ganicca hatte bemerkt, weshalb Fidelma unter das Gespräch einen Schlußpunkt gesetzt hatte. »Es geht auf Mittag zu, wir haben nur wenig, um euch unsere Gastfreundschaft zu erweisen. Aber zu dem, was wir haben, seid ihr herzlich geladen.«


    Dankend lehnte Fidelma das Angebot ab.


    »Wir sollten unseren Aufbruch nicht erst lange aufschieben, guter Freund.«


    »Es ist doch keine Eile geboten«, erwiderte der Alte. »Drei |291|Wochen sind seither vergangen, und die Aussichten, die Männer jetzt noch einzuholen …« Er schüttelte den Kopf.


    »Egal, wir brechen auf.« Fidelma ließ sich nicht von ihrem Entschluß abbringen. »Ganz gleich, ob Uaman der Anführer ist oder nicht, wir müssen die sechs Nonnen und den Mönch finden.«


    »Möge Gott auf allen deinen Wegen mit dir sein, Lady. Es ist gefährliches Wild, das du da jagst.«


    »Danke, Ganicca. Ich verspreche in meines Bruders Namen, dafür Sorge zu tragen, daß euer Dorf für die Greueltaten, die es erlitten hat, entschädigt wird.«


    Müde lächelte der Alte.


    »Für jeden von uns haben die Brehons festgelegt, wieviel Sühnegeld zu zahlen ist, wenn wir durch andere Schaden erlitten haben. Wie aber will man den Wert eines Lebens gerecht einschätzen? Das ist nicht leicht. Trotzdem, wir werden überleben, zumindest einige von uns. Und solange die Namen unserer Toten nicht vergessen sind und man von ihnen spricht, gilt selbst für die traurige Gegenwart, daß sie nicht umsonst gelebt haben.«


    Wenig später ritten sie auf dem Gebirgsweg bergan; sie hielten sich westlich vom Fluß, der mit kräftiger Strömung unter ihnen durch das Tal rauschte. Dann schwenkten sie leicht nach Osten, parallel zum Flußverlauf, und just an dieser Stelle entdeckte Conrí einen schmalen Durchgang zwischen den Bergen, der von sorgsam gesetzten Steinen aus längst vergangenen Zeiten gesäumt war.


    Sie entschieden sich für diesen Weg und folgten damit auch einem Bach, der dem Berg hinter ihnen entsprang und nach Norden floß. Bald führte der Weg abwärts auf ein Tal zu, und dann hatten sie eine weite Ebene und dahinter das im Dunst liegende Meer vor sich.


    |292|»Wir sollten an eine Pause denken, Lady«, schlug Conrí vor. »Ehe wir uns versehen, ist es dunkel, und wir haben seit gestern abend nichts im Magen.«


    »Mir war so, als hätte ich einen Bauernhof auf der Ebene da vor uns gesehen«, meinte Fidelma. »Wie wär’s, wenn wir es dort versuchen?«


    Und tatsächlich, als sie die Holzhäuschen erreichten, merkten sie, daß im Schutz einer Gruppe stämmiger Eichen ein Bauer und sein Sohn ihr Näherkommen beobachteten, fast als hätten sie sie erwartet. Sie schienen verunsichert und hielten Ackergeräte in den Händen, um sich notfalls damit zu verteidigen.


    Fidelma rief ihnen ein paar freundliche Worte zur Begrüßung zu, und die beiden reagierten erleichtert.


    »Wir haben euch den Berg herabkommen sehen, Schwester«, sagte der Ältere der beiden, als er jetzt ihre Kleidung erkannte. »Aus der Entfernung konnten wir nur Fremde zu Pferde erkennen und fragten uns besorgt, wer die seien.«


    »Jedenfalls niemand, der gegen dich oder die Deinen etwas Böses im Schilde führt, mein Freund. Wir sind lediglich müde Reisende, die für die Nacht ein Dach über dem Kopf suchen«, entgegnete Fidelma und saß ab.


    »Meine Frau wird dir gewiß gern ihre Bettstatt anbieten, Schwester«, stellte der Bauer in Aussicht und rieb sich nachdenklich das Kinn, als zählte er in Gedanken die kleine Schar durch. »Nur eure Gefährten, die werden mit der Scheune vorlieb nehmen müssen. Im Haus ist nicht genügend Platz.«


    »Das reicht uns völlig«, beruhigte ihn Conrí. »Ein windgeschütztes Fleckchen und warmes Stroh – was brauchen wir mehr!«


    »Waschen müßt ihr euch an der Quelle, aber an Wildbret und Brot mangelt es nicht; satt werdet ihr allemal.«


    |293|»Hab Dank für die wohlmeinende Gastfreundschaft«, sagte Fidelma warmherzig. »Trotzdem, du bist irgendwie unruhig. Sind wir nicht die einzigen Reisenden? Sind auch andere Fremde unterwegs?«


    Der Bauer wechselte kurz einen Blick mit seinem Sohn. Fidelma hatte sich nicht geirrt. Sie waren nervös.


    »Um ehrlich zu sein, ja, Schwester. Reisende von der Sorte, wie ich sie nicht gern aufnehmen würde. Es ist schon ein paar Wochen her, und Gott sei Dank sind sie auch vorbeigezogen und haben nicht Halt gemacht. Sie verschwanden über die Wiese dort oben in Richtung Meer.«


    »Augenscheinlich waren sie dir nicht ganz geheuer. Gab es einen Grund?«


    »Es waren Krieger zu Pferde; sie trieben Gefangene wie eine Herde Schafe vor sich her. Fromme Schwestern, bemitleidenswerte junge Frauen, auch ein Mann war dabei.«


    »Eine Herde Schafe ist schon ein merkwürdiges Bild«, fand Conrí.


    »Was Passenderes fällt mir nicht ein«, verteidigte sich der Bauer. »Sie zogen vorbei, und wir haben für ihre Seelen gebetet.«


    »Die Wiese da oben, du hast vorhin nach Nordwesten geguckt. Ist das die Richtung, die sie eingeschlagen haben?« fragte Fidelma.


    »Ja. Zu der Machaire-Halbinsel.«


    Fidelma nahm die Auskunft mit Befriedigung zur Kenntnis. »Wo könnten wir die Pferde anbinden?«


    Der Bauer hielt kurz Umschau. »Führt sie hinter das Haus in die Umzäunung«, sagte er. »Wir haben da zwar ein paar Schafe, aber das wird sie nicht weiter stören. Zumindest sind sie vorm Wind geschützt. Die Quelle ist dort drüben, und die Scheune, in der ihr schlafen könnt, auch. Bis ihr euch gewaschen |294|habt, ist das Essen fertig. Du, Schwester, kommst mit ins Haus.«


    Das Essen war gut, und das Heu war warm, und zum ersten Mal seit etlichen Tagen schlief Eadulf tief und fest, ohne ein einziges Mal in der Nacht aufzuwachen. Daß Fidelma eine bessere Bettstatt hatte, neidete er ihr nicht. Als er morgens aufwachte und sich gewaschen hatte, saßen die anderen schon beim Frühstück. Conrí, der in weiser Voraussicht auf Reisen immer kleine Gaben bei sich hatte, verteilte an den Bauern, seine Frau und den Sohn Geschenke als Dank für ihre Gastfreundschaft. Socht und sein Gefährte hatten inzwischen die Pferde gesattelt, und nach einer herzlichen Verabschiedung zogen sie weiter.


    Der Salzgeruch der See war auf der Halbinsel von Corco Duibhne eigentlich immer gegenwärtig, aber jetzt war er unverkennbar nah. Die Luft war erfüllt vom Gekreisch der Möwen, und in dem Geschrei leisteten ihnen ein paar einsame Grünschenkel, die in den Süßwasserpfützen und Seen umherwateten, Gesellschaft. Doch den größten Lärm machten die Möwen, besonders die großen Mantelmöwen mit dem schwarzen Rückengefieder und dem gewaltigen, gekrümmten Schnabel. Sie waren gefährliche Jäger, ernährten sich von Abfall und Aas und fraßen die Jungen von Artgenossen wie Papageientauchern, Grünschenkeln und Dreizehenmöwen. Eadulf schwirrten gerade die Vogelnamen durch den Kopf, da schreckte ihn das grelle »kitti-wä-ä-k« einer Dreizehenmöwe auf, das wie der schaurige Ruf einer verlorenen Seele klang. Zwei Altvögel schwebten vor ihnen an der Küste entlang; deutlich waren ihr weiches graues Gefieder, der weiße Kopf und der gelbe Schnabel zu erkennen.


    Conrí, Fidelma und Eadulf ritten voran, die beiden Krieger unmittelbar hinter ihnen.


    |295|»Jetzt sind wir schon zweimal über die Halbinsel gezogen von einem Ende zum anderen«, unterbrach Eadulf das Schweigen, das seit dem Aufbruch von dem Bauernhof zwischen ihnen geherrscht hatte. »Langsam müßte ich das Gelände kennen.«


    »Bei einem Land wie diesem lernt man nie richtig aus«, meinte Conrí und deutete über die Berge hinter ihm. »Ich war da überall schon mal. Bei den Bewohnern hier heißen die Täler Gleannta an Easig, die Wasserfall-Täler.«


    Das leuchtete Eadulf ein. Es war ein Land, das ihn eigentümlich anmutete. Felsen ragten empor und warfen ihre Schatten auf Seen. Flüsse durchquerten die Täler, und diese Täler waren grün und dicht mit Bäumen bewachsen, um sich urplötzlich in düstere felsige Gebiete zu verwandeln und sich gleich darauf wieder in grünem Gewand zu zeigen. Die Besiedlung war spärlich. Doch jetzt, als sie am weißen sandigen Ufer entlangritten, das sie der Landspitze, der Machaire-Halbinsel, näher brachte, erkannte Eadulf Gehöfte und Gebäude, die vereinzelt und fast versteckt zwischen Bäumen und Felsen standen.


    Zu ihrer Linken kam ein großer See in Sicht, der mit seinem klaren Wasser ein regelrechtes Vogelparadies war. An seinem Ufer kringelte sich an einer Stelle eine Rauchfahne in die Höhe.


    »Das könnte eine Schmiede sein«, meinte Conrí, der Eadulfs verwundertem Blick gefolgt war. Der schwache Klang von Metall auf Metall schien seine Vermutung zu bestätigen.


    Sie blieben auf dem schmalen Streifen Grünland, der auf beiden Seiten von weißem Sand eingefaßt war, bis sie ans Ende der Landzunge kamen. Die lief in eine Bucht aus. Den Scheren einer Krabbe nicht unähnlich, hielten niedrige Felszungen sie umklammert. Es war ein felsiges, unwirtliches Ufer, nicht |296|zu vergleichen mit den breiten sandigen Hängen, die sich zuvor bis ans Meeresufer erstreckt hatten. Das einzige Zeichen dafür, daß sich Menschen hierher verirrt hatten, war ein gallán, eine Steinsäule, die gut fünf Meter in die Höhe ragte.


    Jenseits des Eingangs zur Bucht konnten sie andeutungsweise in der Ferne die Machaire-Inseln erkennen. Doch der scharfsichtige Conrí erspähte etwas anderes.


    »Seht mal dort drüben!« rief er plötzlich, und alle blieben stehen.


    Er wies über den Felsgürtel hinweg nach Osten. Gegen das kabbelige graue Meer hatten sie zunächst den Eindruck, es handele sich um eine dunkle Planke, die in den Wellen trieb. Als sich der Gegenstand der Bucht näherte und dem Felsufer entgegenstrebte, erkannte Eadulf, daß es ein leichtes Kanu war, wie sie es hierzulande benutzten, ein Rahmen aus Weidengeflecht, mit Häuten bespannt, die mit Lederriemen zusammengehalten wurden. Das Fahrzeug war um die acht Meter lang und einen Meter oder mehr breit, doch schien nur eine Person darin zu sitzen.


    »Das ist ein naomhóg«, murmelte Fidelma, ein Wort, das Eadulf zum ersten Mal hörte. »Der Mann hat offenbar ein Ruder verloren. So kommt er nicht weit.«


    Conrí und seine beiden Krieger waren auf ihren Pferden schon losgestürmt und jagten auf dem Steilufer dahin.


    »Das Boot wird an den Klippen zerschellen«, schrie Eadulf überflüssigerweise, als er und Fidelma den anderen hinterherpreschten.


    »Ich fürchte, der Mann ist verletzt«, rief ihm Fidelma zu. »Er ist auf den Boden gesunken, das Boot ist führerlos.«


    Das lange Kanu drehte sich mit der Breitseite zu den Felsmassiven. Fast im gleichen Moment wurde es von einer Woge in die Höhe und gegen die Wand geschleudert. Die Welle |297|rollte zurück, und Conrís Männer sprangen von den Pferden, rannten hinunter und schlitterten und rutschten über das nasse Geröll. Einer von ihnen, wie sie glaubten Socht, erreichte das zerschellte Boot und packte den Ruderer, während der andere Krieger die Überreste des Kanus festzuhalten suchte. Der Bewußtlose mußte ein Leichtgewicht sein, denn Socht warf ihn sich über die Schulter, rief dem anderen etwas zu, drehte sich um und bemühte sich, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Noch ehe ihm das gelang, schlug der nächste Brecher gegen die Felswand. Fast hätte die Wucht der Wassermassen ihn ausrutschen und das Gleichgewicht verlieren lassen, doch sein Gefährte war zur Stelle und konnte ihn und seine leblose Last stützen. Dann kletterten sie ans Ufer, wo Conrí zufaßte und ihnen half, den Mann auf die Erde zu legen.


    Einen Augenblick später waren auch Fidelma und Eadulf bei ihnen.


    Der Bewußtlose, ein älterer Mann, war totenblaß. Das weiße, strubblige Haar verriet die Tonsur des heiligen Johannes. Die Kleidung war schmutzig und zerrissen und zeigte Blutspuren. Die Hände waren zerschunden, die Haut bis aufs rohe Fleisch abgeledert.


    Mitleidig schüttelte Conrí den Kopf.


    »Wenn er von den Inseln kommt, ist es ein Wunder, daß er es überhaupt bis hierher geschafft hat.«


    Eadulf, in der Heilkunst nicht unerfahren, beugte sich über den Mann und untersuchte ihn. Als er ihn ein wenig bewegte, stöhnte der Gestrandete auf und zuckte mit den Augenlidern.


    »Offensichtlich hat ihn ein Pfeil verwundet«, murmelte Eadulf. »Er liegt in den letzten Zügen.«


    Conrís Augen verengten sich. »Könnte das der fromme Bruder sein, der zusammen mit Faifes Begleiterinnen in Gefangenschaft geriet?«


    |298|»Der hier ist kein Fremder, und jung ist er auch nicht, er entspricht also nicht Ganiccas Beschreibung«, gab Fidelma zu bedenken. »Dennoch kann ich mich nicht des Eindrucks erwehren, daß er von einer der Inseln herübergekommen ist.«


    »Für einen alten Mann und ganz allein ist das eine verdammt lange Strecke«, meinte Eadulf.


    »Wir müssen mit ihm reden«, sagte Fidelma.


    Conrí reichte ihr den Behälter mit corma, den er bei sich trug. Sie nahm ihn, stützte den Kopf des alten Mannes und ließ ein paar Tropfen in seinen Mund gleiten. Ein leichter Hustenanfall war die Folge, müde öffnete der Alte die Augen. Als er die Menschen um sich wahrnahm, stand ihm die Angst im Gesicht geschrieben.


    »Ihr braucht mich nicht zu töten. Ich sterbe ohnehin«, brachte er keuchend hervor.


    Fidelma beugte sich über ihn, wollte ihn mit einem beruhigenden Blick erreichen. Eadulf hatte seine Untersuchung abgeschlossen. Der Mann war jenseits aller Hoffnung. Es war in der Tat keine Schwert- oder Speerspitze, die ihn verletzt hatte, sondern ein Pfeil, und dessen Spitze steckte noch tief seitlich in seiner Leibesmitte. Wahrscheinlich hatte er den Schaft gepackt, ihn herausziehen wollen und dabei abgebrochen. Die Wunde fing bereits an zu eitern. Fidelma warf Eadulf einen fragenden Blick zu, und der schüttelte nur den Kopf.


    »Du brauchst nichts zu befürchten, guter Mann. Wir sind nicht deine Feinde«, redete Fidelma auf ihn ein. »Wer hat dir das angetan?«


    Der Sterbende blinzelte; seine Augen wurden bereits glasig.


    »Sie haben uns alle vernichtet …« Er machte eine Pause, rang nach Atem. »Sie kamen … Die sie nicht getötet haben … haben sie gefangengesetzt …«


    |299|»Wer bist du, wer sind sie?« drängte ihn Fidelma behutsam. »Ich bin … Martan … ein Glaubensbruder von der Seanach-Insel.« Er stöhnte auf vor Schmerz.


    »Seanach-Insel. Also hatten wir recht«, murmelte Conrí.


    Als er ihn so sprechen hörte, riß der Alte die Augen weit auf. »Geht dort nicht hin!« Seine Stimme klang erstaunlich laut. »Geht dort nicht hin, wenn euch euer Leben lieb ist.«


    »Was ist mit den Brüdern dort geschehen? Und was mit den Frauen aus Ard Fhearta?« fragte Fidelma.


    »Tot oder sind des Todes … Ich bin geflohen … Doch nun sterbe ich auch.« Lange blieb dem Mann nicht mehr, soviel war Fidelma klar. Sie war hin und her gerissen. Einerseits wollte sie ihn in Frieden sterben lassen, andererseits gab es so viele offene Fragen.


    »Wer war es, der über eure Gemeinde hergefallen ist?« drang sie erneut in ihn.


    Er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


    »Wer?« Sie gab nicht auf.


    »Krieger … ihr Anführer, sie nannten ihn ›Herrscher‹. ›Beherrscher der Seelen.‹ Ich kannte ihn … kannte ihn von früher … Er …«


    Ein letztes tiefes Aufatmen, und er sank zurück.


    Eadulf blickte zu Conrí auf und schüttelte den Kopf.


    »Vermutlich hattest du recht. Alles, was geschehen ist, hat miteinander zu tun. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, daß Uaman noch lebt und sich alle gefügig macht.«


    »Laßt uns die arme Seele bestatten«, sagte Fidelma ruhig. »Danach können wir erörtern, wie wir weiter vorgehen. Soviel steht fest, Slébéne hat kein Schiff geschickt, um zu sehen, was auf den Inseln geschieht.« Sie schaute auf das zerschmetterte naomhóg. »Schade«, stellte sie betrübt fest. »Das Boot ist hin.«


    |300|Entgeistert starrte Eadulf sie an, denn er erriet, was ihr durch den Kopf ging.


    »Du wolltest doch nicht etwa raus und zur Insel?«


    »Im Grunde genommen gibt es keinen anderen Weg, um sich über die Situation Klarheit zu verschaffen. Aber, wie gesagt, laßt uns zuerst die arme Seele hier beerdigen.«


    Die beiden Krieger gruben, so gut sie es mit ihren Schwertklingen vermochten, ein Grab. Es war nur flach, aber genügte dem Zweck. Fidelma sprach ein Gebet und kennzeichnete die Stelle mit einem aus Stöcken zusammengebundenen Kreuz.


    »Bruder Martan soll einen Gedenkstein haben, wie es sich gehört. Wir werden hierher zurückkehren, das Grab mit einer Platte abdecken und einen tüchtigen Künstler gewinnen, der ein Kreuz darauf einmeißelt«, erklärte sie feierlich. Dann wandte sie sich an Conrí. »Du hast gesagt, du warst hier schon mal. Sind dir irgendwelche Ansiedlungen in Erinnerung? Orte, wo wir ein Boot bekommen könnten?«


    »Rüber zu den Inseln zu wollen, das ist die reinste Torheit«, protestierte Eadulf.


    »Wir brauchen einen Mann, der sich mit der Küste auskennt«, sagte Conrí, als hätte er Eadulfs Bemerkung nicht gehört. »Einen Mann, der uns im Schutz der Dunkelheit zur Insel bringt. Die See an dieser Küste kann sehr tückisch sein, Lady. Aber ich wüßte nichts hier, wo man uns helfen könnte.«


    »Wir müssen unbedingt herausfinden, was dort draußen vor sich geht«, erklärte Fidelma hartnäckig.


    Socht räusperte sich und kam mit einem Vorschlag.


    »Vorhin am See haben wir eine Schmiede gesehen. Du wirst dich erinnern, Lady. Vielleicht kennt der Schmied Fischer von hier, die uns hinüberfahren könnten.«


    »Ja, ich entsinne mich, wo das war. Reiten wir hin«, sagte Fidelma entschieden. Niemand widersprach ihr, und sie stiegen |301|auf die Pferde. Gemächlich ritten sie über die Ebene, und schon bald erreichten sie ein Waldstück mit einer Reihe von kleineren Gebäuden. Die Schmiede ausfindig zu machen war nicht schwierig. Zwei Männer waren damit beschäftigt, Wasser auf ein Feuer zu schöpfen, so daß heißer Dampf aufstieg. Trotz des kühlen Tages arbeiteten sie mit bloßem Oberkörper.


    Einer von ihnen hörte sie kommen und rief seinem Kumpel etwas zu. Es mußte ein Warnruf gewesen sein, denn der Mann nahm einen schweren Hammer zur Hand, und der andere griff sich ein Schwert, das auf einer Bank neben ihm lag.


    Sogleich brachte Fidelma ihr Pferd zum Stehen und gebot auch ihren Gefährten Einhalt.


    »Nennt ihr so was Gastfreundschaft?« rief sie gereizt den beiden zu, die sich in Abwehrhaltung aufgebaut hatten.


    Der eine der Männer fuchtelte drohend mit dem Hammer und sah sie durchdringend an. Dann musterte er ihre Begleiter. Er war mittleren Alters, von kräftigem Körperbau, und er trug einen Bart. Der zweite war nicht so robust, schaute aber ungemein finster drein, als billigte er auch keinem anderen Geschöpf das Recht zu, fröhlich zu sein.


    »Von Gastfreundschaft kann überhaupt nicht die Rede sein«, entgegnete der mit dem Hammer aufgebracht. »Was sucht ihr hier, Fremdlinge?«


    »Was die meisten Reisenden suchen – Gastlichkeit und Auskunft über ihnen Fremdes.«


    »Die meisten Reisenden wollen mehr, haben wir den Eindruck, besonders, wenn Krieger mit ihnen ziehen«, lautete die barsche Antwort.


    »Wir wollen wirklich nicht mehr«, erwiderte Fidelma beharrlich.


    »Wieso habt ihr dann drei Krieger mit geschärften Klingen |302|bei euch? Als wir das letzte Mal frommen Schwestern mit Kriegern, die sie bewachten, Gastfreundschaft erwiesen, stahlen sie, was wir an Nahrungsmitteln hatten, und drohten, uns umzubringen.«


    Fidelma beugte sich interessiert vor.


    »Wann war das?«


    »Vor ein paar Wochen.«


    »Wer im einzelnen gehörte zu dem Trupp?«


    »Es waren sechs Nonnen und ein fremder Mönch, und bewacht wurden sie von einem halben Dutzend Bewaffneten. Der Mensch, der die Oberaufsicht hatte, war eine merkwürdige Gestalt, war von oben bis unten in Kleidungsstücke gewickelt, so daß man so gut wie nichts von ihm sah.«


    Genau, wie Fidelma es erwartet hatte.


    »Wir suchen diese Leute; die Krieger haben nämlich die Ordensschwestern verschleppt und ihre Äbtissin sogar ermordet.«


    »Und ihr seid ihnen auf der Spur? Warum?«


    »Ich bin Fidelma von Cashel. Ich bin eine dálaigh. Gestatte uns abzusitzen, mein Freund, und ich erzähle dir mehr. Du kannst uns bei unseren Nachforschungen bestimmt weiterhelfen.«


    Unschlüssig schaute der Schmied mit dem Hammer zu seinem Gehilfen.


    »Es ist mein fester Wille, diese Mörder und Räuber nach Recht und Gesetz zu bestrafen«, betonte Fidelma. »Die vier hier sind meine Gefährten: Bruder Eadulf, Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente, der zudem ein Verwandter der ermordeten Äbtissin ist, und seine beiden Krieger. Und nun erzähl uns, wer ihr seid.«


    Der Schmied zögerte einen Moment, ließ dann aber den Hammer sinken, ohne ihn aus der Hand zu legen.


    |303|»Ich heiße Gáeth, und Gaimredán hilft mir bei der Arbeit.«


    Fidelma betrachtete den Mann mit der finsteren Miene und mußte lachen. »Du trägst deinen Namen zu Recht, mein Freund.«


    Gáeth gluckste fröhlich, als sie scherzhaft auf die Bedeutung des Namens seines Gesellen einging.


    »Das stimmt, ich kenne keinen anderen Menschen, der so grimmig dreinschaut und so wenig Humor hat.«


    »Dürfen wir nun absitzen?« fragte sie.


    Der Schmied nickte und legte endlich den Hammer aus der Hand.


    »Ich gehe davon aus, daß ihr uns nichts Böses wollt, aber nach dem, was wir mit dem vorangegangenen Besuch erlebt haben …«


    Fidelma und ihre Gefährten stiegen von den Pferden; Socht nahm die Tiere und pflockte sie an.


    Sie schaute sich um. Zu der Schmiede gehörten mehrere Gebäude. Sie standen an einem Fluß, der sich schäumend in einen See ergoß.


    »Du wohnst ziemlich abgeschieden hier, Gáeth.«


    »Nicht abgeschieden genug; selbst unerwünschte Besucher verirren sich hierher«, erwiderte der andere philosophisch. Er deutete auf eins der Gebäude, das offensichtlich das Wohnhaus war. »Kommt herein. Es ist uns genug corma geblieben, der rechte Willkommensgruß für einen kalten Wintertag.«


    Das Haus des Schmieds war ein Rundbau im alten Stil mit nur einem Raum; der Fußboden war bloße Erde, über Jahrhunderte hinweg festgetreten. Die Feuerstelle in der Mitte strahlte eine angenehme Wärme aus, und als Sitzgelegenheiten dienten Schilfmatten.


    »Wir leben hier sehr bescheiden«, erklärte Gáeth. Es stellte sich bald heraus, daß Gaimredán nur den Mund aufmachte, |304|wenn er glaubte, etwas Wichtiges zu sagen zu haben. Das Wort führte Gáeth. »Ich kann mir gut vorstellen, daß es nicht mit dem stattlichen Palast zu vergleichen ist, in dem du in Cashel wohnst.« Er lachte. »Ich könnte wetten, der ist noch prächtiger als Slébénes Halle. Nun ja, wir beide lieben die Zurückgezogenheit. Wir können uns gut selbst versorgen: der Boden gibt Gemüse her, die Berge hinter uns Wild, die Luft Vögel und das Meer Fisch. Was wollen wir mehr?«


    Eadulf hatte sich etwas näher im Raum umgesehen und festgestellt, daß es keinerlei christliche Bildwerke gab. Nur ein paar Gegenstände, die er auch von seinen Reisen her kannte und mit deren Bedeutung er vertraut war, fielen ihm auf.


    »Gehe ich recht in der Annahme, daß du nicht dem Glauben angehörst?« fragte er wenig freundlich.


    Gaéth nahm die Feststellung amüsiert hin.


    »Es kommt darauf an, was du unter Glauben verstehst, angelsächsischer Bruder. Deinen Worten nach gibt es nur einen Glauben. Christen sind wir nicht, wenn es das ist, was du meinst. Deshalb wohnen wir auch etwas abseits; auf die Weise belästigt uns keiner mit Missionsversuchen. Rede und Gegenrede sind ein ermüdend Ding. Wir alle kommen eines Tages zum Dagda, dem Guten Gott, jeder auf seine Weise.«


    »Allem Anschein nach trägst auch du deinen Namen zu Recht, Gáeth«, sagte Fidelma, denn der Name hieß soviel wie »klug und weise«. »Aber wir sind nicht hergekommen, um über den Glauben zu sprechen. Ihr führt hier wohl beide ein Einsiedlerleben, oder?«


    »Es stimmt schon, daß wir lieber ein Leben, abgeschieden von anderen, führen. Wiederum wissen viele um unsere Arbeit und suchen uns auf.«


    Gaimredán reichte Steingutbecher mit corma herum. Das corma war hochprozentig und verschlug Eadulf fast den Atem.


    |305|»Ihr kennt demnach eine Menge Leute in der Umgebung?« Gáeth nickte.


    »Na ja, die Fremden, die neulich hier auftauchten, waren Fremde im wahrsten Sinne des Wortes. Die kamen nicht hier aus der Gegend. Von unseren Nachbarn hörten wir, daß sie – nachdem sie unser Vorratshaus ausgeplündert hatten – weiter zur Küste gezogen sind. Ganz in der Nähe verläuft ein sandiger Küstenstreifen nach Nordwesten, und ein Schafhirt hat uns erzählt, ein Kriegsschiff hätte dort auf sie gewartet und sie raus auf See gebracht. Keine Ahnung, wo sie wirklich hin wollten.«


    »Ich glaube, wir wissen es«, sagte Fidelma. »Wahrscheinlich zu den Inseln, die ihr Machaire-Inseln nennt, wo sie die Einsiedler von der Seanach-Insel gefangengenommen haben, wenn nicht Schlimmeres.«


    »Du meinst, sie haben den Angehörigen der kleinen Gemeinde, die sich dorthin zurückgezogen hat, etwas angetan?« fragte der Schmied mit besorgter Miene.


    »Einer von ihnen jedenfalls ist zu Tode gekommen«, erwiderte Fidelma. »Er ist von der Insel geflohen und zum Festland hier herübergerudert; wir haben ihn gefunden. Er ist an einer Verletzung, die sie ihm zugefügt haben, gestorben. Er hat es gerade noch ans Ufer geschafft, hat vor unseren Augen sein Leben ausgehaucht. Er konnte uns nicht viel mehr als seinen Namen sagen: Bruder Martan.«


    Gáeth war betroffen, pfiff leise durch die Zähne. »Bruder Martan war ein guter Mann. Wir hatten unterschiedliche Glaubensauffassungen, aber er war ein frommer Mann und der Prediger der Einsiedler dort. Wer sind diese Leute? Die Krieger meine ich. Was wollen sie?«


    »Hast du schon mal was von Uaman dem Aussätzigen gehört, und was der so treibt?« fragte Conrí.


    |306|Nur kurz zuckte es im Gesicht des Schmieds, mehr war nicht nötig. Uaman war für ihn kein Unbekannter. »Beim Feuer des Bel«, sagte er leise. »Über den hört man genug. Wir können froh sein, daß er auf seinen Raubzügen nie bis hierher gekommen ist. Bisher hat er sich damit begnügt, Zoll von denen einzufordern, die über die Pässe im Osten auf seine Halbinsel gelangten. Über das Emlagh-Tal und das Finglas-Tal hinaus weiter nach Westen hat er sich nie vorgewagt. Trotzdem, Geschichten über sein Treiben sind auch hier im Umlauf.«


    »Für Einsiedler, die andere Menschen meiden …«, begann Eadulf.


    »Wir leben lieber allein und für uns, das heißt aber noch lange nicht, daß wir Menschen meiden, wie du es nennst«, fiel ihm Gáeth scharf ins Wort. »Nur ihr Christen, ihr lauft weg und haltet euch vom Leben fern in euren Gemeinschaften. Wir leben und wohnen hier und betrachten jeden Besuch als etwas ganz Natürliches.«


    Eadulf schluckte kräftig. Fidelma gab ihm einen Wink – er sollte sich zurücknehmen.


    »Vielleicht waren es sogar Uaman und seine Leute, die euch hier besucht haben«, warf sie rasch ein.


    »So weit weg von seiner Halbinsel, hier im Westen?« meinte Gáeth ungläubig. »Und was hätte er mit den christlichen Gefangenen anfangen sollen?«


    »Genau deshalb sind wir hinter ihm her …, um das herauszufinden«, erklärte Conrí.


    »Es hieß schon mal, Uaman wäre tot. Möchte wissen, ob Slébéne sich nun endlich bemüßigt fühlt, etwas zu tun.«


    Fidelma stutzte. »Das klingt gerade so, als hätte Slébéne nie etwas unternommen, um Uamans Treiben zu unterbinden. Schließlich gehört die ganze Region westlich von Colmán |307|zum Land der Corco Duibhne, und damit ist er verantwortlich für den Schutz und das Wohlergehen der Bewohner dort.«


    »Das mag ja so sein, aber Slébéne denkt nur an sich. Gegen Uaman hat er nie etwas unternommen, der konnte tun und lassen, was er wollte.«


    »Behauptest du allen Ernstes, daß Slébéne nie einen Finger gerührt hat, um Uaman gefangenzunehmen oder ihm das Handwerk zu legen?« fragte Eadulf.


    Gáeth nickte.


    »Uns gegenüber hat sich Slébéne aber anders geäußert.«


    Mitleidig sah ihn Gáeth an.


    »Was hätte er dir denn auch erzählen sollen? Daß er ein jämmerlicher Krieger ist? Daß er groß im Reden, im Prahlen oder auch Drohen ist, aber ein Feigling, wenn es darum geht, das Schwert gegen Gleichstarke zu erheben? Ich vermute sogar, daß er Uaman hat gewähren lassen, weil der ihm Gold zugesteckt hat.«


    Conrí starrte den Schmied an. Er mußte an die Herausforderung denken, mit der Slébéne ihn wegen der »Heldenportion« provoziert hatte.


    »Wenn er ein jämmerlicher Krieger ist, was geschieht dann, wenn ihn jemand zum Kampf herausfordert? Wie geht er dem aus dem Wege?«


    »Das braucht er gar nicht. Er ist der Stammesfürst. Ich hab in all den Jahren nicht erlebt, daß er mit einem Ebenbürtigen gekämpft hat.«


    »Aber wie …?«


    »Slébéne hält sich einen trén-fher, einen starken Mann, einen Kämpen, der jeden geforderten Zweikampf für ihn austrägt. Du müßtest eigentlich das System kennen, Conrí, du bist doch selbst ein aire-echta, wenn ich mich nicht irre. Sogar |308|der heilige Patrick, euer sogenannter christlicher Mann des Friedens, hatte einen trén-fher, einen Mann eigens für seinen Schutz. Das war Mac Carthen, den er zum ersten Bischof von Clochar, dem Ort mit den Steinhäusern, machte.«


    »Ich kenne das System, ja«, antwortete Conrí. »Ich glaube nur nicht, daß ein Mann, wie Slébéne vorgibt einer zu sein, sich derart erniedrigt und andere die Kämpfe für sich austragen läßt. Er büßt doch seinen Ruf als Stammesfürst ein, wenn er sich nicht zum Kampf herausfordern läßt?«


    Gáeth gluckste vor Vergnügen.


    »Aber genau so benimmt er sich, er spuckt große Töne und geht keinen Schritt ohne seinen Kämpen.«


    Conrí sah den großen, breitschultrigen Kerl mit dem dichten Haarschopf vor sich, der die ganze Zeit während des Gastmahls bewaffnet hinter dem Stammesfürsten gestanden hatte.


    Auch Eadulf hatte zu tun, das Gehörte zu verarbeiten. »Ist ein derartiges Gebaren im Einklang mit Recht und Gesetz?« fragte er Fidelma.


    Sie nickte. »Das Gesetz läßt es zu.« Zu Gáeth gewandt, fuhr sie fort: »Wenn Slébéne, wie du sagst, ein Großmaul ist und seinen Pflichten als Stammesfürst und Schutzherr der Bewohner des Landes nicht nachgekommen ist, warum hat man dann nie vor dem König in Cashel Klage gegen ihn vorgebracht? Schließlich ist es oberste Pflicht des Königs, durchzusetzen, daß die Adelsleute das Gesetz achten und ihm ihrerseits Geltung verschaffen.«


    Gáeth lächelte herablassend.


    »Cashel ist weit weg. Würde sich Cashel wirklich dafür interessieren, was in einem entlegenen Winkel des Königreiches passiert? Wenn der Stammesfürst sich Cashel dem Wort nach unterwirft und seinen Tribut entrichtet, warum sollte sich der König dann noch weiter um ihn scheren?«


    |309|»Jetzt antworte ich für meinen Bruder Colgú und erkläre mit Nachdruck, daß Cashel sehr wohl Anteilnahme zeigen würde und mehr als das. Genau deshalb bin ich hier, nämlich dafür Sorge zu tragen, daß in diesem Teil des Königreiches Gerechtigkeit herrscht.«


    Trotz aller Skepsis war Gáeth beeindruckt.


    »Ohne Frage würde es allen Menschen der Corco Duibhne dienlich sein, wenn es einen neuen Stammesfürsten gäbe«, ließ sich plötzlich Gaimredán zur Überraschung der Gäste vernehmen. Sie hatten schon geglaubt, er würde überhaupt nicht sprechen.


    »Die Wahl eines neuen Stammesfürsten wäre dann Aufgabe der derbhfine, der Versammlung mehrerer Generationen aus Slébénes Clan, nicht wahr?« Eadulf war fast ein wenig stolz, daß er sich inzwischen in den Thronfolgegesetzen des Landes zurechtfand. »Die kann doch bestimmt einen schlechten Fürsten absetzen.«


    »Die Versammlung wird nicht viel helfen«, klärte sie Gáeth auf. »Slébéne hat sich abgesichert und dafür gesorgt, daß jeder Herausforderer entweder getötet oder aus dem Land gejagt wurde.«


    Fidelma konnte ihre Verwunderung nicht für sich behalten.


    »Du weißt eine Menge über Slébéne … Für einen Einsiedler ist das erstaunlich.«


    Gáeth zögerte einen Moment.


    »Ich kenne ihn besser als jeder andere«, meinte er dann achselzuckend.


    »Wie das?« fragte Fidelma, als keine weitere Erklärung kam.


    »Weil er mein aite, mein Pflegevater, ist.«


    Eadulf wußte, daß Kinder, wenn sie das siebente Lebensjahr erreicht hatten, in den meisten Fällen von zu Hause fortgeschickt wurden, um unter der Obhut anderer, einer Art |310|Pflegeelternschaft, die man altrram nannte, erzogen und ausgebildet zu werden. Das Pflegekind, das dalta, blieb bei den Pflegeeltern, bis es siebzehn wurde, zumindest galt das für Jungen. Die Übernahme dieser Art Pflege und Erziehung geschah entweder gegen Bezahlung oder aus Zuneigung. War ein Stammesfürst der aite, mußte auch das Kind aus ähnlich auserwählten Kreisen sein. Eadulf war bekannt, daß die Gesetze, die eine solche Pflegschaft regelten, vielfältig und kompliziert waren. Die Pflegschaften führten zu engen Bindungen zwischen den Familien, und meist wurden solche Beziehungen heilig gehalten. Fidelma hatte ihm erzählt, daß in einer Reihe von Fällen ein Mann für seinen Pflegevater oder Pflegebruder freiwillig sein Leben hingegeben hatte. War nicht sogar der große Domnall, König der Uí Néill, der gegen seinen rebellischen Pflegesohn Congal Claen von Dál Riada kämpfte, bei der Schlacht von Magh Rioth erst vor einer Generation darauf bedacht gewesen, Congal, obwohl er sein Todfeind war, nicht zu verletzen?


    »Aus Zuneigung oder gegen Bezahlung?« fragte Fidelma.


    »Eigentlich hätte Zuneigung eine Rolle spielen sollen, denn meine Familie entstammt der Linie von Duibhne«, antwortete Gáeth. »Aber selbst das Pflegeverhältnis hat die Zweige unserer Familie einander nie nähergebracht. Slébéne war nicht der Mann, der zu seinen leiblichen Söhnen oder einem seiner Pflegekinder eine enge Beziehung aufgebaut hätte.«


    »Hatte er viele?«


    »Von seinen leiblichen Söhnen ist keiner mehr am Leben. Muß ich mehr sagen? Und was die Pflegekinder angeht, da war außer mir noch der Sohn eines anderen Fürsten von der Ostgrenze. Und außerdem gab es ein Mädchen aus einer Adelsfamilie aus dem Osten. Sie hieß Uallach – ein Name, der zu ihr paßte.«


    |311|Eadulf blickte ihn fragend an, und der Schmied erklärte ihm leutselig: »Der Name bedeutet so viel wie ›stolz und arrogant‹. Ich glaube, Uallach hatte ein besseres Verhältnis zu Slébéne als seine Pflegesöhne. Trotzdem sind meines Wissens alle von ihm fort, sobald sie das Alter der Wahl erreicht hatten und gehen durften.«


    »War Slébéne, als er jünger war, jemals ein großer Krieger, wie er immer behauptet?« fragte Conrí mit einem Seitenblick auf Fidelma.


    »Von seinen Mitstreitern in Schlachten, ich meine die auf der gleichen Seite, lebt nicht einer mehr, der uns Auskunft geben könnte. Nur die Barden, die er bezahlt, singen von seinem Ruhm als junger Krieger.«


    »Man hat mir erzählt, daß er an der rechten Seite meines Vaters Failbe Flann gekämpft hat.«


    »Wenn es wirklich an dem ist und dein Vater überlebt hat, Lady, dann hat er Glück gehabt.«


    »In deiner Stimme liegt Bitterkeit.«


    »Eine Bitterkeit, die mich mein Pflegevater gelehrt hat.«


    Der Bemerkung folgte unbehagliches Schweigen.


    »Wann hast du dein jetziges Handwerk gelernt?« fragte Fidelma.


    »Als ich Kind war, hab ich dem Schmied von Slébéne bei der Arbeit zugesehen. Ich habe mit ihm mehr Zeit zugebracht als mit Slébéne selbst. Ständig dessen großspurigem Gerede von seiner Tapferkeit in Schlachten ausgesetzt zu sein war schlimm genug, aber Unterweisungen im Gebrauch von Waffen mitmachen zu müssen, wo doch jeder Hasenfuß ihn hätte herausfordern und schlagen können, war noch weniger zu ertragen. Sobald ich nur konnte, kratzte ich mir den Dreck seiner Burg von den Füßen, betete zu Brigit …«


    »Ich denke, du bist Heide«, unterbrach ihn Eadulf.


    |312|»Ich spreche nicht von Brigit von Kildare, der Christin«, erwiderte Gáeth gönnerhaft. »Ich spreche von Brigit, der dreieinigen Tochter des Dagda, dem Guten Gott, von Brigit, Göttin der Weisheit und Dichtung, Brigit, Göttin der Medizin, und Brigit, Göttin der Schmiede und der Schmiedekunst. Sie hat meine Schritte gelenkt über versteckte Gebirgspässe unterhalb des An Cnapán Mór und hinauf zum Schwarzen See, hoch oben in den Bergen, an dessen Ufern ich meinen Meister fand, Cosrach, den Triumphierenden. Zehn Jahre habe ich an seinem Amboß verbracht, bis er mir den flaith-goba zuerkannte, den höchsten Rang aller Schmiede. Ich habe Brigit gedankt und ihr versprochen, mich nie zum Neuen Glauben zu bekennen, sondern es auf die alte Art und Weise zu halten.«


    »Jeder muß Gott auf seine Weise finden«, pflichtete ihm Fidelma ernst bei.


    Überrascht blickte Eadulf zu ihr hinüber. Er war bei den Seinen als Heide aufgewachsen; in jungen Mannesjahren hatte ihn ein umherziehender irischer Missionar zum Christen bekehrt. Noch immer beherrschte ihn der glühende Eifer eines frisch Bekehrten, und wenn er mit Menschen zu tun hatte, die an ihren alten religiösen Überzeugungen festhielten, war ihm nicht wohl. Fidelma übersah geflissentlich seine Betroffenheit.


    »Und seitdem ist das hier deine Wirkungsstätte?« fragte sie.


    »Gleich, nachdem ich Cosrach, den Triumphierenden, verlassen hatte, habe ich mir diese Schmiede hier gebaut und eingerichtet. Eine Woche später tauchte Gaimredán auf und blieb.«


    »Es gibt ein altes Sprichwort, das sagt, drei Orte sind es, wo man Neues erfährt – im Hause des Priesters, im Gasthaus und in der Schmiede«, warf Conrí ein und erinnerte an ihr eigentliches Anliegen.


    |313|»Ich dachte, du hättest schon allerhand erfahren«, meinte Gáeth belustigt.


    Fidelma nahm das lachend hin und griff Conrís Gedanken auf. »Wir haben darüber gesprochen, was den Bewohnern von der Seanach-Insel widerfahren ist.«


    »Stimmt«, bestätigte Gáeth.


    »Meine Gefährten und ich wollen versuchen, auf die Insel zu gelangen. Das müßte im Schutz der Dunkelheit geschehen, damit wir nicht die Aufmerksamkeit des Kriegsschiffes auf uns lenken, das die Küstengewässer bewacht. Wir müssen in Erfahrung bringen, was aus den Gefangenen und den auf der Insel lebenden Einsiedlern geworden ist.«


    Gáeth betrachtete sie nicht ohne Bewunderung.


    »Meinen Respekt, Lady, das verlangt Mut.«


    »Entschlußkraft – die wird benötigt. Und außerdem brauchen wir ein Boot und einen Führer.«


    Gáeths Augen blitzten verstehend.


    »Das also ist es, worauf ihr aus seid? Auf ein Fahrzeug und einen Führer, der euch auf die Insel bringt?«


    Fidelma nickte. »Es muß ein schnelles naomhóg sein.«


    Prüfend sah Gáeth in die Runde, er hegte deutliche Zweifel. »Ich kann nur hoffen, daß deine Gefährten schon mal ein naomhóg gelenkt haben und damit umzugehen wissen. Die Wasser, die unsere Ufer hier von der Insel trennen, sind reichlich turbulent.«


    »Meine Krieger und ich verstehen zu rudern«, versicherte ihm Conrí.


    »Was besagt schon ›rudern‹? Könnt ihr auch ein naomhóg rudern? Könnt ihr es durch die stürmische See lenken, um zur Insel zu gelangen? Und das bei Dunkelheit, wie ihr es vorhabt?« Er lächelte mitleidig. »Gebt den Gedanken lieber auf.«


    »Was wir können und was wir nicht können, überläßt du |314|am besten uns«, erwiderte Fidelma entschieden. »Es genügt, wenn du uns sagst, wie wir an ein solches Gefährt kommen.«


    Nachdenklich schaute Gáeth sie an und wandte sich dann seinem schweigend dasitzenden Gesellen zu.


    »Tja, Gaimredán, was meinst du?«


    Die ganze Zeit über hatte Gaimredán Fidelma mit angestrengtem Gesicht beobachtet. Jetzt beugte er sich plötzlich vor, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen.


    »Kenntnis, Verstand und Intellekt. Impulsiv, leicht aufbrausend, aufrichtig und nicht mißgünstig. Positiv, aktiv und dominierend, obendrein fast männlich, aber nicht durchweg. Voller Feuer, auf ständiger Suche nach neuen Bewährungsproben.«


    Gáeth amüsierte sich über Fidelmas verdutzten Gesichtsausdruck.


    »Wundere dich nicht über ihn. Mein Freund hat eine besondere Begabung. Wenn ich nicht irre, hast du vor kurzem Geburtstag gehabt?«


    Sprachlos starrte Eadulf den Schmied und seinen Gesellen an.


    Der Schmied erwiderte seinen Blick und freute sich noch mehr.


    »Das ist keine böse List, Bruder Angelsachse, sondern Weisheit aus uralten Zeiten.« Den Blick auf Fidelma geheftet, fuhr er fort: »Du wurdest geboren, als Danu, unsere Muttergöttin gen Himmel schwebte – zum Sternbild Eridanus. Wir sprechen nicht mehr von Eridanus, sagen dafür lieber Toxetes wie die Griechen oder Sagittarius wie die Lateiner. Beide stehen für den hitzigen Bogenschützen, und auch Danu führte einen Siegesbogen mit sich, den fidbac bua.«


    Fidelma hatte keine Schwierigkeiten, seinen Worten zu folgen. Dank Conchobhar, dem alten frommen Bruder und |315|Apotheker in Cashel, waren ihr astrologische Deutungen nicht fremd, und es verwunderte sie auch nicht, daß Gaimredán sich mit solchen Gedankengängen beschäftigte. Oft genug hatte sie es bei anderen erlebt. Doch bei allem Interesse für Überlieferungen aus grauer Vorzeit wurde sie jetzt ein wenig ungeduldig.


    »Was hat das alles mit meiner Frage zu tun?« erkundigte sie sich.


    Belustigt sahen sich die beiden Männer an und lachten urplötzlich los.


    »Impulsiv, leicht aufbrausend und gerade heraus«, bestätigte Gaimredán seine Worte von zuvor.


    Gáeth bremste sich in seinem Heiterkeitsausbruch, als er sah, daß Fidelma verärgert die Brauen zusammenzog, und hielt eine Hand, mit der Handfläche nach außen gerichtet, hoch.


    »Schon gut, Lady. Hör zu. Ihr verfolgt ein ehrenwertes Anliegen. Mein Freund und ich, wir haben ein solches naomhóg, wie ihr es sucht. Wir benutzen es zum Fischen. Meistens fischen wir in dem See hier, Loch Gile, dem Hellen See. Manchmal fahren wir auch raus aufs Meer. Und selbst die tiefen Gewässer um die Inseln herum sind uns nicht fremd, man kann dort Langusten, Hummer, Flundern und Dorsche herausholen.«


    Ihre Miene hellte sich immer noch nicht auf, und so fuhr er fort: »Was ich sagen will, ist, wir werden euch in unserem naomhóg raus zu den Inseln bringen.«


    Fidelmas Verärgerung machte einer gewissen Verwirrung Platz.


    »Und das einfach wegen der Sternkonstellation, unter der ich geboren bin?«


    Gáeth schüttelte den Kopf.


    |316|»Nein, wegen deines Charakters, der sich uns offenbart hat.«


    »Und was verlangt ihr dafür?« fragte Eadulf, der den beiden immer noch mißtraute.


    »Was verlangt ihr dafür, daß ihr euch zu den Inseln aufmacht, um herauszufinden, ob die Einsiedler noch am Leben sind und keinen Schaden genommen haben?« lautete Gáeths einfache Gegenfrage.


    »Natürlich nichts. Wir machen so etwas doch nicht gegen Bezahlung.«


    »Genau das ist es, was auch wir verlangen – natürlich nichts.«


    Einen Augenblick lang schwiegen alle.


    »Unser Unterfangen ist nicht ungefährlich«, nahm Fidelma den Gesprächsfaden wieder auf.


    »Haben wir das nicht selbst gesagt?« entgegnete Gáeth. »Reicht es, wenn ich unterstreiche, daß wir es mit unserem Handeln denen heimzahlen können, die versucht haben, Unfrieden in diesem Land zu stiften? Gut, also wir haben ein naomhóg, das von sechs Mann gerudert werden kann, es bietet folglich Platz genug für uns alle. Eure beiden Krieger können uns beim Rudern helfen und somit das zusätzliche Gewicht im Boot mit ausgleichen. In der Kunst, wie man ein naomhóg rudert, können wir sie unterweisen. Einverstanden?«


    Fidelma sah zu den Kriegern hinüber, um sich ihrer Bereitschaft zu vergewissern.


    »Einverstanden.«


    »Dann würde ich vorschlagen, ihr laßt eure Pferde hier bei uns. Unser Boot liegt am Ufer des Loch Gile; wir müssen es von dort über Land zum Ufer der Bréanainn-Bucht tragen.«


    »Tragen? Das ist doch gewiß eine lange Strecke?« gab Eadulf zu bedenken.


    |317|»Wir haben es schon oft genug zu zweit getragen«, beruhigte ihn Gáeth. »Es ist sehr leicht. Schwer sind die Ruder, und deshalb haben wir Ersatzruder in einem Versteck, einmal an der Bucht und einmal am See. Zum Rübertragen brauchen wir nicht lange.« Prüfend blickte er zum Himmel. »Für ein kaltes Mahl bleibt uns noch Zeit, und danach machen wir uns zum Aufbruch fertig. Bis wir dann an der Landspitze sind und die Inseln vor uns in Sichtweite haben, dürfte es dunkel werden.«


    Zum ersten Mal ging Eadulf auf, in welche Gefahr sie sich begaben.


    »Glaubt ihr wirklich, daß ihr das Meer hier gut genug kennt? Als wir vor ein paar Tagen durch die Inseln fuhren, habe ich dermaßen viele Felsen gesehen und Gezeitenströme erlebt, daß ich mir selbst am hellen Tage die Fahrt nicht zutrauen würde, geschweige denn bei Nacht.«


    »Guter Freund, du brauchst nur ruhig dazusitzen, das ist alles«, versicherte ihm Gáeth. »Das Steuern überlaß nur uns. Im übrigen ist Gaimredán an dem Ufer hier geboren und in dem nassen Element so zu Hause, daß er jeden einzelnen Felsen beim Namen nennen kann. Die Gezeiten und die Götter werden uns wohlgesonnen sein.«


    Gaimredán stellte bereits Schüsseln mit kaltem Fleisch, Käse und Brot hin. Auch ein Krug Cider wurde hervorgeholt.


    »Ein Wind kommt auf, aber aus Südosten«, sagte Gáeth. »Damit haben wir ihn von hinten, und das ist günstig. Wenn er aus westlicher Richtung bläst, dann muß man mit rauher See und hohen Wogen rechnen.«


    »Wie erreichen wir die Seanach-Insel, ohne gesehen zu werden?«


    Gáeth rieb sich das Kinn. »Unterwegs sind wir im Schutze |318|der Dunkelheit, aber für eine sichere Landung gibt es nur eine Stelle. Wir müssen an die steile, sandige Ostküste. Dort ist das Anlegen leicht, und die Häuser der Bewohner sind gleich südlich vom Landeplatz.«


    »Gibt es noch eine andere Möglichkeit zum Landen?« fragte Conrí.


    Gáeth verneinte die Frage.


    »Dann könnte das problematisch sein«, fuhr der Kriegsherr fort. »Falls das Schlachtschiff dort schon vor Anker gegangen ist, würde die Stelle sein natürlicher Hafen sein, und es würde den Landeplatz beherrschen.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte der Schmied. »Aber bis wir um die Landspitze kommen und auf die sandige Küste zuhalten, ist es längst dunkel, und wenn die nicht gerade einen Wachposten auf dem Schiff und am Ufer haben, wird man uns nicht sehen.«


    »Gibt es wirklich keine andere Stelle zum Anlegen?« drängte ihn Fidelma.


    »Der ganzen übrigen Insel sind ziemlich steile Felsen vorgelagert, und die in der Dunkelheit hinaufklettern zu wollen bedeutet, das Schicksal herauszufordern.«


    Nachdenklich schürzte Fidelma die Lippen.


    »Ich frage mich, wie der alte Mann es geschafft hat, mit seinem kleinen Boot zu fliehen, ohne daß man ihn draußen auf See verfolgt hat.«


    Conrí zuckte mit den Achseln.


    »Egal, wer den Pfeil auf ihn abgeschossen hat, er muß davon überzeugt gewesen sein, ihn tödlich getroffen zu haben, so daß es nicht lohnte, ihm nachzusetzen. Im Grunde genommen war er ja auch so gut wie tot.«


    »Wir werden alle fünf Sinne beisammen haben müssen«, meinte Gáeth. »Eine Vergnügungsfahrt wird das nicht.«


    |319|Conrí lächelte und sah verständnisvoll zu Eadulf hinüber, der sich an der Unterhaltung nicht beteiligte. Er schien in Gedanken versunken.


    Fidelma folgte Conrís bedeutungsschwerem Blick.


    »Eadulf hat weit gefährlichere Situationen durchlebt als die uns bevorstehende«, verteidigte sie ihn vehement.


    Bei der Erwähnung seines Namens schaute Eadulf auf.


    »Entschuldigt, ich war mit meinen Gedanken woanders. Worum geht es?«


    »Ich könnte mir vorstellen, daß Gáeth nervös wird, wenn du dich wegen des bevorstehenden Ausflugs überängstlich gebärdest«, hänselte ihn Conrí.


    Eadulf begriff, daß Conrí an seinem Mut zweifelte, und wurde ärgerlich.


    »Es heißt, daß es nur zwei Sorten Menschen gibt, die furchtlos sind – Trinker und Narren. Ich bin keines von beiden.«


    »Angst haben ist schlimmer, als sich der Herausforderung stellen«, spottete Conrí.


    »Wissen ist allemal besser als Unwissenheit«, konterte Eadulf. »Unwissenheit ist die wahre Ursache für Angst. Es ist besser, die Gegebenheiten gedanklich durchzugehen, als daß man sich unvorbereitet in Gefahr begibt. Immerhin könnte einem das Wissen um die Situation das Leben retten.«


    Conrí gab einen hämischen Lacher von sich. »Das zeugt von der Ängstlichkeit einer Maus.«


    Eadulf ließ sich nicht provozieren und behielt die Beherrschung. »Mus uni non fidit antro«, sagte er leise.


    »Und was, bitteschön, soll das heißen?«


    »Schon ein weiser Mann namens Plautus hat gesagt, daß selbst eine Maus sich nicht nur auf einen Ausschlupf verläßt.«


    Gáeth hatte seinen Spaß an dem Wortgefecht und schlug sich vergnügt auf die Knie.


    |320|Auch Gaimredán nickte anerkennend, nahm Eadulf genauer ins Visier und verkündete, was er von ihm hielt.


    »Der hier ist schweigsam, nahezu passiv, aber mit wachen Ohren. Intuitiv, gerecht und freundlich. Zuverlässig und sich mit den Dingen auseinandersetzend; zwei Seelen wohnen, ach, in seiner Brust, und er weiß damit umzugehen.«


    Gáeth suchte Conrís Aufmerksamkeit. »Mach dir nicht unnütz Sorgen, Krieger«, riet er ihm. »Ein Mann, der sich ohne Furcht in Gefahr begibt, ist einer, den man fürchten muß. Aber ein Mann, dem Furcht nicht fremd ist und der sich ihr trotzdem stellt, ist einer, auf den man sich verlassen kann, denn er wird standhaft bleiben.«


    Conrí wurde rot vor Ärger.


    »Nach philosophischem Geplänkel steht mir jetzt nicht der Sinn. Ist es nicht Zeit, unser gefahrvolles Unterfangen in Angriff zu nehmen?« fragte er mahnend.


    Gáeth schaute sie alle miteinander an.


    »Wenn ein jeder von euch bereit ist … Laßt uns unser naomhóg holen und mit unserem Wagnis beginnen. Mögen all unsere Götter mit uns sein.«
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      KAPITEL 14

    


    Eadulf gab sich alle Mühe, nicht der Seekrankheit zu erliegen. Solange noch eine Horizontlinie da war, an die man sich halten konnte, gelang ihm das auch.


    Doch als Dunkelheit der Dämmerung folgte, kam ihm die Orientierung abhanden. Das Auf und Ab des naomhóg war schwer abzuschätzen. Verzweifelt klammerte er sich an den Bootsrand, wenn das zerbrechliche Gefährt den langsamen Aufstieg auf den Wellenberg nahm, um dann so plötzlich abzustürzen, daß sein Magen in der Luft schwebte.


    |321|Vor ihm mit dem Rücken zum Bug saßen Socht und sein Gefährte; jeder hatte eine dieser seltsamen blattlosen Ruderstangen in der Hand, die üblicherweise in diesen Booten benutzt wurden. Hinter ihnen saßen Gáeth und Gaimredán, die ebensolche Ruder hatten. Die vier Männer beugten den Rücken, und mit weit ausholenden Schlägen trieben sie das Fahrzeug durch die dunklen Wasser. Fidelma und Eadulf hockten mit dem Gesicht zum Bug, genau vor den beiden Kriegern. Conrí kauerte im Heck und hatte eine fünfte Stange zur Hand, um sie notfalls als Ruderpinne zu benutzen.


    Gáeth hatte Eadulf angewiesen, die Füße nur mit äußerster Vorsicht zu bewegen, um nicht versehentlich durch die Bespannung des Kanus zu treten. Die Holzspanten, an denen die Häute und Felle angenäht waren, boten einen einigermaßen festen Untergrund für das Schuhwerk. Er hoffte, daß die vor ihm Sitzenden sein bleiches Gesicht nicht sahen, seine angstverzerrte Miene, wenn das Boot sich in den Wogen hob und senkte und wenn ab und zu die See ihr Salzwasser über ihn schüttete.


    Ihn fröstelte darüber hinaus, und er war froh, daß ihn niemand in der Dunkelheit beobachten konnte. Und wenn doch, so würden seine Gefährten hoffentlich annehmen, er zittere wegen der durchdringenden Kälte der winterlichen Nacht. Obwohl alle Pelze und Schaffellmäntel anhatten, bohrte sich der Frost mit eisigen Fingern durch die Sachen.


    Seit sie das Boot vom breiten Sandstrand der Bréanainn-Bucht ins Wasser geschoben hatten, war kein Wort mehr gefallen. Das Tosen der Wogen um sie herum übertönte jedweden Laut. Wollte man sich verständigen, mußte man sich aus Leibeskräften anbrüllen. Im Grunde genommen war Eadulf froh darüber, er mußte sich mit niemandem unterhalten und |322|somit nicht zu erkennen geben, wie sehr ihn die Angst gepackt hatte. Ihr Boot machte rasche Fahrt, mit der ablaufenden Tide wurden sie nordwärts aus der Bucht gezogen. Sie näherten sich der nach Norden weisenden Landzunge und hielten auf die Machaire-Inseln zu, obwohl sie nur ahnen konnten, wo sie lagen. Die Reisenden mußten blindlings Gáeth und seinem Gesellen vertrauen, nur sie verstanden es, in der Dunkelheit Kurs zu halten.


    Ein oder zweimal schimmerten in der Finsternis die weißen Gischtstreifen der aufs Gestade aufprallenden Brandung. Eadulf schloß daraus, daß sie Felsen oder winzige Inselgruppen passierten. Das steigerte nur seine Ängste, konnten sie doch unversehens auf massives Gestein stoßen und ins Meer geschleudert werden. In der Dunkelheit und so weit von der Küste entfernt, bedeutete das einen qualvollen Tod. Er besann sich auf die Gebete, die er gelernt hatte, und ertappte sich dabei, daß die Worte, die ihm einfielen, nicht die Gebete des Neuen Glaubens waren, sondern die aus seiner Kindheit, als seine Leute zu den alten Meeresgöttern und Seejungfern der Angelsachsen beteten.


    Er blickte auf die dunklen Gestalten der Ruderer vor ihm. Trotz der Schwankungen des Bootes schienen sie entspannt zu sein. Rhythmisch beugten sie sich vor und zurück, und das geschah in einer leichten, fließenden Bewegung, als wären sie Teil eines einzigen Körpers. Mühelos tauchten sie die Ruder immer zugleich in die See, ungeachtet aller Wellen; nicht ein Schlag wurde verpatzt. Eadulf beneidete sie, beneidete sie wegen ihres gekonnten Umgangs mit den Ruderstangen, beneidete sie um ihre scheinbare Seelenruhe.


    Er wagte einen Blick zur Seite. Fidelma saß reglos wie ein Schatten in der Dunkelheit. Woran mochte sie denken? Ob sie seine Befürchtungen teilte? Nein, nicht Fidelma. Eine wie sie |323|kannte keine Furcht, war ohne Ängste wie immer. Ruhig, entschlossen und folgerichtig denkend.


    Mit einemmal spürte er, wie ein fremdes Geräusch das Rauschen von Wellen und Wind überlagerte. Angestrengt stierte er ins Dunkel, versuchte etwas zu erkennen. Vor ihnen war ein Streifen weißer Schaumkronen auszumachen. Sie schienen geradewegs daraufzu zu rudern. Panik packte ihn, gerade wollte er einen Warnschrei ausstoßen, da brüllte Gáeth einen Befehl, und der Ruderschlag hörte auf. Das Boot schwankte auf den Wellen.


    Eadulf schaute sich um. Die aufgewühlte See hatte sich etwas besänftigt, und überrascht begriff er, daß sie sich nicht weit vom Strand einer großen Insel befanden. Sie standen im Windschatten, und die kräftigen großen Wogen rollten nicht mehr auf sie zu.


    Fidelma neigte sich zu ihm und schrie ihm ins Ohr: »Das ist die Seannach-Insel!« Dabei wies sie auf die weißen Brecher.


    Er mußte so in Gedanken gewesen sein, daß er nicht gemerkt hatte, wie die Zeit verflog. Auch seine Übelkeit hatte er fast vergessen.


    Die beiden Krieger hatten auf Gáeths Geheiß die Ruder eingezogen und überließen es dem Schmied und seinem Gesellen, das Boot durch die mit Felsblöcken übersäte Küstenlinie zu lenken. Knapp über ihnen erhob sich eine dunkle Masse, das einzige, was von der Insel zu erkennen war. Rasch fuhr das Boot daran entlang. Eadulf vermutete, daß sie an eine Art Landzunge geraten waren, an der die Südost-Ecke der Insel auf die Ostküste stieß. Das mußte die Stelle mit dem Sandstrand sein, von dem Gáeth gesprochen hatte, auf dem sie sicher landen konnten.


    Das Tosen der schweren See und das Heulen des Winds |324|ebbten ab, als sie unter Land fuhren, und Eadulf atmete erleichtert auf.


    Schon umrundeten sie einen Felsvorsprung, da stieß Conrí einen gellenden Schrei aus.


    Beinahe wären sie mit einem großen Schiff zusammengestoßen, das dort ankerte und sich dunkel dräuend vor ihnen erhob. An seinen Umrissen erkannte Eadulf das Kriegsschiff, das sie gejagt hatte. Bis auf eine Laterne, die am Heck schwankte, war auf Deck alles dunkel.


    Gáeth und sein Gehilfe ruderten ihr Boot unter den Bug des Riesenkahns. Glücklicherweise war ihr naomhóg so leicht, daß es völlig lautlos in den Schatten des Kriegsschiffs glitt. Gáeth und einer der Krieger streckten die Hand aus und minderten den Anprall des Boots gegen die hölzernen Planken des mächtigen Fahrzeugs.


    Eine rauhe Stimme rief vom Heck: »Hast du eben was gehört?«


    Ganz aus der Nähe antwortete eine verschlafene Stimme.


    »Machst du Witze? Austernfischer, Meerschwalben und Möwen, reicht dir das nicht an Krach?«


    »Mir war so, als hätte ich einen Schrei gehört.«


    »Du bist gut dran, daß du überhaupt noch was hörst nach all den Wochen auf dieser vogelverseuchten Insel.«


    »Wir haben Befehl, zu wachen und Ausschau zu halten«, knurrte die andere Stimme.


    »Ausschau nach wem? Der Alte war schließlich tot, oder nicht? Hat Olcán nicht so was gesagt?«


    »Hat er. Aber ’ne Leiche hat keiner gefunden.«


    »Wir haben doch gesehen, wie das naomhóg abtrieb und der Alte darin zusammengesunken hockte. Sogar der Pfeil, der ihm im Rücken steckte, war deutlich sichtbar. Meinst du, der ist wieder lebendig geworden und in seinem Kahn die ganze |325|Strecke bis zum Festland gerudert? Du machst mir vielleicht Spaß.«


    »Na ja, und was ist aus der Frau und ihrem Begleiter geworden? Um die müssen wir uns hoffentlich keinen Kopf machen.«


    »Die fangen wir morgen früh ein. Falls sie es überhaupt bis zu der anderen Insel geschafft haben. Sie haben sich das letzte Kanu der Einsiedler geschnappt, und das war schon leck. Deshalb hatte Olcán es gar nicht erst zertrümmern lassen. Kein Mensch, der bei Troste ist, würde es riskieren, damit in See zu stechen. Längst abgesoffen sind die, wenn du mich fragst. Die Mühe können wir uns sparen, nach ihnen Ausschau zu halten.«


    Einen Augenblick war Stille.


    »Kann ja sein, aber Olcán will so oder so, daß wir die Insel absuchen.«


    »Warum glaubt Olcán, daß sie dort gelandet sein können? Es gibt doch haufenweis näher gelegene Inseln im Norden und Osten.«


    Der andere Sprecher lachte heiser auf.


    »Als man merkte, daß sie geflohen waren, ging das große Suchen los. Olcán hat dann gerade noch gesehen, wie ihr Kanu nach Nordwest verschwand. In der Richtung ist das aber die einzige Insel von annehmbarer Größe.«


    »Im Dunkeln werden sie die Insel ohnehin verfehlt haben … falls sie nicht vorher abgesoffen sind«, ließ sich der andere vernehmen.


    »Sobald es hell wird, kommt Olcán an Bord, und dann fahren wir rüber und schauen uns um. Er will bei dem Herrn und Meister nicht in Ungnade fallen.«


    »Na, wer möchte das schon?« In den Worten schwang eine gewisse Angst mit.


    |326|Im Dunkeln wies Gáeth auf die Landzunge, um die sie gekommen waren. Er und Gaimredán legten die Ruder ein, skullten das Boot geräuschlos um die Felsnase, fanden eine Stelle mit ruhigem Wasser und zogen die Ruder ein.


    »Hast du sie gehört, Lady?« flüsterte Gáeth.


    Fidelma beugte sich vor. »Ja.«


    »Ein gewisser Olcán scheint ihr Anführer zu sein«, bemerkte Eadulf, der das Gefühl hatte, auch etwas beisteuern zu müssen.


    »Die Sache ist nämlich die, Lady«, fuhr der Schmied fort und überging ihn, »daß die frommen Schwestern hier gefangengehalten und scharf bewacht werden. So was wie Skrupel kennen die Kerle nicht. Als der alte Mann fliehen wollte, haben sie einfach auf ihn geschossen. Das war der alte Einsiedler, den ihr habt sterben sehen, nicht wahr?«


    »Ja, der war es.«


    »Es hörte sich so an, als seien noch mehr ihren Peinigern entkommen und auf eine der Inseln geflohen«, warf Eadulf ein.


    »Sich um die den Kopf zu zerbrechen ist wohl vergebliche Liebesmüh.« Hinter ihnen war Conrí der Beratung beigetreten. »Sie haben gesagt, das Boot war leck. Bei dem Seegang können sie sich nicht lange über Wasser gehalten haben.«


    Gáeth rieb sich das Kinn. »Nach dem, was die Burschen geredet haben, wollten die Flüchtenden die größere Insel im Nordwesten erreichen. Die kenne ich. Aber die ist unbewohnt. Sollten sie es bis dahin geschafft haben, werden unsere Freunde vom Kriegsschiff sie morgen wieder einfangen.«


    Fidelma sah ihn aufmerksam an.


    »Was schlägst du vor?«


    Der Schmied überlegte einen Moment. »Mir scheint, es ist zwecklos, auf der Insel hier vor uns an Land zu gehen. Sie |327|wird scharf bewacht, und wir wissen jetzt, daß die Nonnen dort gefangen sind. Um sie irgendwie zu befreien, brauchen wir mehr Leute. Wir würden uns nur der Gefahr aussetzen, selbst gefangengenommen zu werden, und wären dann nicht in der Lage, Hilfe heranzuholen.« Er machte eine Pause.


    »Red weiter«, drängte ihn Fidelma. »Das hat Hand und Fuß, was du bisher gesagt hast.«


    »Wenn die beiden Flüchtlinge es bis zu der anderen Insel geschafft haben, könnten wir sie vielleicht retten und von ihnen erfahren, was sich abgespielt hat und wer dahinter steckt.«


    Conrí blieb skeptisch.


    »Du hast doch gehört, was die beiden da oben gesagt haben. Das Boot ist wahrscheinlich untergegangen, und sie sind ertrunken.«


    »Genausogut könnte das Boot es gerade noch bis zu der Insel geschafft haben«, erwiderte Gáeth. »Du triffst die Entscheidung, Lady.«


    Fidelma zögerte und fragte dann: »Meinst du, du kannst diese andere Insel ansteuern?«


    »Gaimredán und ich waren oft da, Krebse fangen. Ich kenn mich da aus.«


    »Dann gilt: je früher wir starten, um so früher kommen wir an.«


    Ohne ein weiteres Wort legten Gáeth und seine Leute ihre Skulls ein und ruderten das Boot in die offene See. Sofort spürten sie den Wind, und das Meer wurde kabbelig.


    Eadulfs Ängste stellten sich wieder ein, und von neuem klammerte er sich an den Bordrand des stampfenden Schiffchens. Alle vier Ruderstangen wurden eingesetzt und trieben das Gefährt über die schwarze See. Eadulf hoffte inständig, daß keine Felsspitzen unter dem dunklen Wasser lauerten. Für sein Empfinden war die See launisch und ging heftig, |328|wenngleich ein erfahrener Seemann die Wellen als verhältnismäßig ruhig empfunden hätte.


    Endlich sah er in der Ferne etwas Dunkles aufsteigen, das sich gegen den westlichen Horizont schwach abhob, dort wo sich Himmel und Meer berühren. Ihn erstaunte die Höhe der Klippen, die vor ihnen aufragten, er merkte aber bald, daß es eine optische Täuschung war. Vom Wasser her schien die Steilküste gewaltig, in Wirklichkeit waren die Felsen vielleicht vier oder fünf Meter hoch. Am liebsten hätte er Gáeth gefragt, ob es überhaupt machbar war, an so einer Küste zu landen, aber jetzt Fragen zu stellen war unmöglich. So hielt er sich weiter krampfhaft fest und hoffte, daß alles gut würde.


    Gáeth und sein Gehilfe steuerten das Boot auf das Nordende der Insel zu. Dort war man vor dem Wind aus Südwest geschützt; das Wasser wurde ruhiger, sah aber immer noch düster und bedrohlich aus. Hier und da erkannte Eadulf die weiß umschäumten Kanten herausragender Felsen. Dann ruderten sie auf ein schwarzes Loch in den Klippen zu. Beim Näherkommen wurde Eadulf klar, daß sie den unscheinbaren Eingang einer Höhle ansteuerten. Riesige Felsbrocken bildeten Wellenbrecher vor der Höhle. Wie sollte man dort landen? Geschickt manövrierte Gáeth das Boot durch die Klippen in einen kleinen Naturhafen. Er sprang als erster heraus, packte die Bugleine, zog sie straff und winkte den anderen, vorsichtig nach vorn zu klettern und auszusteigen. Sobald alle an Land waren, hievten der Schmied und sein Geselle das Boot hoch und zogen es auf die glatten Felsplatten am Strand. So konnten auch tückisch auflaufende Wellen ihm nichts anhaben.


    Die Luft war jetzt viel ruhiger. Das Flüstern der See hielt an, eine sanfte Nachtbrise umfächelte sie. Eadulf vernahm merkwürdige, quakende Laute. Das sind lediglich die Männchen der Kreuzkröten, hieß es, die auf der Insel verbreitet sind. Von |329|Zeit zu Zeit erscholl der verärgerte Schrei einer aufgestörten Meerschwalbe oder Möwe. Er folgte dem Beispiel der anderen, die mit den Füßen aufstampften, um den Blutkreislauf wieder in Schwung zu bringen. Zu lange hatte man unbeweglich im Boot gesessen, und die Gliedmaßen waren in der Kälte erstarrt.


    Mit Erstaunen sah Eadulf, wie durchdacht Gáeth die Fahrt vorbereitet hatte. Der Schmied holte einen Lederbeutel vom Boot, aus dem er eine Sturmlaterne zum Vorschein brachte. Geschickt, wie er war im Umgang mit Feuerstein und Zunder, entzündete er sie.


    Er hielt die Laterne hoch, und alle drängten sich um das Licht.


    »Die Insel scheint ziemlich groß zu sein«, bemerkte Fidelma und starrte in die Finsternis rund herum.


    »Nicht sehr groß. Es gibt nur zwei Stellen, an denen man landen kann«, erwiderte Gáeth. »Die eine habt ihr eben erlebt. Die andere ist ein Stück weiter auf der Ostseite, und da gibt es auch eine Höhle. Hier ist keine Spur von einem Boot. Wenn sie es geschafft haben, auf den Strand zu kommen, kann es nur bei der anderen Höhle sein.«


    »Hast du vielleicht noch eine Laterne?« fragte Fidelma. »Es würde Zeit sparen, wenn wir in zwei Gruppen ausschwärmen. Die eine Gruppe könnte hier alles absuchen und die andere sich die Höhle vornehmen, von der du geredet hast.«


    Gáeth hatte auch das bedacht und zog eine zweite Laterne aus dem Seesack. Die war aus Bronze gearbeitet; möglicherweise hatte er sie selbst geschmiedet. Eadulf war diese Art Laternen vertraut, lespaire hieß sie. Sie wurden mit Öl gefüllt, welcher Art, konnte Eadulf nur vermuten.


    »Ich gehe mit der einen Gruppe, und Gaimredán wird die andere führen«, bestimmte Gáeth. »Wir beide kennen die Insel, |330|und beide Gruppen sollten einen Ortskundigen bei sich haben.«


    Fidelma und Eadulf machten sich mit Gáeth zur zweiten Höhle auf. Conrí und seine Männer wollten mit Gaimredán die Höhle an ihrem Landeplatz erkunden.


    Eadulf war von der Überfahrt immer noch benommen und unsicher auf den Beinen. Das spürte er besonders auf dem unebenen, mit Steinen übersäten Felspfad. Doch im Dunkeln merkte es niemand.


    Sie bewegten sich zunächst südwärts, gingen um einen Hügel herum, der den Mittelpunkt der Insel bildete. Eadulf fielen eigentümliche Schatten auf, die sich gegen den Nachthimmel abzeichneten. Er vermutete irgendwelche Bauwerke.


    »Das sind Steinsäulen aus uralter Zeit, als unsere Götter und Göttinnen noch jung waren«, erklärte Gáeth knapp.


    Es dauerte gar nicht lange, und sie standen oberhalb der zweiten Höhle.


    »Wenn ihnen die Überfahrt gelungen ist, kann ihr Landeplatz nur dort unten sein, auf den glatten Felsplatten. Die Höhle wäre ein günstiges Versteck.«


    »Können wir da hinuntersteigen?« Fidelma war sich unschlüssig.


    »Es gibt einen Pfad, den die Altvordern durch den Fels geschlagen haben.« Er wies mit dem Daumen zu dem düster aufragenden Hügel. »Folgt mir vorsichtig und tretet nur da auf, wo ich hintrete. Man kann zwar nur drei Meter tief fallen, doch die Steine unten sind spitz und scharfkantig.« Über Felsvorsprünge kletterten sie zum Strand hinunter, wo eine Geröllbank das Meer von der Steilwand trennte. Ein Schlängelweg auf Felsplatten führte sie zum Höhleneingang. Sie hatten ihn fast sicher erreicht, als Gáeth einen leisen Fluch ausstieß und die Laterne hoch hielt.


    |331|»Was ist los?« flüsterte Fidelma und mühte sich zu erkennen, was er erblickt hatte.


    Der Schmied zeigte nach vorn. »Da schräg vor uns, siehst du’s?«


    Ein paar Schritte weiter, und Eadulf sah in der Brandungszone zersplittertes Holz und Fetzen einer Fellbespannung.


    »Ob das ihr Kanu war?« fragte Fidelma. »Ob sie es an Land bringen konnten?«


    »Das werden wir bald herausfinden«, meinte Gáeth und näherte sich der Höhle. Er ging voran und leuchtete mit der Laterne Boden und Wände ab. Die Höhle war nicht groß, so daß sie nicht lange brauchten, um sich zu überzeugen, daß sie leer war.


    Gáeth seufzte hörbar.


    »Na, wenn Gaimredán nicht mehr Glück hat, dann weiß ich nicht, wo sie sein könnten. Es gibt keinen anderen Fleck auf der Insel, um sich zu verstecken.«


    Fidelma war tief enttäuscht. »Wenn das die Überreste ihres naomhóg waren, dann haben sie nicht anlegen können.«


    »Ja, wenn!« Eadulf war bemüht, ihr Hoffnung zu machen. »Noch können wir dessen nicht sicher sein.«


    »Los, wir gehen zurück, hier finden wir nichts weiter«, befahl Gáeth kurz und bündig.


    Mühsam kletterten sie hoch auf die obere Plattform der Steilküste und machten sich auf den Weg quer über die Insel. Gerade umrundeten sie den kleinen Hügel, als Eadulf zu den dunklen Felsblöcken oben aufschaute. Etwas Schemenhaftes fiel ihm auf, und er blieb stehen.


    »Was soll denn das?« fragte Fidelma, die fast mit ihm zusammenstieß. Auch Gáeth drehte sich um und wartete.


    »Gibt es irgendwelche Tiere auf der Insel?« fragte Eadulf leise.


    |332|»Nicht, daß ich wüßte«, erklärte Gáeth.


    Ohne Vorwarnung rannte Eadulf in der Dunkelheit den kurzen Abhang hinauf, vielleicht drei Meter über der Stelle, auf der sie sich befanden. Oben standen einige senkrechte Steinplatten. Als er die Hügelkuppe erreichte, sprang ihn jemand an. Hände packten ihn um die Taille und stießen ihn zu Boden. Er prallte so hart auf, daß ihm die Luft wegblieb. Ein muskulöser Kerl lag auf ihm, faßte ihn bei den Schultern und drückte ihn nieder, daß er sich kaum wehren konnte. Kräftige Pranken schlossen sich um seinen Hals und preßten ihm die Kehle zu.


    Er brachte es eben noch fertig aufzuschreien, hörte auch noch, daß Gáeth über seinen Angreifer herfiel und wie Fidelma mit lauter Stimme etwas rief. Schon drohte er in Ohnmacht zu sinken, doch da ließ der Druck auf seine Gurgel nach. Er hustete, keuchte, und ihm wurde fürchterlich schlecht. Er fühlte sich von der Last seines Angreifers befreit. Vorsichtig richtete er sich auf.


    Gáeth hielt die Laterne hoch, und Fidelma kniete neben ihm.


    Vor ihnen stand ein stämmiger Kerl, bekleidet mit den zerfetzten Resten einer Kutte; die Fäuste hielt er in Abwehrstellung geballt.


    »Wir wollen dir nichts tun, Bruder«, wiederholte Fidelma etliche Male.


    Eadulf würgte, kämpfte gegen Erbrechen, und Gáeth half ihm, wieder auf die Beine zu kommen.


    »Geht’s dir gut, Eadulf?« fragte Fidelma besorgt.


    Er verzog das Gesicht und rieb sich den Hals.


    »Wenn um Haaresbreite dem Tod zu entgehen heißt, daß es einem gut geht, dann geht es mir gut«, murmelte er und drehte sich zu seinem Gegner um. Breitbeinig stand der Mann da, |333|hatte die Arme in die Seite gestemmt, als fürchtete er, angegriffen zu werden.


    »Ich vermute, du bist einer von denen, die von der Seannach-Insel geflohen sind?« fragte ihn Fidelma.


    »Lebendig bringt mich keiner dahin zurück«, erwiderte der Mann in einem merkwürdigen Tonfall.


    »Das haben wir auch nicht vor«, erwiderte Fidelma. »Eigentlich sind wir hier, um dich zu retten.«


    Überrascht trat der Mann einen Schritt zurück. »Ihr wollt mich also nicht umbringen?«


    Beruhigend redete Fidelma auf ihn ein: »Wir haben von deiner Flucht erfahren und wollten dich suchen. Wir sind denen, die dich gefangenhielten, ebensowenig freundlich gesonnen wie du. Was ist mit deiner Gefährtin geschehen? Bist du der einzige Überlebende?«


    Aus dem Schatten eines der aufrecht stehenden Felsblöcke löste sich eine Gestalt; es war eine Frau.


    »Ich bin Schwester Easdan«, kam es langsam. »Wer bist du?«


    »Ich bin Fidelma von Cashel. Wir sind auf der Suche nach den Mördern von Äbtissin Faife, und auch ihre Begleiterinnen suchen wir.«


    »Fidelma von Cashel?« fragte die Frau leise. »Ich habe den Namen schon gehört. Bist du nicht eine dálaigh?«


    Im Schein der Laterne sah sie Fidelma nicken.


    »Das hier sind meine Begleiter, Bruder Eadulf und Gáeth, der Schmied. Weitere Freunde von uns sind drüben am Strand.«


    »Wie seid ihr darauf gekommen, uns hier aufzuspüren?«


    Fidelma winkte ab. »Das ist jetzt eine zu lange Geschichte, Schwester Easdan. Du bist eine von den Begleiterinnen der Äbtissin, nicht wahr? Ihr seid vom Kloster Ard Fhearta?«


    |334|»Ja, so ist es.«


    »Und du bist Bruder …?«


    Der stämmige Mann zögerte.


    »Du kannst mir vertrauen«, ermutigte ihn Fidelma.


    »Ich heiße Esumaro«, bekundete er schwerfällig. »Ich bin … Ich war Kapitän der ›Sumerli‹, das war ein Handelsschiff, wir kamen von An Naoned.«


    »An Naoned?« Eadulf runzelte die Stirn. »Das liegt doch in Gallien.«


    »Hattet ihr da, wo man dich gefangennahm, Schiffbruch erlitten?« fragte Fidelma.


    »Ja, aber auch das wäre eine viel zu lange Geschichte«, brummte der Seemann aus Gallien verdrossen. »Die Schurken, die mich gefangennahmen, haben mein Schiff auflaufen lassen und meine Mannschaft ermordet. Nur weil Schwester Easdan und ihre Mitschwestern so geistesgegenwärtig waren und mich als Mönch verkleidet haben, bin ich am Leben geblieben, zumindest bis jetzt.«


    »Wir haben ihn nicht weit vom Strand gefunden und in die Steinhütte geschafft«, erklärte Schwester Easdan weiter. »Dann kamen die Strandräuber angeritten, haben uns überfallen, die Äbtissin erstochen und uns als Gefangene weggetrieben.«


    »Wie wir hörten, habt ihr euch ein Kanu schnappen und fliehen können«, nahm ihr Fidelma das Wort. »Man hat gesehen, daß ihr auf diese Insel zugerudert seid, doch ging man davon aus, daß euer Boot leck war und ihr es nicht bis hierher schaffen würdet. Dennoch beabsichtigen eure Gefängniswärter, sobald es hell wird, herzukommen und sich zu vergewissern.«


    Esumaro knirschte mit den Zähnen. »Wir hätten es auch beinahe nicht geschafft, das Boot war beschädigt. Nur Schwester |335|Easdan ist zu verdanken, daß wir trotzdem heil hier gelandet sind.«


    »Das ist nicht der Rede wert. Durch ein Loch im Heck drang Wasser ins Boot. Ich hatte eine Lederschürze um. Mit dem Messer konnte ich Löcher hineinbohren und mir ein paar dünne Riemen schneiden. Mit denen habe ich dann die Schürze auf die Fellbespannung gebunden. Mein Vater war Fischer, und daher wußte ich, wie man ein naomhóg ausbessert. Das ging einfach und hat uns so lange über Wasser gehalten, bis wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten.«


    »Von wegen einfach, prachtvoll hat sie das gemacht«, verbesserte Esumaro sie mit Nachdruck. »Mit dem Leck wären wir binnen kurzem gesunken. Schwester Easdan mußte mit froststeifen Fingern arbeiten, und immer wieder wurde sie von Wellen überspült. Es war verdammt schwierig, ein Stück Leder über das Loch zu binden. Einfach heldenhaft, wie sie das zuwege gebracht hat.«


    Gáeth nickte anerkennend bei der Schilderung.


    »Woher hast du gewußt, wo man hier landen kann? Bist du früher schon einmal in diesen Gewässern herumgesegelt?«


    »Ich habe öfter mal ein Schiff in diesen Gewässern geführt«, bestätigte Esumaro. »Habe mit dem Kloster in Ard Fhearta Handel getrieben und kenne den Küstenstrich.«


    »Dann hast du also gewußt, wo man bei dieser Insel am besten an Land kommt.«


    Esumaro lachte auf. »Wäre dem so gewesen, mein Freund, hätte ich nicht das Kanu verloren. Es war unsere einzige Hoffnung, das Festland zu erreichen. Beim Versuch, an der Insel anzulegen, habe ich mich im Dunkeln verschätzt, und das Kanu zerbarst in der Brandung.«


    »Trotzdem habt ihr Schwein gehabt; ihr konntet euch ans Ufer retten«, bemerkte Gáeth.


    |336|Von fern rief jemand, und ein Lichtschein blitzte auf. Esumaro fuhr nervös zusammen.


    »Was war das?«


    Fidelma beruhigte ihn. »Das ist unsere andere Gruppe, die sorgen sich schon um uns. Wahrscheinlich haben sie uns gehört. Ich denke, wir sollten zurück zum Festland, noch bevor es hell wird. Dort kannst du uns dann deine ganze Geschichte erzählen. Vor allen Dingen müssen wir überlegen, wie wir die anderen retten können.«


    Sie trafen Conrí, Gaimredán und die übrigen Gefährten, tranken einen Becher corma, um sich etwas aufzuwärmen, und aßen von den Weizenkuchen, die in Gáeths Seesack trocken geblieben waren. Dann stiegen alle in das naomhóg, und die Ruderer legten sich in die Riemen, zogen von der Insel weg und nahmen im Dunkeln Kurs auf das Festland.


    Eadulf versuchte sich zu konzentrieren und sich auf das Erlebte einen Reim zu machen. Auch hoffte er, sich so von der Seekrankheit abzulenken. Inbrünstig flehte er, sich nicht zum Narren zu machen und sich vor allen übergeben zu müssen. Konzentriere dich!


    Nach dem, wie Ganicca die Ereignisse in seinem Dorf geschildert hatte, würden Fidelma und Conrí nun doch annehmen, Uaman der Aussätzige sei noch am Leben. Das konnte nicht sein, Eadulf war sich dessen ganz sicher. Er rief sich den Anblick ins Gedächtnis zurück, wie der Aussätzige im Treibsand versank, eine Riesenwoge über ihn hinwegrollte und ihn verschlang. Eadulf würde um sein Leben wetten, daß der Unhold umgekommen war, auch wenn alle anderen das nicht glaubten.


    Wer war dieser Olcán? Warum sollte die Besatzung auf dem Kriegsschiff einen Trupp Ordensschwestern entführen und auf der Insel der Einsiedler einsperren? Warum wollten sie jeden |337|umbringen, der zu fliehen versuchte? Wieso wurde Äbtissin Faife ermordet? Warum hatten sie ein Handelsschiff aus Gallien zum Kentern gebracht? Fragen über Fragen – keine, die er beim bisherigen Erkenntnisstand beantworten konnte. Er wußte, was Fidelma sagen würde. Ziehe niemals Schlüsse, bevor du nicht genug weißt. Und wie hing das alles mit der Ermordung des Ehrwürdigen Cináed zusammen? Gab es da überhaupt einen Zusammenhang? Oder war es ein bloßer Zufall?


    Bei weiterem Nachdenken glaubte er, daß die junge Nonne – wie hieß sie doch? Schwester Sinnchéne – Cináed erschlagen hatte. Das wäre ein klassischer Fall von Eifersucht und Zurückweisung. Aber wie war das mit dem Ehrwürdigen Mac Faosma? Der haßte Cináed. Soviel war offensichtlich. Würde ein Gelehrter es fertigbringen, einen Kollegen zu töten? Und dann gab es da noch die heilkundige Schwester Uallann und … Uallann? Den Namen hatte er neulich von jemand gehört. Von wem bloß?


    Seine Gedanken überschlugen sich. Es gab zu viele Möglichkeiten. Fidelma hatte recht. Man kann keine Schlußfolgerungen ziehen, wenn man nicht genug weiß. Bislang rätselte er nur herum.


    Das Geschrei der Seevögel wurde lauter und ließ ihn hochblicken. Links sah er ein Vorgebirge, und sein Herz schlug schneller. Hatten sie schon das Festland erreicht? Der klagende Ruf der Möwen kam näher, mischte sich in das Krachen der Brandung. Im fahlen Licht, das sich über dem Himmel ausbreitete, sah er einen langen Streifen Sandstrand, der sich in einem Bogen südwärts erstreckte.


    Sie waren zurück in der Bréanainn-Bucht.


    Über den heiligen Bréanainn und seine wundersame, sieben Jahre währende Fahrt auf hoher See hatte er schon viel gehört. |338|Wenn der heilige Mann solche Irrfahrten überstanden hatte, war das gut und schön. Eadulf jedoch schwor sich, nie wieder an Bord eines Schiffes zu gehen, wenn es sich irgend vermeiden ließe. Er hatte nun genug Reisen zur See unternommen. Es war ungemein beruhigend, wieder das Festland zu erblicken. Seine Geister belebten sich, und er setzte sich weniger verkrampft zurecht.


    Es dauerte auch nicht lange, das naomhóg drehte sich und lief auf das Ufer zu. Gáeth und Gaimredán brachten es fertig, das Boot fast genau an der Stelle auf den Strand zu setzen, von der sie abgelegt hatten. Eadulf blickte zum Himmel. Abgefahren waren sie, als die Sonne im Westen unterging, und nun wurde es im Osten hell. Er war erschöpft und wunderte sich, daß Gáeth, sein Gehilfe und die Krieger, die alle die Ruder geführt hatten, sich noch auf den Beinen halten konnten.


    Der Schmied gab seinen Mannen leise Anweisungen, und die Ruderstangen wurden oben auf dem Strand in einer Baumgruppe versteckt. Dann wuchteten sich die Männer das naomhóg mit dem Boden nach oben auf die Schulter und schafften es so zum Loch Gile. Fidelma, Schwester Easdan und Esamuro folgten ihnen. Eadulf hatte es übernommen, Gáeths ledernen Seesack zu tragen.


    Schweigend folgte er den anderen. Auch, nachdem sie das Boot am Ufer des Sees abgesetzt hatten und zur Schmiede gegangen waren, redeten sie nicht.


    Als erstes half jeder, das Feuer in Gáeths Wohnhaus zu schüren, und dann legten sich alle ohne weitere Umstände in ihren durchnäßten Sachen um die Feuerstelle herum und waren in wenigen Augenblicken eingeschlafen.
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      |339|KAPITEL 15

    


    Die Mittagssonne stand schon hoch, als Eadulf erwachte. Auch die übrigen Gefährten hatten sich von der Erschöpfung nach dem nächtlichen Abenteuer erholt und wurden langsam munter. Gáeth und Gaimredán bereiteten ein Essen, das aus dem Kessel über dem Feuer verführerisch duftete. Fidelma war ebenfalls bereits auf und bei ihrer Morgenwäsche. Eadulf ging hinaus an den eisigen Bach, spritzte sich flüchtig etwas Wasser ins Gesicht und gesellte sich wieder zu den anderen.


    Der Wintertag war klar und sonnig, doch der wolkenlose Himmel verhieß erneut Kälte. Auf den Bergen lag Schnee, und in den schattigen Winkeln der Gebäude um Gáeths Schmiede hielt sich hartnäckig der Rauhreif. Die Pferde auf der Koppel hinter der Schmiede waren gut versorgt.


    Eadulf erschien die vorangegangene Nacht wie ein Alptraum. Er schwor sich zum wiederholten Mal, nie wieder in ein Boot zu steigen. Abgesehen von der morgendlichen Begrüßung, redete niemand während der Mahlzeit. Dann wurde das Feuer geschürt, und als es hell aufloderte, setzten sich alle im Kreis um die Herdstelle in der Mitte des Raums, und Fidelma forderte Esumaro und Schwester Easdan auf, ihre Geschichte zu erzählen.


    Esumaro begann als erster. Er berichtete, wie der Sturm sein Schiff in den breiten Meeresarm getrieben hatte, auf dem sie zum sicheren Ankerplatz vor der Abtei von Colman hätten gelangen können. Von einem trügerisch aufgestellten Leuchtfeuer irregeführt, hatten sie sich dem felsigen Ufer der kleinen Insel genähert, wo die Brandungswogen sein Schiff zerschmetterten. Er schilderte ausführlich, wie die Überlebenden der »Sumerli« am Strand erschlagen wurden und er sich im Gebüsch hatte verstecken können. Im Dunkeln hatte er |340|sich über eine Sandbank aufs Festland geschleppt und war dort vor Erschöpfung zusammengebrochen und eingeschlafen. Er sei erst wieder zu sich gekommen, als eine Gruppe von Ordensschwestern ihn wachrüttelte.


    An der Stelle führte Schwester Easdan die Geschichte fort. Sie waren auf Pilgerfahrt zur Kapelle auf dem Bréanainn-Berg, als sie Esumaro bewußtlos auffanden. Nicht lange danach gerieten sie in die Fänge von einem Trupp Krieger, der die Äbtissin tötete.


    »Wer hat die Krieger angeführt?« unterbrach Fidelma sie.


    »Einen haben die Männer immer mit Olcán angeredet«, erwiderte Schwester Easdan ohne langes Überlegen.


    »Drei, die das Ufer absuchten und noch lebende Männer von meinem Schiff umbrachten, haben einen der ihren auch Olcán genannt«, ergänzte Esumaro. »Die Krieger waren also mit den Strandräubern identisch, später waren sie auch unsere Aufseher. Mein Leben verdanke ich den guten Schwestern, die mich verkleideten und vorgaben, ich sei ein Ordensbruder und mit ihnen auf Pilgerreise. Ich habe mich sofort Bruder Maros genannt, konnte ja sein, sie fanden den Namen des Kapitäns heraus, dessen Schiff sie zugrunde gerichtet hatten.«


    Schwester Easdan fügte in dem Bestreben, präzise zu sein, noch hinzu: »Olcán war gewiß der Anführer der Meute, doch den Oberbefehl hatte er nicht.«


    »Woran willst du das erkannt haben?« fragte Fidelma.


    »Es gab da noch eine schmächtige Person, und von der schien Olcán seine Anweisungen zu erhalten.«


    »Vielleicht kannst du sie etwas näher beschreiben«, forderte Fidelma sie auf, ohne erkennen zu lassen, daß Ganicca ihr bereits eine brauchbare Beschreibung geliefert hatte.


    »Das Gesicht bekamen wir nie zu sehen«, berichtete die junge Nonne. »Er saß hoch zu Roß und war von Kopf bis Fuß |341|in eine graue Kutte gehüllt, ähnlich wie ein Mönch, doch ein Kruzifix hatte er nicht um den Hals.«


    »Ist dir sonst noch was an ihm aufgefallen?«


    »Wie gesagt, er war schmächtig, hielt sich gebeugt, sprach mit hoher, irgendwie greinender Stimme.«


    »Und sein Gesicht habt ihr nicht ein einziges Mal gesehen?« hakte Eadulf nach.


    Esumaro schüttelte den Kopf.


    »Aber ich weiß, wie er hieß.« Alle drehten sich zu ihm und warteten gebannt. »Als wir in einem Dorf in den Bergen, durch das man uns als Gefangene trieb, Halt machten, zeigte einer der Dorfbewohner – ein alter Mann – auf ihn und rief in meiner Hörweite ›Uaman‹.«


    Eadulf lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf.


    Conrí atmete tief durch. »Wenn Uaman der Aussätzige noch am Leben ist, macht das Sinn«, bemerkte er. »Nun wissen wir wenigstens, mit wem wir es zu tun haben.«


    Fidelma erschütterte das nicht im geringsten. »Esumaro, hat jemand von dem Kriegertrupp diesen Mann jemals mit ›Uaman‹ angeredet?«


    Schwester Easdan antwortete statt seiner: »Es war, wie Esumaro eben gesagt hat. Der Alte im Dorf schien ihn zu erkennen. Aber Olcán war der einzige, dem es gestattet war, ihn anzusprechen, und Olcán hat ihn einfach ›Meister‹ genannt.«


    »Meister?« wiederholte Fidelma. Das war in den fünf Königreichen von Éireann eine ungewöhnliche Form der Anrede, sie besagte eher, daß jemand ein Lehrer war, ein geistlicher Ratgeber und Führer, weniger jemand von Rang.


    Schwester Easdan nickte bestätigend. »In meinen Augen war er ein Unhold, denn er befahl den Kriegern, das Dorf, durch das wir zogen, zu plündern und zu brandschatzen. Sie haben auch viele Leute umgebracht.«


    |342|»Weißt du, warum?«


    »Einen Grund dafür habe ich nicht erkennen können«, meinte Esumaro. »Ich glaube, sie haben es aus Mutwillen und Niedertracht getan.«


    »Wohin hat man euch danach verschleppt?«


    »Sie scheuchten uns durch die Berge, bis wir wieder ans Meer kamen«, fuhr Esumaro fort. »Wir haben die Halbinsel überquert und sind auf der Nordseite an die breite Bucht mit dem Hafen gelangt, der nicht weit von Ard Fhearta entfernt ist. Ich kenne die Bucht von früheren Fahrten.«


    Schwester Easdan beugte sich vor und legte eine Hand auf den Arm des Seemanns aus Gallien. »Vergiß nicht, daß wir davor noch diesem übel aussehenden Krieger begegneten.«


    Fidelma horchte auf. »Was für ein Krieger war das?«


    »Das weiß ich nicht. Aber es war ganz deutlich, daß dieser Mann auf uns gewartet hatte. Er stand an dem großen Gedächtnisstein, auf den das Kreuz eingemeißelt ist, gar nicht weit von dem Fluß, durch den wir waten mußten.«


    »Du meinst also, eure Bewacher und dieser Mensch trafen sich an einer vorher verabredeten Stelle?«


    »Davon bin ich überzeugt. Er begrüßte Olcán wie einen alten Freund. Wir sollten stehenbleiben und uns eine Weile ausruhen. Ich sah, wie Olcán diesen Boten beiseite zog und ihn zu dem Mann führte, den sie ›Meister‹ nannten. Sie unterhielten sich eine Weile, und dann nahm der Meister einen kleinen Beutel aus seiner Satteltasche und übergab ihn dem Krieger. Der schien sich zu bedanken, drehte sich um, bestieg sein Pferd und ritt davon. Auf der nach Westen führenden Straße.«


    »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Schwester Easdan«, lobte sie Eadulf. »Bist du sicher, daß er nach Westen ritt?«


    |343|»Ganz sicher.«


    Fidelma schürzte die Lippen und dachte einen Moment nach.


    »Kannst du diesen Mann noch näher beschreiben? Du hast gesagt, er sah übel aus.«


    »Ja, übel, ein besseres Wort fällt mir nicht ein. Das war ein großgewachsener, massiger Kerl. Er hatte einen Schopf roter krauser Haare und einen struppigen Bart. Und da war noch was, so was hatte ich noch nie gesehen. Es war ein … wie ein Bild, es war auf seinen Arm gemalt. Auf den rechten Arm, wenn ich mich nicht irre.«


    Fidelma beugte sich rasch vor und fragte eindringlich: »Kannst du dich erinnern, was für ein Bild das war?«


    »Ganz genau weiß ich es nicht. Es sah so aus, als ringelte sich etwas um ein Schwert. Irgendein Tier, denke ich.«


    Fidelma richtete sich auf und schaute Eadulf an.


    »Die Beschreibung paßt genau auf Slébénes trén-fher, seinen Leibwächter«, antwortete der auf ihre unausgesprochene Frage.


    »Und der kleine Beutel, den der ›Meister‹ dem Krieger übergab … Kannst du ihn genauer beschreiben?«


    Schwester Easdan dachte angestrengt nach. »Es war nur ein kleiner Beutel, doch der Inhalt schien einiges zu wiegen.«


    »Also steckt Slébéne mit drin in der ganzen Sache«, schlußfolgerte Eadulf. »Da haben wir den Beweis. Wahrscheinlich wird er von diesem Mann … dem Meister bezahlt.«


    »Ich denke, wir können der Feststellung zustimmen, daß Slébéne irgendwie mit alledem zu tun hat«, äußerte sich Fidelma. »Sein Leibwächter, wie immer der heißt, würde nicht auf eigene Faust handeln. Der tut nichts ohne Anweisung seines Fürsten. Im Gerichtsverfahren können wir jedoch niemand auf Grund eines solchen Beweises schuldig sprechen. Aber immerhin |344|räumt das Gesetz ein, daß hier Verdachtsgründe vorliegen.«


    »Wenn Slébéne mit der Sache zu tun hat, erklärt das eine ganze Menge«, fand Eadulf.


    »Das stimmt. Trotzdem, zunächst müssen wir herausfinden, worin diese Sache, wie du es nennst, eigentlich besteht. Wir müssen auf den Kern der Dinge kommen.« Sie wandte sich wieder Schwester Easdan und Esumaro zu. »Was ist danach geschehen? Ich meine, nachdem dieser Krieger weggeritten war?«


    Esumaro schaute seine Begleiterin an, wollte gern selbst mit der Geschichte fortfahren. »Auch dieser Mensch, der ›Meister‹ genannt wurde, verließ uns.«


    »Er ritt nach Osten immer an der Küste entlang, und danach haben wir ihn nie wieder gesehen«, ergänzte die junge Ordensschwester.


    »Ist er allein geritten? Hat ihn keiner der Krieger begleitet?« fragte Eadulf.


    »Nein, keiner.«


    »Und welche Entscheidung hat Olcán dann getroffen?« wollte Fidelma wissen.


    »Er und seine Männer haben uns an einen Sandstrand getrieben. Auf der Reede lag ein großes Kriegsschiff vor Anker«, berichtete Esumaro. »Die Frauen und ich wurden zu dem Kriegsschiff hinübergerudert. Man schaffte uns zu einer Insel, die Seanach-Insel, wie ich später erfuhr. Dort wurden wir an Land gebracht. Auf der Insel lebte etwa ein Dutzend Einsiedler, doch die waren genauso Gefangene dieser Banditen wie wir.«


    »Ist euch während der ganzen Zeit nie bedeutet worden, weshalb man euch gefangengenommen hat? Ist euch kein Grund genannt worden dafür?«


    |345|»Unsere Wächter haben kein Wort mit uns gesprochen, außer ›mach dies‹ oder ›mach das‹. Geschlagen haben sie uns, wenn wir uns zu langsam bewegten. Sie haben uns weder gesagt, wer sie sind, noch was sie von uns wollen«, erzählte Schwester Easdan. »Das haben wir erst auf der Insel erfahren.«


    »Aha, und wie ging es weiter?«


    »Bei den Einsiedlern gab es nicht genügend feste Unterkünfte für uns, deshalb wurden hinter der kleinen Kapelle Zelte aufgeschlagen. Doch die schützten kaum vor Wind und Wetter, und vor Kälte schon gar nicht. Nachts haben wir fürchterlich gefroren, da waren wir fast froh, tagsüber arbeiten zu müssen. Immerhin hätte es noch schlimmer sein können. Die Einsiedler hatten eine Mauer um ihre Ansiedlung gebaut, und die war ungewöhnlich stark. Zwei Meter dick war sie an manchen Stellen. Da konnten uns die Stürme wenigstens nicht fortblasen.«


    »In der Kapelle schliefen die Wächter. Ein paar von ihnen blieben stets auf dem Schiff«, vervollständigte Esumaro den Bericht. »Aber immer war jemand da, der uns scharf bewachte und Alarm schlug, wenn wir aufsässig wurden. Olcán übernachtete in einem clochán, einer der kleinen runden Steinhütten, in denen die alten Einsiedler ihre Vorräte einlagerten. Pausenlos mußten wir arbeiten, wer bummelte, wurde geprügelt.«


    Das verwunderte Eadulf. »Was gab es denn auf dieser kleinen Insel zu tun?«


    »Nur aus einem einzigen Grund waren diese Kerle, diese Schweine, dort«, ereiferte sich Esumaro. »Man hat uns dort als Arbeitssklaven hingeschafft, wir mußten Steine spalten und schleifen.«


    »Steine spalten und schleifen?« Fidelma zog die Augenbrauen hoch.


    |346|»Ja. Wir konnten uns bloß nicht erklären, woher diese Schurken von unseren Fertigkeiten wußten«, berichtete Schwester Easdan und merkte gar nicht, welche Verwunderung ihre Bemerkung hervorrief.


    »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, gab Fidelma ratlos zu.


    Erst jetzt ging Schwester Easdan auf, daß sie etwas vorausgesetzt hatte, was andere nicht wissen konnten. »In Ard Fhearta war es unsere Aufgabe, Steine zu spalten und zu polieren, die aus anderen Gegenden zur Abtei gebracht wurden. Dieses Jahr hatte Äbtissin Faife uns ausgewählt, mit ihr auf Pilgerfahrt zu gehen, weil wir alle in der Schmuckwerkstatt arbeiteten und Halsketten und Broschen anfertigten. Die Abtei handelt damit.«


    Fidelma begriff nun, was mit dem Wort »Stein« gemeint war. »Das heißt, die Steine, von denen du sprichst, waren leclógmar, Edelsteine, die ihr gespalten und geschliffen und graviert habt, um daraus Geschmeide und sonstige Schmuckstücke zu machen.«


    »… oder für die Kunsthandwerker, die daraus Ornamente herstellen. Roter Jaspis, Rosenquarz, Jet, Bernstein, Diorit …«


    »Haben denn alle Ordensschwestern, die mit Äbtissin Faife unterwegs waren, in der Abtei diese Steine gespalten und poliert?«


    »Ja, natürlich«, bestätigte Schwester Easdan. »Jedes Jahr hat die Äbtissin eine bestimmte Gruppe ausgewählt, mit ihr auf die Wallfahrt zu gehen. In diesem Jahr hatte sie sich für die Steinschleifer entschieden.«


    Fidelma sah Conrí an. Sie war sichtlich empört. »Ich höre zum ersten Mal, daß die Entführten eine Sonderstellung in der Abtei hatten«, äußerte sie sich verärgert.


    »Ich habe davon auch nichts gewußt«, verteidigte sich |347|Conrí. »Ich hatte keine Ahnung, daß es überhaupt Steinschleifer in der Abtei gibt. Der Abt hat darüber nie ein Wort verloren.«


    »Und just zu dieser Arbeit hat man euch auf der Insel gezwungen?« forschte Eadulf.


    »Nicht nur das. Als Tische gaben sie uns drei der rechteckigen Grabplatten, die mit Quarz durchsetzten leachts, unter denen die verstorbenen Vorsteher der Gemeinde ruhen.« Schwester Easdan überlief es kalt, und sie bekreuzigte sich. »Auf diesen Grabmalen mußten wir arbeiten, darauf herumwerkeln wie auf großen Holzplatten.«


    »Ihr hättet doch leugnen können, daß ihr Edelsteinarbeiter seid«, meinte Eadulf.


    »Sie wußten offenbar, wer wir sind und was wir für Tätigkeiten ausgeübt hatten«, erwiderte Schwester Easdan. »Deshalb haben sie uns doch gegriffen und auf die Insel verschleppt – wir sollten da für sie schuften.«


    Esumaro drehte sich zu Fidelma. »Ich bin viele Jahre Kapitän eines Handelsschiffs gewesen. Ich weiß, wie der Handel von hier nach Gallien läuft. Ich versichere dir, die Steine, die ich auf der Insel sah – wie nennst du sie, lec-lógmar? –, waren wertvoller als alles, was ich jemals sonstwo gesehen habe. Amethyste, Topase, Smaragde und Saphire … Nie zuvor habe ich solche Reichtümer auf einem Haufen gesehen.«


    Eadulf runzelte zweifelnd die Stirn. »Von woher sollen solche Edelsteine denn stammen?«


    Gáeth, der Schmied, hatte der Unterhaltung aufmerksam gelauscht und mußte nun lächeln. »Es mag dich verwundern, Bruder aus Anglia, aber Steine dieser Art findet man oftmals sogar in Massen in den Bergen hier und an der Küste. Man schlägt sie aus Spalten in dem zutage liegenden Felsgestein heraus; auch als winzige glitzernde Kristalle in den Sandsteinklippen |348|kommen sie vor. Leicht zu finden sind solche Adern nicht, aber hin und wieder trifft man auf eine ergiebige Schicht. Die Kunsthandwerker brauchen diese kostbare Ware zur Ausgestaltung ihrer Erzeugnisse. Das Kloster Ard Fhearta hat seine eigenen Künstler, die mit diesen von den Schwestern in Form gebrachten und geschliffenen Steinen Kruzifixe verzieren und Kelche und Bildwerke für eure christliche Kirche.«


    »Aber Smaragde, Saphire …«, warf Eadulf ein, der immer noch seine Zweifel hatte.


    »Glaube mir, Bruder«, versicherte ihm Esumaro, »ich habe ganze Kästen voll dieser glitzernden Gemmen gesehen. Die rohen Kristalle wurden den Schwestern gebracht, und nachdem die sie bearbeitet hatten, wurden sie in Kästen in der Kapelle aufbewahrt. Olcán und der Meister häufen da ein Vermögen an.«


    »All die Edelsteine stammen also aus der Gegend hier? Weißt du genau, woher sie kommen?« fragte Fidelma in ihrem Wissensdrang.


    »Das haben sie uns nie verraten«, meinte Schwester Easdan, »aber die Einsiedler mußten auf der anderen Seite der Insel danach schürfen. Wir nehmen an, daß man da auf eine Schicht gestoßen ist, in der die Kristalle reichlich vorkommen. Wir hatten reine Rubine und Amethyste. Ob die anderen Sorten ebenfalls aus der Lagerstätte stammen, weiß ich nicht. Jedenfalls waren auch Saphire und Smaragde dabei, wie Esumaro eben geschildert hat, und mitunter sogar Topase.«


    Eadulf schaute Esumaro an. »Du hast doch nicht das Geschick im Steinschleifen gehabt wie die Schwestern, womit wurdest du beschäftigt?«


    »Ich war nur der Mann fürs Grobe, habe wie ein Lastenträger Sachen hin und her geschleppt. Doch gegen Ende hatte ich das Gefühl, sie schöpften Verdacht, ich sei kein echter Mönch.«


    |349|»Wie kam das?« erkundigte sich Fidelma.


    »Als ich mit der Gruppe gefangengenommen wurde, hatten sie sofort gemerkt, daß ich ein Gallier bin. Doch Schwester Easdan war gleich dazwischengegangen und hatte ihnen erklärt, ich sei ein berühmter Gelehrter. Ihnen gegenüber habe ich mich als Bruder Maros ausgegeben. Bloß diesen Burschen schien das nicht glaubhaft, weil ich keine Tonsur trug. Schwester Easdan aber« – er lächelte rasch zu ihr hinüber – »behauptete steif und fest, ich sei ein Anhänger des heiligen Budoc von Laurea, und dessen Jünger trügen keine Tonsur. Ich sei schon eine ganze Weile bei ihnen in der Abtei Ard Fhearta gewesen.«


    Er hielt inne.


    »Gut, erzähl weiter«, ermutigte ihn Eadulf.


    »Zunächst schienen sie mit der Erklärung zufrieden. Ich muß gestehen, ich hatte noch nie etwas vom Budoc von Laurea gehört. Aber bei unserem Marsch durch die Berge flüsterte mir Schwester Easdan ein paar Stichworte zu. Budoc war vor hundert Jahren Bischof von Dol. Das liegt in Aremorica, das wir heute Klein-Britannien oder Bretagne nennen, wegen der zahllosen Flüchtlinge aus Britannien. Die siedelten sich dort an, weil sie von euch Angelsachsen außer Landes getrieben wurden.«


    Eadulfs Wangen röteten sich. »Ich bin doch nicht dafür verantwortlich, was meine Vorfahren getan haben«, protestierte er.


    Esumaro grinste belustigt. »Steht nicht in der Heiligen Schrift: Die Missetat der Väter wird heimgesucht an den Kindern?«


    Fidelma legte beschwichtigend eine Hand auf Eadulfs Arm.


    »Wir sind in Muman, nicht in Britannien, Esumaro. Bleiben wir bei dem, was uns jetzt vorrangig angeht. Du hast gesagt, |350|diese Räuber gaben sich anfänglich mit der Erklärung zufrieden, daß du ein Mönch bist. Daraus schließe ich, daß sie das später nicht mehr taten. Wie kam das?«


    »Ich hatte das Gefühl, daß diese seltsame Person, die man ›Meister‹ nannte, mich eine Weile nach unserer Gefangennahme beobachtete. Richtig klar ist mir das nicht. Ich habe mehrfach in seine Richtung geschaut, aber weil er die Kapuze seiner Kutte so tief ins Gesicht gezogen hatte, war eigentlich nichts zu erkennen. Wohin er blickte, ließ sich nicht feststellen. Doch ich hatte so ein ungutes Gefühl …« Er schüttelte sich und fuhr dann fort: »Ich hab gesehen, wie dieser Olcán mit dem Meister redete, und als wir auf dem Marsch eine Pause machten, kam er zu mir und fing an, mich auszufragen.«


    »Wonach?« wollte Fidelma wissen.


    »Wie lange ich mich schon in Ard Fhearta aufhielte. Wen ich da kennengelernt hätte und dergleichen. Ich vermute, daß eine der Schwestern ihm gesteckt hatte, daß ich überhaupt nicht in Ard Fhearta gewesen bin. Ich redete mich heraus, ich hätte mich wohl mißverständlich ausgedrückt. Ich wäre in der Abtei Colmán gewesen und würde nach der Pilgerfahrt mit den Schwestern nach Ard Fhearta wandern.«


    »Und hat sich Olcán damit zufriedengegeben?«


    Esumaro schüttelte den Kopf.


    »Er hat nicht lockergelassen, stellte Fragen wie, woher ich stamme und was für ein Gelehrter ich sei. Wer Budoc war und so weiter. Ich hab geantwortet, so gut ich konnte. Aber die einzige Wissenschaft, in der ich Bescheid weiß, ist, wie man sich auf den Meeren nach den Sternen richtet, um Kurs zu halten. Deshalb gab ich vor, ich sei ein Himmelskundiger, und habe von den verschiedenen Sternbildern geredet. Olcán hatte davon einige Ahnung, wußte aber nicht so viel wie ich. Heißt es nicht, unter den Blinden ist der Einäugige König?«


    |351|»Haben sie am Ende deine Geschichte geglaubt?«


    »So richtig wohl nicht. Ich vermute, sie sind mißtrauisch geblieben. Sie haben mich jedenfalls in Ruhe gelassen, trotzdem spürte ich, daß ich die ganze Zeit beobachtet wurde.«


    »Nachdem ihr auf der Insel, der Seanach-Insel, ausgesetzt wurdet, mußten die Nonnen Edelsteine schleifen, und du warst Hilfsarbeiter. Die ursprünglichen Mitglieder der Gemeinschaft wurden gezwungen, auf der entlegenen Seite der Insel die Kristallbrocken aus den Felsen zu schlagen«, faßte Fidelma zusammen. »Und was hat dich veranlaßt, die Flucht zu wagen?«


    »Ein alter Mann hat mich darauf gebracht. Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich glaube, er war der Vorsteher der Gemeinschaft dort. Trotz seines Alters war er noch sehr rüstig. Ich trug gerade einen Kasten mit den polierten Steinen zur Kapelle, da hörte ich Rufe. Ich drehte mich um und sah, daß er seinen Bewachern entkommen war und eines der Kanus in die Brandung am Ostufer schob.


    Die Wachmänner hatten ihn natürlich gesehen, aber der Alte wußte mit dem Boot umzugehen. Ich bewunderte ihn. Er ruderte mit der Ebbe, war an ihrem Ausguck schon vorbeigeglitten und steuerte auf die See hinaus aufs Festland zu. Olcán war auf dem Kriegsschiff, und ich hörte ihn wütend herumbrüllen. Dann – ich denke, auf seinen Befehl hin – fingen die Krieger an, auf den alten Mann zu schießen, der jetzt aus Leibeskräften ruderte. Pfeile trafen sein Kanu, aber nicht ihn. Einen Augenblick dachte ich, er schafft es. Ich stand wie angewurzelt, hatte den Kasten noch im Arm und hätte am liebsten begeistert gejubelt. Doch ein Pfeil muß ihn dann in den Rücken getroffen haben, er schrie so laut auf, daß ich es noch über dem Rauschen der Wogen hörte. Er sackte zur Seite.


    Einer der Wächter schlug mich zu Boden. Von dem alten |352|Mann habe ich nichts mehr gesehen, und hören konnte ich nur, wie der Wächter mich beschimpfte, ich sei faul und würde herumstehen und Maulaffen feilhalten. Ich mußte die Edelsteine auflesen, die ich beim Fallen verstreut hatte. Aus dem Gelächter und den groben Witzen der Wachmannschaft konnte ich entnehmen, der Alte war tot.«


    »Was aber nicht stimmte«, fiel Conrí ein. »Der Alte, er hieß Bruder Martan, wie wir erfuhren, brachte es irgendwie fertig, in dem naomhóg das Festland zu erreichen und zufällig dort auf den Strand zu kommen, wo wir waren. Leider starb er in unseren Armen, kaum daß er uns vor den Gefahren auf der Insel gewarnt hatte.«


    Esumaro war sichtlich beeindruckt.


    »Und wie seid ihr geflohen?« gab ihm Eadulf das nächste Stichwort.


    »Gleich an dem Abend, als sie den Alten erschossen, hatte ich mich entschlossen. Mir war klar, rücksichtslos wie sie waren, konnten wir von ihnen keine Gnade erwarten. Sobald wir genug für sie geschuftet hätten, würden sie uns ermorden. Ich hatte gesehen, da war noch ein zweites Boot am Ufer, so ein naomhóg, wie ihr es nennt, gleich neben dem, das Bruder Martan genommen hatte. Wenn ich bei Tageslicht zu fliehen versuchte, würde ich nicht weit kommen. Also mußte es bei Nacht geschehen.«


    »Die See hat gar keine Schrecken für dich?« fragte Eadulf dazwischen, und es klang ein wenig neidisch.


    Esumaro lachte unbekümmert. »Ich bin ein Sohn des Meeres«, sagte er selbstbewußt. »Das Meer ist mein Freund, und ich richte mich nach seinen Launen. Kleine Boote habe ich oftmals gerudert, und ich weiß, wie man mit den Kanus umgehen muß, die ihr benutzt. Ich kenne auch diese Inseln, ich bin mehr als einmal hier entlanggesegelt. Soviel stand fest, ich |353|mußte nach Süden zum Festland, dorthin, wohin der alte Mann gerudert war. Schwester Easdan konnte ich unmöglich zurücklassen, denn sie hatte mir das Leben gerettet. Ich schlug ihr also vor, die Flucht gemeinsam zu wagen, und sollte sie uns glücken, alles in Bewegung zu setzen, daß der ortsgewaltige Stammesfürst die anderen rettete.«


    »Slébéne hätte euch dabei wenig geholfen«, murmelte Conrí mit zynischer Miene.


    »Erzähl weiter, Esumaro«, forderte ihn Fidelma auf und bedachte Conrí mit einem zurechtweisenden Blick.


    »In der Abenddämmerung gelang es Schwester Easdan und mir, uns davonzuschleichen. Die Wächter waren nachlässig, waren gerade bei ihrer Mahlzeit. Das Kanu lag da, wo ich es vermutete, auch die Paddel waren vorhanden, und es war nicht allzu schwer, so daß wir zwei es ins Wasser hieven konnten. Wir ruderten also südwestwärts in Richtung Festland, aber die auflaufende Flut behinderte uns, und dann schrie Schwester Easdan auf, wir haben ein Leck. Wasser drang von einer Seite ein.«


    »In unserer Eile, vom Ufer fortzukommen, hatten wir nicht bedacht, daß der Horizont im Westen noch hell war und man uns gegen den Hintergrund sehen konnte«, ergänzte Schwester Easdan. »Vom Ufer trug der Wind ihr Geschrei zu uns herüber. Sie hatten uns entdeckt. Doch Gott schaute auf uns herab, denn wenigstens waren wir außerhalb der Reichweite ihrer Pfeile.«


    »Zurück zum Ufer konnten wir nicht«, nahm Esumaro wieder das Wort. »Lebendig hätten wir es jedenfalls nicht erreicht, nach dem, was sie dem Alten angetan hatten. Schwester Easdan mühte sich dann im Halblicht, mit der Schürze und den Lederstreifen das Leck abzudichten, wie wir schon erzählt haben. Die Erfahrung sagte mir, daß wir bei der von |354|Südost auflaufenden Flut keine Hoffnung hatten, das Festland zu erreichen.«


    Gáeth flocht hier ein: »Das war genau die Flut, mit deren Hilfe wir so schnell auf die Inseln kamen.«


    »Seemann, der ich bin, wußte ich natürlich, daß wir mit der Tide laufen mußten«, fuhr Esumaro fort. »Außerdem wußte ich, nordwestlich von der Seanach-Insel ist ein anderes großes Eiland, und ich hoffte, die Tide würde uns mit etwas Glück vor sich herschieben, bevor das Leck so groß war, daß wir sanken.«


    Begeistert schlug sich Gáeth auf die Schenkel. »Eure Bewacher haben euch wenig Chancen eingeräumt, nach dem, was wir hörten. Sie hatten gesehen, in welche Richtung ihr paddeltet und waren sicher, ihr würdet untergehen, ehe ihr noch die Insel erreicht.«


    »Das wäre auch beinahe passiert«, erwiderte Esumaro. »Dank Schwester Easdan gelangten wir fast ans Ufer. Ich versuchte, einen günstigen Landeplatz zu erspähen. Schon sah ich den Höhleneingang und hielt drauf zu. Wir waren eine Armlänge davon entfernt, da krachte das Kanu gegen die Felsen und brach entzwei. Ich packte Schwester Easdan, und wir sprangen um unser Leben. Ein paar Augenblicke mußten wir gegen die Brandung ankämpfen, dann gelang es uns, auf allen vieren über die Felsbrocken an Land zu klettern.«


    »Glücklich der Fuß, der festen Boden betritt«, sprach Eadulf inbrünstig zu sich, dem ein altes Gebet der Landbewohner in den Sinn kam.


    »Uns war kalt, und wir waren erschöpft. Wir hatten nichts, um auf dem nackten Fels Feuer zu machen. Ich konnte auch nichts Brennbares finden, wußte nur, daß es dort Vögel gab. Die wollte ich bei Tageslicht fangen und uns daraus etwas zu essen machen.«


    |355|»Um uns zu wärmen, kauerten wir uns eng aneinander«, erzählte Schwester Easdan weiter. »Was sollten wir sonst tun.«


    »Wir sind dann eingeschlafen, doch ich wurde wach, hörte Stimmen und Ruderschläge«, berichtete Esumaro. »Das konnte nur Olcán mit seinen Banditen sein. Ich wußte, wenn sie die Insel kannten, würden sie zuerst in die Höhle kommen, in der wir Unterschlupf gefunden hatten. Wir mußten höher hinauf und einen Flecken suchen, wo wir uns verstecken konnten. Da war dieser Hügel mit den seit alters aufgerichteten Steinplatten. Dort verbargen wir uns. Dann sahen wir ein Licht und bekamen mit, daß Leute in die Höhle stiegen. Es dauerte nicht lange, da erschien das Licht wieder, und jemand rannte den Hügel hoch. Da gab es nur eins … Ich warf mich auf den Mann …«


    »Und hättest mich dabei fast umgebracht«, sagte Eadulf vorwurfsvoll.


    »Du kannst Esumaro nicht dafür tadeln, daß er versucht hat, sich zu verteidigen«, ermahnte ihn Schwester Easdan. »Jedenfalls ist das unsere ganze Geschichte.«


    Alle schwiegen eine Weile, bis Gáeth aufstand und mehr Torf auf die Glut legte. »Sollten unsere Freunde heute früh tatsächlich da hingefahren sein und euch nicht gefunden haben, werden sie denken, ihr seid untergegangen und ertrunken.«


    Der Meinung war Fidelma auch. »Ich glaube, es besteht nicht die Gefahr, daß die Bande von der Seanach-Insel hinter uns her ist.«


    »Jedenfalls haben wir das Geheimnis gelüftet«, bemerkte Conrí selbstzufrieden.


    Alle schauten ihn verwundert und erwartungsvoll an.


    »Was hat dich zu dieser Schlußfolgerung gebracht?« fragte Fidelma mit gefährlich honigsüßer Stimme.


    |356|Conrí schaute überrascht auf.


    »Na, ist das nicht klar? Das ganze Unheil ist Uaman und seinen Anhängern zur Last zu legen. Er ist wieder dabei, wie früher Schätze aufzuhäufen und sich einen Stützpunkt zu schaffen.«


    »So einfach ist das?« fragte Fidelma.


    »Einfach ist das gerade nicht«, wehrte sich Conrí.


    »Darin kann ich Conrí nur beipflichten«, äußerte sich Eadulf.


    »Du gehst also neuerdings auch davon aus, daß Uaman noch am Leben ist«, stellte ihn Fidelma zur Rede. »Bist du dir nicht mehr ganz sicher, daß du gesehen hast, wie er starb?«


    Eadulf zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir sicher. Aber ich kann nicht gegen so viele Leute an, die behaupten, ihn wieder lebendig gesehen zu haben.« Er klang ziemlich kleinlaut.


    »Glaubt mir, dieses Geheimnis ist noch längst nicht gelüftet. Wir haben ein paar weitere Einzelheiten erfahren, die wir unserem Wissensschatz zufügen können, weiter nichts. Es gilt noch eine ganze Menge aufzudecken.«


    »Aber wir wissen doch, daß die Nonnen von Ard Fhearta verschleppt wurden, weil sie es verstanden, Edelsteine zu spalten und zu schleifen …«, wandte Conrí ein.


    »Und warum hat uns niemand davon unterrichtet, daß es in der Abtei so geschickte Handwerker gibt?« forschte Fidelma.


    »Die Frage kann ich nicht beantworten«, erwiderte Conrí. »Immerhin wissen wir, wer die Äbtissin ermordet hat und wer die Ordensschwestern verschleppt hat. Nämlich dieser Olcán!«


    »Aber wer ist Olcán, und für wen arbeitet er?«


    »Wir müssen eben davon ausgehen, daß Uaman der Aussätzige lebt. Er ist der geheimnisvolle ›Meister‹. Außerdem steht Slébéne in seinem Sold.«


    |357|»Ist Uaman demnach wunderbarerweise von den Toten auferstanden?« fragte Fidelma mit einem Anflug von Ironie. »Erinnert euch, bislang hat niemand außer Ganicca den Mann wirklich wiedererkannt. Ich vertraue Eadulf voll und ganz und verlasse mich darauf. Wenn er sagt, er hat etwas gesehen, dann hat er es tatsächlich gesehen. Niemand hat dem Mann ins Gesicht schauen können, um wahrhaftig zu bestätigen, daß er Uaman ist. Einen Schatten haben sie gesehen, nicht mehr.«


    Sie blickte alle nacheinander an.


    »Fest steht, wer auch immer hinter all dem steckt, sie haben eine ergiebige Fundstätte der lec-lógmar gefunden. Sie haben Fachleute in die Sklaverei verschleppt, die wußten, wie man die Edelsteine bearbeitet, um sie später an Handelsherren zu verkaufen. Ferner wissen wir, daß dieser Olcán ein erbarmungsloser Schurke ist. Und der Kerl, der ihn lenkt, ist es nicht minder – wer immer das sein mag. Auch bin ich der Meinung, daß sie Slébéne Bestechungsgelder zahlen, damit er sie bei ihren Machenschaften gewähren läßt. Aber mich beschäftigt noch etwas anderes. Warum wollte Schwester Sinnchéne die Äbtissin und die anderen Ordensschwestern begleiten, obwohl sie doch keine Steinschleiferin ist? Und warum hat sich Äbtissin Faife geweigert, sie mitzunehmen?«


    Alle verfielen in unbehagliches Schweigen und warteten darauf, daß sie weitersprach.


    »Und was machen wir jetzt, Lady?« Es war Conrí, der nach einer Weile leise die Frage stellte.


    Fidelma schaute zum Himmel. An kurzen Wintertagen wie diesem setzte bereits wieder die Dämmerung ein.


    »Heute wohl nicht mehr viel«, seufzte sie. »Wir müssen Gáeth und Gaimredán weiter zur Last fallen und für noch eine Nacht ihre Gastfreundschaft erbitten. Sobald es hell wird, brechen |358|wir auf nach Ard Fhearta. Ich bin überzeugt, dort laufen alle Fäden zusammen.«


    Conrí konnte seine Überraschung kaum verbergen. »Warum gerade in Ard Fhearta?« entfuhr es ihm.


    Mit sorgenvoller Miene schüttelte sie den Kopf und sah ihn an.


    »Hast du vergessen, daß der Ehrwürdige Cináed ermordet wurde?«


    Entsetzt stöhnte Schwester Easdan auf, hatte sie doch bisher nichts davon gehört.


    »Ah, ich habe nicht daran gedacht, daß du nicht wissen kannst, daß er tot ist«, entschuldigte sich Fidelma. »Hast du ihn gut gekannt?«


    Bekümmert schüttelte die junge Nonne den Kopf. »Gut eigentlich nicht. Er war ein Freund unserer Mentorin, der Äbtissin Faife. Vor einiger Zeit hat er sich bei uns in der Werkstatt umgesehen und mit uns über unsere Arbeit gesprochen. Er war dabei, eine Abhandlung darüber zu schreiben.«


    »Über die Bearbeitung von Edelsteinen?«


    »Ja, über die lec-lógmar«, bestätigte sie. »Er war ein netter alter Mann. Ein weiser alter Mann. Er war nicht so hochnäsig wie der Ehrwürdige Mac Faosma. Er unterhielt sich mit jedem wie mit seinesgleichen, egal welchen Rang oder welche Stellung jemand hatte. Wie hat man ihn ermordet, Schwester?«


    Fidelma schilderte ihr in knappen Zügen die Umstände.


    »Wer konnte so etwas Gräßliches tun?«


    »Noch kann ich dazu nichts sagen. Aber ich glaube, ich bringe bald Licht in das Dunkel.«


    Conrí schaute sie fragend an und vergewisserte sich: »Wir reiten also morgen zurück zur Abtei?«


    »Ja, aber ohne dich, Conrí. Eadulf und ich machen uns auf zur Abtei gemeinsam mit Schwester Easdan und unserem |359|Freund Esumaro hier. Dir, Conrí, fällt die Aufgabe zu, einen Trupp Krieger zusammenzustellen und ein paar Kriegsschiffe aufzutreiben. Dann begebt ihr euch auf die Seanach-Insel und befreit die Gefangenen dort. Sieh zu, daß dir der Mann, der Olcán genannt wird, nicht entkommt. Laß ihn aber am Leben. Wir brauchen ihn, um den ›Meister‹ zu finden.«


    »Und dann? Falls uns das gelingt?«


    »Es wird dir gelingen«, sagte sie voller Überzeugung. »Du bringst alle Gefangenen zurück zur Abtei. Bis dahin hoffe ich das Rätsel gelöst zu haben.«


    »Und was machen wir mit Uaman?« fragte Conrí trotzig. »Wenn er wirklich Uaman ist, wird er sich in seinem Turm auf der Südseite der Halbinsel verschanzt haben. Oder er hält sich irgendwo in den Bergen versteckt. Wir müssen ihn aufspüren.«


    »Damit würdest du nur deine Zeit verschwenden, Conrí. Alle Fäden dieses Geheimnisses werden sich in der Abtei Ard Fhearta entwirren.« Fidelmas Stimme strahlte Ruhe und Zuversicht aus.
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      KAPITEL 16

    


    Der größte Teil des Tages ging mit der Rückreise nach Ard Fhearta drauf. Trotzdem hatten sie den Eindruck, daß sie gut vorankamen. Auch tagsüber war es noch immer kalt, und die blasse Sonne stand an einem hellblauen Himmel. Der Wind hatte sich gelegt. Fidelma, Eadulf und ihre Gefährten ritten auf der Küstenstraße. Esumaro saß hinter Socht und Schwester Easdan hinter Fidelma, denn Gáeth hatte sie nicht mit zusätzlichen Pferden versorgen können. Ehe sie sich versahen, hatten sie das Ende der Corco Duibhne Halbinsel erreicht, wo sie Richtung Norden weiter mußten, um der Furt über den |360|Fluß Lithe zu folgen. Von dort war es bis Ard Fhearta nur noch ein kurzer Ritt. Als sie die Klostergebäude bereits sehen konnten – im Hintergrund das Meer mit der bald untergehenden Sonne am Horizont –, trennte sich Conrí mit einem seiner Krieger von den anderen. Man war übereingekommen, daß Fidelma Schwester Easdan mit nach Ard Fhearta zurücknahm wie auch Esumaro, und Conrí hatte darauf bestanden, daß sein Krieger Socht bei ihnen blieb.


    »Ich begebe mich zu Tadcáns Burg am nördlichen Ende der Bucht«, sagte Conrí. »Tadcán ist mir treu ergeben, ist einer unserer zuverlässigsten Stammesfürsten und hat drei gute Kriegsschiffe. Wir könnten noch heute nacht auslaufen und schon in der Morgendämmerung die Seanach-Insel stürmen. Vom Ausgang unseres Unterfangens wirst du frühestens morgen abend erfahren. Zurücksegeln könnten wir auf direktem Weg nach An Bhearbha.«


    »Möge Gott mit dir sein, Conrí«, erwiderte Fidelma mit warmer Stimme. »Denk dran, wir brauchen Olcán lebendig.«


    »An mir soll es nicht liegen«, versicherte der Kriegsherr der Uí Fidgente mit grimmig entschlossener Miene.


    Er hob die Hand zum Gruß und galoppierte mit seinem Dienstmann davon; schon bald waren sie auf der Straße, die nach Norden führte, verschwunden. Fidelma ritt mit dem Rest der Gruppe dem auf der Anhöhe liegenden Kloster entgegen.


    Man mußte sie längst erspäht haben, denn Bruder Cú Mara, der junge rechtaire, stand an den offenen Toren und erwartete sie ungeduldig.


    Sofort erkannte er Schwester Easdan, sah sie verdutzt an und streifte dann den Rest der Ankömmlinge mit prüfendem Blick.


    »Was ist passiert? Wo ist Fürst Conrí? Ist er tot? Wie habt |361|ihr Schwester Easdan gefunden? Sind die anderen nicht mehr am Leben?« sprudelten die Fragen nur so aus ihm heraus.


    Fidelma glitt vom Pferd und bat ihn, sich zu beruhigen.


    »Bitte jetzt keine Erklärungen, die heben wir uns für später auf.«


    Unbeeindruckt von ihren Worten, wandte sich Bruder Cú Mara an Schwester Easdan. »Du mußt mir erzählen, was geschehen ist, Schwester«, drängte er sie. »Der Abt will sofort informiert werden. Komm, ich bring dich zu ihm.«


    Verärgert nahm Fidelma zur Kenntnis, daß er versuchte, ihre Anweisung zu umgehen.


    »Du hast wohl nicht richtig zugehört. Der Abt wird alles und zur rechten Zeit erfahren. Schwester Easdan und Esumaro sind als Zeugen hier. Solange ich nicht die Genehmigung dazu gebe, wird ihnen niemand Fragen stellen. Vorläufig ist ihnen strikt verboten, darüber zu sprechen, was sich in den letzten Wochen ereignet hat. Sobald ich soweit bin, erhalten sie von mir die Erlaubnis, die urgarad zu brechen und zu reden.«


    Ganz bewußt benutzte sie das Wort urgarad für Schweigepflicht; sie verlieh ihrer Anweisung dadurch mehr Gewicht. Jedermann wußte, daß sich nach uraltem Gesetz hinter dem Begriff die Warnung verbarg, dem Verbot unter Androhung von gräßlichem Unheil zuwiderzuhandeln. Es war weithin bekannt, daß es äußerst riskant war, die urgarad zu unterlaufen. Hochkönig Conarí, der im ersten Jahrhundert der christlichen Ära regierte, hatte einmal der Anweisung nicht Folge geleistet, und gar bald nahm seine friedliche Herrschaft ein Ende. Es wurde geraubt und geplündert, und schließlich gipfelte das Chaos in seiner Ermordung.


    Bruder Cú Mara geriet in Wut.


    »Das ist eine reichlich anmaßende Art, die Dinge hier anzugehen«, empörte er sich mit rotem Gesicht. »Ich bin Verwalter |362|des Klosters, ich habe das Recht, zu erfahren, was mit den Mitgliedern des Ordens geschehen ist.«


    Er hielt inne. Fidelma sah ihn mit funkelnden Augen an.


    »Du weißt, wen du vor dir hast, rechtaire?« ermahnte sie ihn mit ruhiger, aber entschiedener Stimme.« Ich muß dich wohl nicht erst daran erinnern. Also sprich mir nicht von deinen Verantwortlichkeiten und Rechten hier. Ich kenne sie sehr wohl. Genausogut wie du die meinigen.«


    Bruder Cú Mara war puterrot geworden. Einen Moment zauderte er noch, besann sich dann aber grollend eines Besseren.


    »Abt Erc wird dich unverzüglich sehen wollen«, argumentierte er beharrlich.


    Gelassen betrachtete Fidelma den dunkel werdenden Himmel.


    »Er wird uns später sehen. Veranlasse, daß man für uns alle ein heißes Bad bereitet. Dann essen wir, und danach werden Bruder Eadulf und ich den Abt aufsuchen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt, rechtaire?«


    Bruder Cú Mara war im Begriff, etwas zu erwidern, ließ es dann aber doch lieber. Offensichtlich hatte er begriffen, daß er gegen einen Felsen anrannte.


    »Abt Erc wird ungehalten sein«, murmelte er noch im Gehen für alle hörbar.


    »Sein Ungehaltensein dürfte auch auf das meinige stoßen, nur könnte sich meins spürbar steigern, wenn wir hier am Tor noch lange weiter streiten«, rief sie ihm hinterher.


    Bruder Cú Mara drehte sich um.


    »Alles soll geschehen, wie du sagst, Fidelma von Cashel.« Er betonte ihren Titel mit besonderem Nachdruck. »Ich werde Schwester Sinnchéne anweisen, für dich, Bruder Eadulf und … und den Mann dort das Bad zu richten.« Er deutete mit |363|dem Kopf auf Esumaro. »Schwester Easdan kann sich gemeinsam mit ihren Mitschwestern waschen und …«


    »Schwester Easdan wird vorläufig mit uns zusammen im Gästehaus bleiben«, gab ihm Fidelma Bescheid. »Das gleiche gilt für Conrís Mann.«


    Dem Verwalter klappte der Unterkiefer herunter. Schon wollte er protestieren, schluckte dann aber.


    »Wie du wünschst«, knurrte er.


    »Gut.« Zufrieden setzte Fidelma eine heitere Miene auf. »Gib acht, daß jemand nach den Pferden schaut. Wir haben einen langen und anstrengenden Ritt hinter uns. Man soll sie gut versorgen und ihnen reichlich Futter geben. Sie gehören Mugrón, dem Kaufmann.«


    Sie nahmen die Satteltaschen von den Tieren, und Fidelma wies ihren Reisegefährten den Weg zum hospitium.


    Bruder Cú Mara hatte bereits alles in Bewegung gesetzt; Klosterangehörige eilten geschäftig hin und her.


    »Du bist reichlich hart mit dem Verwalter umgegangen«, sagte Eadulf zu Fidelma mit vorwurfsvollem Blick, als sie sich dem Gästehaus näherten.


    »Nicht härter, als er es verdient hat. Es gibt noch viel zu tun, nicht zuletzt will ein Mörder gefaßt sein.«


    Sie wandte sich den anderen zu – Schwester Easdan, Esumaro und dem Krieger Socht; das war ein alter Name, er paßte gut zum Wesen des Mannes, denn er bedeutete soviel wie »Schweigen«.


    »Ihr habt gehört, wie ich dem Verwalter mitteilte, daß ihr alle unter urgarad steht, einer Schweigepflicht, die euch verbietet, auch nur das geringste zu sagen, solange ich euch nicht von dieser Pflicht entbinde. Euch ist hoffentlich klar, daß das ein ernst zu nehmendes Verbot ist?«


    Schwester Easdan und Socht nickten sofort, aber Esumaro |364|mußte sie die Sache erklären. Als Gallier wußte er nicht, was es damit auf sich hatte.


    »Paß auf, ich möchte, daß von all dem, was du erlebt hast, kein Wort an die Ohren der Leute hier im Kloster dringt, und zwar solange, bis wir wissen, daß es Conrí gelungen ist, die anderen Gefangenen auf der Seanach-Insel zu befreien und Olcán samt seinen Mannen gefangenzunehmen.«


    Nun hatten alle verstanden.


    »Wir sind uns also einig? Eine Sache noch, Socht«, wandte sie sich dem Krieger zu. »Wir befinden uns zwar auf Klostergelände, das heißt aber noch lange nicht, daß wir sicher sind. Ich befürchte, daß hier Böses vorgeht, nicht minder schlimm, als auf der Seanach-Insel. Halt also deine Waffen griffbereit und schlafe nicht allzu fest.«


    »Geht in Ordnung, Lady.«


    »Das gilt für einen jeden von euch«, fügte sie noch hinzu. »Seid wachsam.«


    Sie hatte ihre Rede kaum beendet, da betrat Schwester Sinnchéne das Gästehaus. Sie kam mürrisch daher, und als sie Schwester Easdan sah, huschte ein Ausdruck des Mißfallens über ihr Gesicht. Ganz offensichtlich wußte sie bereits durch den Verwalter Bescheid.


    »Das Bad ist für dich und Schwester Easdan bereitet«, verkündete sie. »Der angelsächsische Bruder, der Fremde und der Krieger müssen noch warten.«


    Fidelma erwiderte ihren griesgrämigen Blick mit einem Lächeln.


    »Ich weiß, Schwester Sinnchéne. Die Gegebenheiten im hospitium sind bescheidener Natur; getrennte Einrichtungen für Männer und Frauen, so daß sie gleichzeitig ein Bad nehmen könnten, stehen nicht zur Verfügung.«


    Nur Eadulf bemerkte, daß sie leicht spöttelte.


    |365|Stumm und steif stand die Wärterin des hospitium da; vermutlich ging ihr die letzte Begegnung mit Fidelma durch den Kopf.


    »Nun gut«, meinte Fidelma und erhob sich. »Schwester Easdan und ich werden zuerst unser Bad nehmen.«


    »Und ich werde inzwischen ein Nickerchen machen«, erklärte Eadulf und ließ sich ächzend auf eins der Betten fallen. »Zwei Dinge habe ich mir auf dieser Reise geschworen – erstens, niemals wieder ein kleines Boot zu besteigen, schon gar nicht, wenn es auf See geht, und zweitens, einen Pferderücken zu meiden, wenn ich auch auf meinen zwei Beinen laufen kann.«


    Erstaunt sah ihn Socht an, war aber weise genug, auf einen Kommentar zu verzichten.


    Etwas später, als alle gebadet und gegessen hatten und sich wieder frisch fühlten, wanderten Fidelma und Eadulf durch das Klostergelände zu den Räumlichkeiten des Abts. Sie hatten die anderen im hospitium zurückgelassen, und Fidelma hatte ihnen noch einmal dringend ans Herz gelegt, den Mund zu halten, falls jemand versuchen sollte, etwas von ihnen in Erfahrung zu bringen.


    Sie fanden Abt Erc auf seinem Zimmer. Trübsinnig starrte er ins flackernde Feuer. Hinter ihm stand Bruder Cú Mara, die schlechte Laune in Person.


    Der Abt wendete ihnen sein strenges Gesicht zu und bat sie, näher zu treten und sich zu setzen.


    »Mein Verwalter hat mir von eurer Ankunft sowie von der einer unserer vermißten Schwestern und eines Fremden berichtet. Fürst Conrí, heißt es, sei nicht mit zurückgekehrt. Wie erklärt sich das?«


    »Bald wirst du es erfahren«, erwiderte Fidelma leichthin.


    Das strenge Gesicht wurde noch eine Spur strenger.


    |366|»Mein Verwalter hat mir weiterhin mitgeteilt, daß du seinen Fragen eine Antwort verweigerst, daß du offensichtlich aus deiner Reise und was du unterwegs erreicht hast, ein Geheimnis machst. Ist das an dem? Wenn ja, dann betrachte ich das als eine Beleidigung unserer heiligen Einrichtung.«


    Fidelma erwiderte seinen strengen Blick mit einem entwaffnenden Lächeln.


    »Nichts liegt mir ferner als eine Beleidigung deiner Person oder eures Hauses, Abt Erc. Vielleicht darf ich dir die Umstände erklären; ich bin sicher, du wirst Verständnis für meine Überlegungen haben.«


    Der Abt machte eine ungeduldige Geste, und sie interpretierte sie als ein Zeichen fortzufahren.


    »Manchmal müssen sich die Regeln eines Klosters den Regeln des Gesetzes unterordnen«, begann sie.


    Das war für Bruder Cú Mara zuviel »Die Regeln Gottes stehen über allem«, schnaubte er.


    »Es wurde gegen keine Regel Gottes verstoßen«, entgegnete Fidelma ruhig und sachlich. »Wo steht in der Bibel geschrieben, daß ich die Fragen eines jungen rechtaire zu beantworten habe?«


    Abt Erc hob eine Hand, um weitere Rede und Gegenrede zwischen den beiden zu unterbinden.


    »Man hat dich in dieses Kloster gebeten, um einen Mord und die Entführung einiger unserer Schwestern aufzuklären«, erinnerte er sie. »Offensichtlich bist du damit einen Schritt weitergekommen, und wir dürfen mit Fug und Recht erwarten, daß du uns über die Ergebnisse in Kenntnis setzt.«


    »Einer dalaigh wie mir, noch dazu im Rang einer anruth, hat nur der höchste Richter des Königreiches, der Oberste Brehon, etwas zu gebieten oder abzuverlangen«, stellte sie ohne Erregung klar. »Ich glaube jedoch, daß ich in ein oder |367|spätestens zwei Tagen dir über alles Aufschluß geben kann. Es geht mir darum, die Schuldigen zu entlarven und ihnen keine Zeit zum Entrinnen zu lassen. Deshalb darf zum gegenwärtigen Zeitpunkt niemand in der Abtei von dem, was sich zwischenzeitlich ergeben hat, etwas erfahren.«


    Abt Erc war sichtlich schockiert.


    »Du vermutest also, die Schuldigen seien hier im Kloster zu finden?«


    »Ich habe schon dem Ehrwürdigen Mac Faosma erklärt, daß ich mich nie auf Vermutungen berufe. Du kannst das auffassen, wie du willst.«


    »Ich verlange, daß du mich von dem in Kenntnis setzt, was du weißt«, erregte sich der Abt.


    Fidelma zog die Brauen zusammen.


    »Du verlangst es?« fragte sie mit schneidender Stimme. »Du willst von einer dalaigh etwas verlangen?«


    Ihr Tonfall ließ Abt Erc zusammenzucken. Aber Bruder Cú Mara, jung und unbelehrbar, wurde sarkastisch.


    »Du solltest nicht vergessen, daß sich die Zeiten ändern, Fidelma von Cashel. Deine Gesetze sind langsam überholt. An ihre Stelle treten die neuen Pönitenzbücher aus Rom, und über kurz oder lang wird die Rechtsprechung in den Händen von Äbten und Bischöfen liegen.«


    Fidelma gönnte ihm nur einen kalten, stechenden Blick.


    »Möge Gott uns vor einer solchen Katastrophe bewahren«, sprach sie ehrfurchtsvoll wie in einem Gebet. »Schon in Vorzeiten befahl Hochkönig Ollamh Fodhla, die Gesetze und Urteile der Oberrichter zu sammeln, auf daß sie in allen fünf Königreichen gleichermaßen Anwendung fänden. Damit war die Gewähr gegeben, daß kein König oder Priester über dem Gesetz stand; jeder Richter hatte für seine Rechtsprechung einzustehen. Alle waren vor dem Gesetz gleich. Äbte ebenso |368|wie Könige. Wenn das System abgeschafft wird, dann begibt sich unser Volk in eine wahre Knechtschaft unter andere Mächte, egal ob es um die Bußvorschriften aus Rom oder von sonst wem geht.«


    Bruder Cú Mara wurde rot vor Wut.


    »Knechtschaft? Komm du mir nicht mit Knechtschaft! Eine Eoghanacht von Cashel muß uns nicht sagen, was das ist. Ihr seid es doch, die die Uí Fidgente in Knechtschaft halten!«


    Jetzt hatte Fidelma ihrerseits Mühe, sich zu beherrschen.


    »Ach ja? Dann bist du wohl anderer Meinung als euer Stammesfürst Donennach, der Frieden mit Cashel für besser hält als ständiges Aufbegehren gegen den König?«


    Bruder Cú Mara drohte sich zu vergessen; erbost trat er einen Schritt nach vorn.


    »Cú Mara! Schluß jetzt«, rief Abt Erc gebieterisch. »Deine Ergebenheit gilt der Abtei und dem Wohlergehen ihrer Gläubigen. Denk daran und geh!«


    Bruder Cú Mara blieb stehen. Er schien mit sich zu kämpfen.


    »Geh!« wiederholte der Abt barsch.


    Mit einem undefinierbaren Zischlaut verließ der Gescholtene den Raum.


    »Der hat mit uns nichts im Sinn«, flüsterte Eadulf Fidelma zu.


    Abt Erc versuchte abzulenken.


    »Cú Mara ist jung und eigenwillig, und umsichtiges Verhalten ist bekanntlich nicht die starke Seite junger Menschen. Trotzdem ist seine Auffassung nicht gänzlich von der Hand zu weisen. Die Uí Fidgente erlitten bei Cnoc Áine durch deinen Bruder eine Niederlage, und unsere herrschende Familie wurde getötet. Viele haben nun das Gefühl, Cashel untertan zu sein ist wie in einer Knechtschaft zu leben.«


    |369|»Das stimmt nicht ganz, denn das Geschlecht eures Fürsten Donennach geht auf Fidgennid zurück, nach dem sich der Stamm der Uí Fidgente benannte. Für die Clans ist ein friedliches Zusammenleben besser als die ewigen kriegerischen Auseinandersetzungen, die sich durch all die Jahrhunderte zogen.«


    Abt Erc senkte den Kopf. »Wir wollen nicht über Politik reden, Fidelma. Ich weiß, wie gewandt du auf diesem Gebiet bist.«


    Fidelma blieb ernst. »Wir werden wohl oder übel ziemlich bald über solche Dinge reden müssen.«


    »Glaubst du, daß bei dem Mord und der Entführung politische Fragen mit hineinspielen?« fragte er erschrocken. »Die meisten Brüder und Schwestern unserer Gemeinschaft hier sind getreue Uí Fidgente. Viele von ihnen haben unsere alten Herrscher unterstützt.«


    »Die meisten, ja. Der Ehrwürdige Cináed aber nicht. Ich geh doch recht in der Annahme, daß du das nicht gutgeheißen hast, oder?«


    Der Abt versuchte die tiefere Bedeutung ihrer Worte zu ergründen.


    »Es bringt nichts, wenn ich mich gegen deinen Vorwurf verwahre. Gutheißen konnte ich Cináeds Ansichten nicht. Das bedeutet aber noch lange nicht, daß ich seinen Tod herbeigeführt habe. Ich kannte ihn viele Jahre lang, und wir haben zusammengearbeitet. Aber seine Leidenschaft, Meinungsstreit zu suchen, mißfiel mir einfach.«


    »Leidenschaft nennst du das? Eine merkwürdige Wortwahl.«


    »Alles, was er schrieb, war darauf gerichtet, der orthodoxen Denkart zu widersprechen. Das bedeutete doch nichts anderes, als einen Meinungsstreit heraufzubeschwören. Immer |370|und überall griff er kontroverse Fragen auf. Man kann es nicht anders sagen, er hatte einen ausgesprochenen Drang, in dieser Hinsicht eine traurige Berühmtheit aus sich zu machen.«


    »Vielleicht könnte man es auch so sehen: das Festhalten eines Menschen an seinen Grundauffassungen bei der Suche nach der Wahrheit«, gab Eadulf zu bedenken, der sich bisher zurückgehalten hatte.


    »Vielleicht«, meinte der Abt zerstreut. »Cináed war für das Lenken der Geschicke dieser Abtei ein Kreuz. Viele empfanden ihn und seine Ansichten als anstößig.«


    »Ähnlich wie der junge Bruder Cú Mara?« fragte Eadulf harmlos.


    »Nicht nur er, andere genauso«, bekräftigte Abt Erc rasch. »Doch ihr dürft mich nicht mißverstehen. Für sich genommen war Cináed gut zu leiden und eine Bereicherung für das Gespräch. Seine Auffassungen konnte ich nie teilen. Auch mochte ich nicht die Arroganz, mit der er das, was die anderen als Wahrheit verteidigten, widerlegte. Und dann war da noch die Geschichte mit ihm und Schwester Buan. Ich war immer gegen diese Bindung und habe mich auch geweigert, der Eheschließung meinen Segen zu geben.«


    »Ging das nicht ein bißchen zu weit?« tadelte ihn Fidelma. »Wieso hast du dich dagegen verwahrt?«


    »Geistliche haben im Zölibat zu leben, und ich stehe dazu.«


    »Ard Fhearta ist doch aber ein gemischtes Haus, ein conhospitae, in dem Männer und Frauen gemeinsam ihre Kinder im Dienste Christi erziehen.«


    »Man kann Berge nicht an einem Tag versetzen. Vincit qui patitur – nur wer Geduld hat, wird siegen. Du hast recht, das hier ist ein conhospitae, und Äbtissin Faife und ich haben das Kloster gemeinsam geleitet. Nun, da die Äbtissin tot ist, bin ich allein der Regierende, und meine Richtlinien werden die |371|allein gültigen sein. Der Platz der Äbtissin Faife wird nicht neu besetzt. Binnen eines Jahres wird Ard Fhearta eine rein männliche Domäne sein, in der neue Verhaltensregeln gelten. Ich bin der gleichen Ansicht wie der junge Bruder Cú Mara. Immer mehr Klöster übernehmen die Bußvorschriften aus Rom. Wir werden die Regeln unserer Kirche gegen die Regeln austauschen, die von dort zu uns herüberkommen.« Er blickte Eadulf an. »Das dürfte dich freuen, Bruder Angelsachse, denn du trägst die Tonsur wie in Rom, also glaubst du auch an die dort geltenden Regeln.«


    Nur kurz streifte Eadulf ein Unbehagen.


    »Vielleicht bin ich schon zu lange in eurem Land … Wie heißt es doch gleich in den Schriften des heiligen Ambrosius, des Bischofs von Mailand … si fueris Romae, Romano vivito more; si fueris alibi, vivito sicut ibi.«


    Beglückt war der Abt nicht ob dieser Antwort.


    »Gut gesprochen, Bruder Angelsachse. ›Wenn du in Rom bist, verhalte dich wie ein Römer; wenn du woanders bist, verhalte dich so, wie die anderen dort‹«, übersetzte er. »Mag sein, daß das eine gute Lebensphilosophie ist. Aber da du auf die Lehren von Ambrosius anspielst, sollten wir uns auch an etwas anderes von ihm erinnern: Als Kaiser Theodosius in Thessaloniki die Griechen niedermetzelte, weil sie einen römischen Statthalter getötet hatten, verurteilte Ambrosius das als ein Verbrechen, das öffentlich gebüßt werden müsse. ›Der Kaiser ist wie alle Teil der Kirche‹, schrieb er, ›er steht nicht über ihr.‹ So zwang er Theodosius, öffentlich Buße zu tun. Auch du tätest gut daran, Schwester Fidelma, dich an diesen Vorgang zu erinnern, wenn du sagst, die Kirche hat sich im Rahmen des Gesetzes zu bewegen. Rom lehrt uns, daß die Kirche das Gesetz ist.«


    Fidelma lächelte nur andeutungsweise.


    |372|»Eure Gelehrsamkeit ist unbestritten, Abt Erc. Doch wir sind nicht, wie Eadulf bereits betont hat, in Rom. Ich brauche noch Zeit, um meine Nachforschungen abzuschließen. Und solange ich nicht soweit bin, wünsche ich, daß niemand versucht, die Zeugen, die ich mitgebracht habe, auszufragen.«


    »Du bist eine eigenwillige Frau«, tadelte der Abt.


    »Ich bin eine dálaigh«, erwiderte sie.


    Abt Erc überging die Bemerkung. »Fürst Conrí kehrt doch sicher hierher zurück?«


    »Ich kann dir versprechen, daß das seine Absicht ist.«


    »Sehr gut. Ich hoffe, du suchst mich nach zwei Tagen wieder auf und informierst mich über die Vorgänge, die du zur Zeit noch für dich behältst. Ich werde Bruder Cú Mara anweisen, die Dinge zu akzeptieren, wie sie sind.«


    Schwester Fidelma erhob sich. »Ich bin zuversichtlich, daß wir bis dahin die mysteriösen Vorgänge aufgedeckt haben.«


    Mit einer flüchtigen Verneigung, die mehr seinem Amt als seiner Person galt, verließ sie den Raum, gefolgt von Eadulf.


    Draußen blieben sie einen Augenblick stehen.


    »Nicht gerade die hilfreichste Person«, war Eadulfs Eindruck. »Allem Anschein nach erweist sich der Tod der Äbtissin Faife für ihn und die Abtei eher als positiv.«


    »So sehe ich das auch«, bekräftigte Fidelma seine Auffassung. »Fragt sich nur, ob er wissentlich oder durch unglückliche Umstände herbeigeführt wurde. Ein Punkt, den wir nicht außer acht lassen dürfen.«


    »Jedenfalls müssen wir beide ihn und Bruder Cú Mara im Auge behalten.«


    »Sie sind nicht die einzigen; da gibt es noch mehr, die hier ihr heimliches Spiel spielen. Wenn ich nur wüßte, ob deren Machenschaften und die auf der Seanach-Insel miteinander zu tun haben.«


    |373|»Wenn alles gut geht, sind wir nach Conrís Rückkehr schlauer.«


    »Vielleicht. Ich hoffe, wir haben schon vorher etwas mehr Licht ins Dunkel gebracht. Gehen wir erst mal zurück ins hospitium.«


    Sie ließen das Hauptgebäude hinter sich. Eadulf machte plötzlich Halt und murmelte eine Entschuldigung, sie solle nur gehen, er würde sie gleich wieder einholen. Fidelma sah, daß er in Richtung defaecatorium für Männer verschwand. Sie blieb unter einer Laterne stehen, um auf ihn zu warten.


    »Schwester Fidelma!«


    Überrascht, ihren Namen zu hören, drehte sie sich um. Aus dem Schatten trat Schwester Buan hervor.


    »Ich bin froh, daß du wieder da bist. Ich habe mir Gedanken gemacht wegen der Angelegenheit, über die wir gesprochen haben.« Die Frau mit dem scharfkantigen Gesicht lächelte sie freundlich an.


    »Wegen einer Angelegenheit, über die wir gesprochen haben?« wiederholte Fidelma mit gekrauster Stirn und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.


    »O nein, du hast es vergessen! Wo ich so gehofft hatte, du würdest die rechtliche Seite des Problems für mich klären. Natürlich weiß ich, daß du mit anderen Dingen … wichtigeren Dingen … beschäftigt bist. Aber …«


    Plötzlich kam es Fidelma wieder in den Sinn. Zuviel war in der Zwischenzeit geschehen. Sie hatte sich über die angedeutete Sache belesen, ehe sie von Ard Fhearta fort- und auf Mugróns Schiff gegangen war. Mit einem Lächeln heischte sie um Verständnis, faßte die offenbar verstörte Schwester Buan am Ärmel und hinderte sie am Fortlaufen.


    »Verzeih, Schwester. Du hast recht. Mir geht ein bißchen viel durch den Kopf. Aber ich habe deinen Fall überprüft und |374|kann dir den Stand der Dinge darlegen, wenn du möchtest. Es ist eigentlich gar nicht kompliziert.«


    »Am besten, du kommst mit zu mir, da können wir es uns bequem machen, und du erläuterst mir die Geschichte. Meine Kammer ist, wie du dich vielleicht erinnerst, gleich hier.« Sie zeigte auf eine Tür und war mit Worten und Gesten so übertrieben eifrig, daß es Fidelma schon fast peinlich war. Sie wollte gerade den Grund für ihr Zögern nennen, da kam auch schon Eadulf mit raschen Schritten durch die Dunkelheit auf sie zu.


    »Ah, da bist du ja …« Er sprach nicht weiter, als er merkte, daß Fidelma nicht allein war. »Entschuldige, ich konnte nicht sehen, daß Schwester Buan auch hier ist.«


    Fidelma wies auf die Tür, die Schwester Buan soeben geöffnet hatte.


    »Ich will Schwester Buan nur rasch eine Gesetzeslage erklären. Es dauert nicht lange. Du kannst mit reinkommen und auf mich warten.«


    »So dringend ist es nun auch wieder nicht«, wehrte Schwester Buan sofort ab. »Komm lieber, wenn du weniger unter Druck stehst. Ich will dir und deinem Gefährten nicht die gemeinsame Zeit stehlen.«


    Fidelma schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Ein anderes Mal paßt es auch nicht besser. Wir brauchen nur ein paar Minuten. Wer weiß, wann sich die nächste Gelegenheit bietet.«


    Schwester Buan ließ es offenbar nur ungern geschehen, daß Fidelma und Eadulf ihr Zimmer betraten und sich setzten. Fidelma fiel ein, daß es Buan vielleicht peinlich sein könnte, Einzelheiten ihres Heiratsvertrages vor Eadulf zu erörtern. Da war es aber schon zu spät.


    »Als wir das letzte Mal zusammensaßen, Buan, hast du mir |375|erzählt, daß Abt Erc gegen deine Heirat mit dem Ehrwürdigen Cináed war, daß euch aber ein geweihter Priester von der Abtei in Colmán ganz legal getraut hat. Kannst du das belegen?«


    »Kann ich«, bestätigte sie nickend.


    »Dann bist du dem Gesetz nach völlig rechtmäßig eine cétmuintir.«


    »So hatte ich die Sache auch gesehen.«


    »Du hast mich neulich nach meiner Rechtsauffassung gefragt und wolltest wissen, ob dir unter den gegebenen Umständen das Eigentum des Ehrwürdigen Cináed, deines verstorbenen Ehemannes, zustünde und ob du auf Grund der Art und Weise, auf die er den Tod gefunden hat, eine Entschädigung beanspruchen kannst.«


    »Ja, darum ging es mir.«


    »Ich habe mir die Gesetzestexte in der Klosterbibliothek angesehen. So, wie ich das Díre verstehe, sind dort Einschränkungen festgeschrieben, wonach du keinen Vertrag schließen kannst ohne die Genehmigung deines Vaters, eines Pflegevaters oder, da du Mitglied einer frommen Schwesternschaft bist, die Genehmigung der Äbtissin oder des Abtes deines Ordens. Aber trotz dieser Einschränkungen und auch in einer Ehe, die du ja offensichtlich geführt hast, kann die Frau Verträge anfechten, die sich auf persönliche Güter beziehen, sofern sie selbst keine Güter und kein Eigentum in die Ehe mit eingebracht hat.«


    »Und was bedeutet das, Schwester?« fragte Buan völlig verwirrt.


    »Entschuldige, ich hätte lieber sagen sollen, daß der Bretha Crólige, einer unserer entscheidenden Gesetzestexte, besagt, daß du bei einem Brehon vorstellig werden kannst und daß dieser dich in bezug auf dein míad einschätzt. Das ist der Rechtsbegriff |376|für Würde oder Wert, so etwas wie eine Wertung oder Gewichtung deines Anspruchs. Mit anderen Worten, du kannst eine Entschädigung einfordern. Als fromme Schwester bist du besser dran als eine weltliche Person. Als weltliche Person wäre dein Rang nach dem, was du sagst, tiefer als der des Ehrwürdigen Cináed. Aber hier im Kloster wirst du als Glaubensschwester in einer Ehe als ebenbürtiger Partner anerkannt. Daraus folgt, daß hinsichtlich der Teilung des vererbbaren Vermögens, des díbad, du zwei Drittel von Cináeds Vermögen erbst, während ein Drittel ans Kloster geht.«


    Schwester Buan strahlte über das ganze Gesicht.


    »Es ist wirklich freundlich von dir, Schwester, daß du dir all die Mühe um mich gemacht hast. Ich war schon völlig durcheinander. So eine Gesetzgebung kann richtig furchteinflößend sein.«


    »Dura lex sed lex«, zitierte Eadulf feierlich.


    »Genau«, pflichtete ihm Schwester Buan bei. »Gut zu wissen, daß mir per Gesetz ein Teil des Vermögens zusteht«, sagte sie erleichtert.


    Fidelma und Eadulf standen auf.


    »Ich freue mich, daß ich habe helfen können.«


    »Bist du ein Stück weitergekommen mit deinen Nachforschungen, wer Cináed getötet haben könnte?« fragte Schwester Buan schon auf der Türschwelle. »Die Vorstellung, der Mörder könnte jemand aus dem Kloster sein, macht einem Angst.«


    »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, versicherte ihr Fidelma. »Ich komme mit der Untersuchung gut voran; wir werden euch schon bald Angst und Schrecken nehmen können.«


    Sie verabschiedeten sich. Auf ihrem Weg zum hospitium hörten sie die Klosterglocke läuten, die zum letzten Abendgebet rief.
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      |377|KAPITEL 17

    


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück bat Fidelma Schwester Easdan, ihr und Eadulf die Werkstatt zu zeigen, in der sie für gewöhnlich arbeitete. Schwester Sinnchéne, dieoffensichtlich bei etwas besserer Laune war, kam, um das hospitium sauberzumachen und fragte, ob sie am Vormittag noch gebraucht würde; sie müßte an die Brüder und Schwestern der Gemeinschaft die Kleidungsstücke verteilen, die sie tags zuvor gewaschen hatte. Fidelma war durchaus gegenwärtig, daß Schwester Sinnchéne zur Zeit auch für das tech-nigid, das Waschhaus des Klosters, verantwortlich war.


    »Ich glaube nicht«, meinte sie. »Sollte jemand nach uns fragen, wir sind in der Werkstatt, wo Schwester Easdan und ihre Gefährtinnen sonst immer ihrer Arbeit nachgingen.«


    Es war ein für sich stehender, zweistöckiger Bau mit einem flachen Dach, der sich am Südende des Klostergeländes befand. Das Gebäude stand im rechten Winkel zum Hauptschlafsaal; beide Häuser waren nur durch einen schmalen Durchgang voneinander getrennt. Wie Schwester Easdan erklärte, hatte man die Werkstatt bewußt auf der Südseite gebaut, damit sie so viel Sonnenlicht wie möglich bekam. Beim Spalten und Polieren von Steinen war Licht ein überaus wertvoller Helfer. Mitten im Raum stand ein langer Tisch oder besser eine Werkbank; natürlich gab es auch Wasser, und auf einer Seite des Raumes befanden sich Schränke und weitere Bänke mit allen möglichen Gerätschaften und Werkzeugen.


    Fidelma blieb auf der Türschwelle stehen und ließ ihren Blick über die Innenausstattung gleiten.


    »Was genau wünschst du zu sehen?« fragte Schwester Easdan. »Es sieht alles genauso aus, wie wir es verlassen haben.«


    |378|»Wußte man von dir und den anderen, daß ihr Fachkräfte im Handwerk des Steinschleifens wart?«


    »Nur innerhalb des Klosters.«


    »Aber eure Namen und der Ruf, den ihr hattet, gingen doch sicher über die Klostermauern hinaus?«


    »Die Abtei hatte in der Tat einen guten Ruf dank unserer Arbeit, aber Abt Erc legte großen Wert darauf, daß unsere Namen jenseits der Klostermauern nicht bekannt wurden.«


    »Wieso das?«


    »Ich glaube, ihm lag daran, daß der gute Ruf dem Kloster galt und nicht einzelnen Brüdern und Schwestern hier. Er wollte keine persönliche Eitelkeit fördern.«


    »Seit wann betreibt ihr diese Art Arbeit?«


    »Ich habe mit der Ausbildung begonnen, sowie ich hierherkam, das war gleich, nachdem ich das Alter der Wahl erreicht hatte. Die meisten anderen sind seit etwa zehn Jahren in diesem Handwerk tätig.«


    Eadulf zeigte auf einige Gerätschaften auf der Bank.


    »Sind das hier Bogen?« fragte er neugierig. »Welchen Zweck erfüllen die in einer Steinschleiferei?«


    Schwester Easdan schmunzelte überlegen.


    »Wir nennen sie Bogenbohrer. Wir durchlöchern damit die Steine und fädeln sie dann zur Kette auf. Eine einzige Kette zu fertigen dauert sehr lange; die Steine müssen ja auch geschnitten und geschliffen werden. Manchmal müssen wir die Kristalle erst in besondere Flüssigkeiten legen, um sie schleifen und polieren zu können.«


    Fidelma schwieg eine Weile und betrachtete eingehend die Vielzahl der Werkzeuge.


    »Wenn jenseits der Klostermauern niemand von euren handwerklichen Fertigkeiten wußte, wie konnten dann die davon |379|erfahren, die dich und deine Gefährtinnen entführt haben?« fragte sie.


    Die Antwort kam nach einigem Überlegen: »Ich glaube, die einzig mögliche Erklärung ist die, daß es aus dem Kloster herausgesickert ist. Na ja, der Kaufmann Mugrón wird es auch gewußt haben.«


    »Trotzdem, was an Information herausgegangen ist, zeugt von genauer Kenntnis der Dinge. Die Entführer müssen gewußt haben, daß ihr alle mit Äbtissin Faife unterwegs zum Bréanainn-Berg wart, auch, wo und wann genau ihr an der Stelle vorbeikommen würdet, an der man euch dann überfallen hat.«


    »Derartige Einzelheiten konnten nur wenige wissen.«


    »Gehörte Schwester Sinnchéne zu den Eingeweihten?«


    »Ich wüßte keinen Grund, der dafür spricht.«


    »Ist dir bekannt, daß sie Äbtissin Faife gefragt hat, ob sie mitkommen könnte?«


    Noch während Schwester Easdan das verneinte, bemerkte Fidelma etwas, das im einfallenden Sonnenlicht auf der Werkbank flimmerte, in tausend winzigen Pünktchen glitzerte und funkelte.


    Sie ging darauf zu, strich mit dem Finger darüber und nahm ein paar der splittrigen Körnchen auf.


    »Was ist das?« fragte sie Schwester Easdan.


    »Zerstoßener Stein, Steinmehl«, antwortete die nach einem kurzen Blick auf die Kristallkörnchen.


    »Korund?« vergewisserte sich Eadulf.


    »Eben das«, bestätigte ihm Schwester Easdan. »Wir benutzen es für das Schleifen der Edelsteine. Wir wählen dazu besonders kristallhaltige Felsbrocken. Kristallines Gestein ist ja bekanntlich sehr hart. Die Kristalle sind fast glanzlos. Man muß sie zerstampfen, bis sie in winzig kleine Bröckchen zerfallen, |380|wie ihr sie dort seht. Dann suchen wir sie nach Splittern durch, die geeignet sind, mit dem Bogenbohrer Löcher in die Steine zu bohren, die wir später auffädeln wollen. Andere Teilchen, die feineren, verwenden wir zum Beschleifen der Steine. Den Vorgang nennt man lecgéraigid.«


    Fidelma lauschte mit groß werdenden Augen. Ein triumphierendes Lächeln zog über ihr Gesicht, doch schon einen Moment später hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    »Hast du nicht erzählt, daß euch der Ehrwürdige Cináed hier besucht hätte?«


    Geste und Mimik sprachen für ein eindeutiges Ja.


    »Wann war das?«


    »Vor einiger Zeit.«


    »Schon vor etlichen Monaten?«


    »Vor zwei Monaten vielleicht, kurz bevor wir aufgebrochen sind. Warum fragst du?«


    »Er kam zu eurer Werkstatt hier und hat sich mit dir und den anderen Schwestern unterhalten, sagtest du neulich. Hilf mir noch mal nach, worüber?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ganz allgemein über unsere Arbeit und die angewandten Techniken. Das heißt, wenn ich’s genau überdenke, interessierte er sich vor allen Dingen dafür, wo die Steine gefunden wurden, für die Art der Steine und ihren Wert … Doch, ich glaube, sein Interesse galt vorrangig ihrem Wert.«


    Fidelma schmunzelte vielsagend.


    »Langsam begreife ich, wie alles zusammenhängt«, sagte sie mit deutlicher Erleichterung zu Eadulf. »Ich habe eine vage Vorstellung, wie und warum der Ehrwürdige Cináed damit zu tun hat.«


    »Ich verstehe gar nichts mehr«, erwiderte Eadulf verwirrt.


    »Uns ging es doch um ein Buch, das der Ehrwürdige Cináed |381|geschrieben hatte. Dabei richteten wir unser Augenmerk auf seine politische Arbeit. Erinnerst du dich? Unsere Aufmerksamkeit hätte seinem jüngsten Werk gelten sollen – De arte sordida gemmae, einer kritischen Abhandlung über den lokalen Handel mit Edelsteinen.«


    »Glaubst du, man hat ihn ermordet, weil er ein Buch über unsere Arbeit geschrieben hat?« stieß Schwester Easdan entsetzt hervor.


    »Es bleibt noch einiges zu erforschen, ehe wir Genaueres sagen können«, hielt Fidelma sie hin. »Es ist jedenfalls ein Jammer, daß das Buch vernichtet wurde; doch warum das geschehen ist, läßt sich erraten.« Sie gab einen Stoßseufzer von sich und schaute sich ein letztes Mal in der Werkstatt um. »Ich denke, ich habe alles gesehen, was ich sehen mußte.«


    Sie traten durch die Tür ins Freie und warteten, weil Schwester Easdan das Gebäude erst noch verschloß.


    Es war ein kaum wahrnehmbares Geräusch, mehr ein Luftzug, was Eadulf mit einem Warnruf zusammenzucken ließ. Einer impulsiven Eingebung folgend, stieß er Fidelma von der Stufe und zur Seite.


    Sie fielen beide zu Boden, und ein schwerer Steinblock stürzte herab, just auf die Stelle, wo Fidelma noch einen Moment zuvor gestanden hatte.


    Mit einem Aufschrei drehte sich Schwester Easdan zu ihnen um und starrte entgeistert auf den geborstenen Werksteinblock. Eadulf war bereits wieder auf den Beinen und half Fidelma auf, spähte aber gleichzeitig zum oberen Stockwerk des Gebäudes. Dort klaffte eine Lücke in der Brüstung, die der herabgestürzte Stein hinterlassen hatte.


    »Wie gelangt man nach oben?« schrie er die wie gelähmt dastehende Schwester Easdan an. »Los, schnell!«


    Sie war unfähig zu sprechen, wies aber auf eine Seitentür.


    |382|Die war unverschlossen. Eadulf raste hindurch und eine schmale Steintreppe hinauf, die seitwärts am Gebäude entlangführte, gelangte in den zweiten Stock und von dort weiter auf das flache Dach. Dort war niemand zu sehen. Er blickte sich um, ging zu der Brüstung mit der Lücke und bückte sich, um die Nachbarsteine näher zu untersuchen, in die der Block eingepaßt gewesen war.


    Er vernahm ein Geräusch hinter sich, schoß in einer Abwehrhaltung herum und stellte fest, daß Fidelma ihm gefolgt war.


    »Ein loser Felsbrocken?« fragte sie.


    Er zog eine Grimasse.


    »Ein Brocken, dem man gut nachgeholfen hat«, antwortete er bitter und deutete auf die Kratzspuren. »Den hat jemand absichtlich gelockert. Ich fürchte, man hat dich umbringen wollen.«


    Fidelma nahm die Auskunft ungerührt hin.


    »Das bedeutet, daß wir ziemlich nahe an des Rätsels Lösung sind«, sagte sie in aller Ruhe. »Aber wie sind die so schnell vom Dach heruntergekommen?« Prüfend sah sie sich um.


    Die Antwort war klar. Die eine Wand des Hauses stieß fast an den Schlafsaal des Klosters. Ein harmloser Sprung, und man landete auf einem Laufsteg, von dem man das Dach, falls nötig, ausbessern konnte, und der Steg endete an einer kleinen Tür.


    »Soll ich ihnen hinterher?«


    Fidelma wehrte ab.


    »Die sind längst auf und davon. Den Täter erwischst du nicht mehr.«


    Von dem schmalen Durchgang unten, der die beiden Gebäude trennte, hörte man Schritte. Schwester Sinnchéne lief vorbei, bepackt mit einem Korb Wäsche. Offensichtlich war |383|sie dabei, die gewaschenen Sachen an ihre Eigentümer zu verteilen.


    »Wir sollten nachsehen, ob mit Schwester Easdan alles in Ordnung ist«, meinte Fidelma und ging zur Treppe. »Es war ein Schock für sie.«


    Sie fanden sie in der Werkstatt und sahen sich im gleichen Moment Bruder Cú Mara gegenüber.


    »Draußen vor der Tür liegt ein geborstener Stein, vermutlich ist er vom Dach heruntergefallen«, verkündete er besorgt.


    »Deine Vermutung können wir bestätigen«, erwiderte Fidelma. »Rein zufällig hat sich ein Stein gelöst, aber zum Glück ist nichts weiter passiert.«


    »Ich bin hier, um mich für meine Ungehörigkeit gestern zu entschuldigen«, erklärte der Verwalter förmlich. »Als rechtaire der Abtei muß ich mich beherrschen können und persönliche Gefühle für mich behalten. Es tut mir leid.«


    »Woher wußtest du, daß wir hier sind?« fragte Eadulf streng.


    Bruder Cú Mara zog die Stirn kraus. »Schwester Sinnchéne kam vorbei, als ich gerade mit Schwester Uallann und Schwester Buan sprach, und da hab ich sie gefragt, ob sie mir sagen könnte, wo ihr seid.«


    »Aha«, nahm Fidelma ernst das Wort. »Ich akzeptiere deine Entschuldigung, Bruder Cú Mara. Für uns alle hier sind die Tage ungewohnt anstrengend. Es wäre für mich allerdings hilfreich gewesen, wenn man mir schon früher mitgeteilt hätte, daß die vermißten Schwestern der Gemeinschaft allesamt Steinschleifer und Polierer waren.«


    »Ich wüßte nicht, warum.« Unversehens war der junge Verwalter in seinen alten Ton verfallen.


    »Es hat was mit meinem Beruf zu tun«, klärte sie ihn gelassen auf. »Wenn man mir Informationen vorenthält, kann ich |384|auch zu keinen Schlüssen kommen. Aber die Information habe ich ja nun.«


    Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und ging zusammen mit Eadulf aus der Werkstatt. Die junge Schwester Easdan trottete ihnen hinterher. Der Verwalter des Klosters blieb allein zurück und schaute ihnen gedankenverloren nach.


    


    Am späten Nachmittag drang vom Haupttor der Abtei Tumult an ihre Ohren. Socht kam, um Bericht zu erstatten, ruhig und ohne Erregung wie immer. Atemlos wäre ein Mönch vom Hafen An Bhearbha angejagt gekommen und hätte die Nachricht gebracht, daß zwei Kriegsschiffe einliefen. Sie würden Tadcán, dem Fürsten von Baile Tadc, gehören, auch hätte man Conrí an Bord gesehen. Rasch ging die Kunde um, daß er nach Ard Fhearta mit Gefangenen und den bislang verschollenen Mitgliedern des Klosters zurückkehrte. An den Haupttoren herrschte erregtes Gedränge, alle wollten die Ankunft des Kriegsherrn der Uí Fidgente miterleben. Fidelma und Eadulf und mit ihnen Socht gesellten sich zu den anderen. Die meisten der maßgeblichen Persönlichkeiten des Klosters fanden sie bereits dort versammelt.


    Fidelma blieb nicht verborgen, daß der Ehrwürdige Mac Faosma und Abt Erc fehlten. Schwester Uallann, die Ärztin, stand mit untergeschlagenen Armen neben Schwester Buan, nicht weit von ihnen Bruder Cillín. Selbst Bruder Eolas hatte sich von seiner Bibliothek losgerissen, und auch den jungen Bruder Faolchair hatte das Ereignis hinausgelockt.


    Conrí und ein halbes Dutzend Krieger führten in ihrer Mitte nur einen Gefangenen, aber hinter ihnen kamen die fünf vermißten jungen Frauen der Gemeinschaft. Überglücklich stürzte ihnen Schwester Easdan entgegen. Sie fielen sich gegenseitig in die Arme, lachten und weinten und erregten beträchtliches |385|Aufsehen, sehr zum Mißfallen der ranghöheren Klosterangehörigen.


    Der Gefangene war ein dunkler Typ mit grobem, verschlossenem Gesicht. Die Hände hatte man ihm vor dem Körper mit einem Strick zusammengebunden. Er gab sich betont unbeeindruckt.


    Conrí lachte, als er Fidelma und Eadulf gewahr wurde, und winkte ihnen zu.


    »Es war ausgesprochen leicht«, erzählte er dann. »Wir erreichten die Seanach-Insel bei Tagesanbruch, und als sie unsere beiden Kriegsschiffe sahen, begriffen sie sogleich, daß wir in der Übermacht waren und streckten ohne weitere Umstände die Waffen … Alle, bis auf den einen hier.« Er tippte mit der Schwertspitze auf den Gefangenen. »Hiermit stelle ich euch unseren Freund Olcán vor. Er wollte seine Leute dazu bringen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, aber letztendlich haben wir ihn nur davon abgehalten, das selbst zu tun.«


    Neugierig unterzog ihn Fidelma einer kritischen Prüfung. Olcán seinerseits hielt ihrem Blick arrogant stand.


    »Wo sind die anderen Gefangenen?« fragte sie Conrí.


    »Keine Sorge, Lady. Ich habe sie im Hafen gelassen in Tadcáns sachkundigen Händen. Sie liegen gefesselt auf einem seiner Kriegsschiffe und warten auf deine Entscheidung, was mit ihnen geschehen soll. Ein merkwürdig zusammengewürfelter Haufen. Die meisten stammen aus dem Norden, gehören zu den Uí Maine, manche auch zu den Uí Briúin Aí. Sie beteuern, Olcán nur dem Sold wegen gefolgt zu sein. Die Einsiedler waren nicht zu bewegen, die Insel zu verlassen; sie wollen versuchen, sich ihr Leben dort wieder einzurichten. Die als verschollen gegoltenen Schwestern habe ich, wie ihr seht, mitgebracht. Die Kisten mit« – hier dämpfte er seine |386|Stimme – »Steinen, die wir fanden, sind auf den Schiffen sichergestellt.«


    »Du hast gute Arbeit geleistet, Conrí, sehr gute«, sagte Fidelma anerkennend. Dann winkte sie Schwester Sinnchéne heran. »Die jungen Nonnen sollen erst mal baden und etwas essen. Befragen werde ich sie danach.« Zu Eadulf gewandt, meinte sie: »Ich glaube nicht, daß sie über das hinaus, was uns Schwester Easdan bereits erzählt hat, noch Neues mitzuteilen haben.«


    Schwester Sinnchéne näherte sich der Gruppe, blieb plötzlich wie angewurzelt stehen, starrte Conrí an, strauchelte und sackte zusammen.


    Im Nu war Eadulf an ihrer Seite. Einen Augenblick später kam wieder ein wenig Leben in ihren Körper.


    »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagte Eadulf. Zwei Mitglieder des Ordens eilten hinzu und halfen, Sinnchéne in ihre Zelle zu schaffen, während sich jemand anders fand, der sich um die Geretteten kümmerte.


    Inzwischen war Abt Erc erschienen und versuchte, sich ein Bild zu verschaffen. »Was ist geschehen?« fragte er und sah irritiert den sich entfernenden Frauen nach.


    »Schwester Sinnchéne ist in Ohnmacht gefallen, das ist alles«, erteilte ihm Fidelma die Auskunft. »Aber da du nun einmal hier bist, kannst du mir vielleicht sagen, ob ihr im Kloster ein sicheres Verließ habt, wo man diesen Menschen festhalten kann.« Sie zeigte auf Olcán.


    »Ein fest zu verschließender Raum befindet sich unter der tech-screptra«, erwiderte der Abt kühl.« Sein Blick wanderte zu Olcán. »Wer ist das?«


    »Das ist der Mann, der Äbtissin Faife ermordet und ihre Gefährtinnen gefangengenommen hat. Wir müssen gewährleisten, daß er hinter Schloß und Riegel kommt und ordentlich |387|behandelt wird. Wir dürfen ihm keinen Anlaß zu Beschwerden geben, wenn er dem Brehon vorgeführt wird.«


    Abt Erc winkte Bruder Cú Mara nach vorn. Der Verwalter hatte sich im Hintergrund gehalten, doch der Abt wiederholte ihm jetzt die von Fidelma erteilten Anweisungen.


    Olcán sagte kein Wort und strafte alle mit Nichtachtung. Erhobenen Hauptes starrte er unverwandt ins Leere.


    Bruder Cú Mara geleitete sie zur Bibliothek, einem aus Steinen errichteten Bau. Auf ihrem Weg standen überall Grüppchen neugieriger Zuschauer. Schwester Uallann, die Ärztin, deren Apotheke unweit der Bibliothek war, betrachtete Olcán skeptisch. Der Chorleiter, Bruder Cillín, hatte sich zusammen mit Bruder Eolas, dem Bibliothekar, und dessen jungem Assistenten, Bruder Faolchair, an die Eingangstür zur Bibliothek zurückgezogen. Alle zeigten Interesse an dem Geschehen. Fidelma entging nicht, daß Schwester Buan in der Menge verschwunden war. Auch Bruder Benen, der Student des Ehrwürdigen Mac Faosma, verfolgte gespannt, was sich tat. Bruder Cú Mara führte sie in das Gebäude und dann eine Steintreppe hinab, an deren Ende mehrere Kammern lagen, die keine Fenster besaßen und mit Fackeln und Laternen erleuchtet werden mußten. Es roch muffig.


    Der Verwalter sperrte eine der wuchtigen Holztüren mit einem Schlüssel aus Eisen auf und schubste den immer noch gefesselten Olcán in die Zelle.


    Im Schein einer Laterne prüfte Fidelma das Rauminnere. Sie erkannte eine hölzerne Bettstatt, einen Tisch und einen Stuhl. Nur durch die Tür kam man hier hinein oder heraus.


    »Ich denke, wir können ihm freie Bewegung der Arme und Hände gewähren«, befand sie Conrí gegenüber. »Auch sollte er etwas zu essen und zu trinken bekommen. Verhören werde ich ihn später.«


    |388|Conrí war vom möglichen Ergebnis nicht allzu überzeugt.


    »Ich bezweifle, daß du etwas aus ihm herauskriegst, Lady. Ich habe versucht, ihn zu befragen, aber er schwieg hartnäckig, als wäre er stumm.«


    Trotzdem befolgte er ihre Anweisung und löste die Fesseln. Dann überließen sie den Gefangenen sich selbst; Bruder Cú Mara verschloß die Tür und hing den Schlüssel an einen dafür vorgesehenen Haken.


    Fidelma schaute sich in dem naßkalten Kellergewölbe um. »Wofür benutzt man die Räume sonst?«


    Der Verwalter schien sein feindseliges Gebaren vom Vorabend überwunden zu haben. Er war jetzt höflich, geradezu entgegenkommend.


    »Ursprünglich waren das Vorratsräume. Als es später üblich wurde, daß ein vorbeiziehender Brehon im Kloster Gericht hielt, haben wir einige der Zellen benutzt, um die in Haft zu halten, die sich wegen schwerer Vergehen vor dem höchsten Richter zu verantworten hatten.«


    Fidelma nahm die Erläuterung schweigend zur Kenntnis und stieg wieder ans Tageslicht und an frischere Luft. Die Zuschauer hatten sich zerstreut.


    Befriedigt lächelte sie Eadulf an.


    »Wir wissen jetzt, wie es weitergeht«, sagte sie. »Nicht mehr lange, und die Beute sitzt in der Falle.«


    Nach dem Hauptmahl stiegen Fidelma, Eadulf, Conrí und Bruder Cú Mara wieder in die Unterwelt zu Olcáns Zelle. Der Verwalter hatte ein Brett mit Essen mitgebracht. Er reichte es Eadulf, während er selbst den Schlüssel vom Haken nahm und die Tür aufschloß. Er ging vorsichtig zu Werke, doch der große Krieger saß unbeweglich und vor sich hin starrend auf dem Bett.


    |389|Der Verwalter stellte das Brett mit Essen ab und zog sich auf ein Zeichen von Fidelma hin zurück. Sie selbst setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum, während Eadulf und Conrí Position im Türrahmen bezogen.


    Fidelma versuchte, vom äußeren Erscheinungsbild des Gefangenen Rückschlüsse auf seinen Charakter zu ziehen: Ein Mann, bar jeglicher Empfindungen. Ein Mörder, der Befehle blindlings ausführte. Seine Gesichtszüge verrieten keinerlei Gefühlswärme oder höhere Intelligenz.


    »Weißt du, wer ich bin?«


    Olcán machte andeutungsweise eine Bewegung mit nur einer Schulter, die als Bestätigung, genausogut aber auch als Desinteresse gedeutet werden konnte.


    »Daß dein Name Olcán ist, weiß ich. Von welchem Clan bist du?«


    Er verharrte in Schweigen.


    »Es gibt zwei Möglichkeiten, Olcán. Entweder du machst dir dein weiteres Leben zusätzlich schwer oder etwas leichter. Es liegt bei dir.«


    Olcán warf ihr einen raschen Blick zu.


    »Ich habe nichts zu sagen.«


    »Dann sieht es für dich schlecht aus. Schon jetzt klagt man dich scheußlicher Verbrechen an. Es gibt genügend Zeugen. Strandraub, du hast ein gallisches Schiff zum Untergang gebracht. Ermordung der Äbtissin Faife. Überfälle auf Ansiedlungen der Corco Duibhne und Brandschatzung. Gefangennahme von sechs jungen Schwestern dieses Klosters und Versklavung der Einsiedler auf der Seanach-Insel, von denen du einen auf dem Gewissen hast.«


    Erbarmungslos zählte sie ihm die Liste seiner Schandtaten auf.


    Olcán betrachtete sie haßerfüllt.


    |390|»Erwartest du, daß ich das alles zugebe, Schwester von Colgú, dem Usurpator?« schnaubte er.


    »Zumindest gibst du zu, daß du weißt, wer ich bin«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln.


    Er schwieg.


    »Da du meinen Bruder als Usurpator bezeichnest, darf ich wohl schlußfolgern, daß du dich Eoganán von den Uí Fidgente in Lehnstreue verpflichtet fühlst?«


    Wieder nur Schweigen.


    »Laß es mich noch mal anders sagen. Du magst ja für all diese Schreckenstaten verantwortlich sein. Sicher hast du auch die Kriegerbande befehligt, die die Greuel verübt hat. Und doch will ich nicht glauben, daß du der Urheber des ganzen Unheils bist. Die Befehle stammen von einem anderen – deinem sogenannten ›Meister‹. Ist dem nicht so?«


    Olcán lachte rauh auf.


    »Kannst ja versuchen, seiner habhaft zu werden und ihn dann selber fragen. Aber das dürfte dir schwerlich gelingen.«


    Fidelma zwang sich, die Ruhe zu bewahren.


    »Was ich dir deutlich machen will, ist, daß man mit dir milder verfahren wird, wenn du sagst, wer dir die Befehle erteilt hat.«


    »Der Anführer des Wolfsrudels wird seinen Fürsten nicht verraten.«


    Irgend etwas an seiner Wortwahl machte sie stutzig, aber ehe sie etwas äußern konnte, rief Conrí: »Olcán! Olcán, der Wolf! Ich habe schon mal von dir gehört!« Trotz Fidelmas warnenden Blicks redete er aufgeregt weiter und erklärte ihr: »Dieser Mann war der Kopf einer Räuberbande, als Eoganán noch die Uí Fidgente regierte. Sie nannten sich ›Wolfsrudel‹.«


    Er merkte, daß Fidelma in ihrem Verhör nicht unterbrochen werden wollte, und verstummte.


    |391|Olcán grinste teuflisch. Ganz offensichtlich war er stolz auf seinen Ruf.


    »Ist das der Grund, weshalb du auch noch heute Weisungen ausführst, die von Uaman dem Aussätzigen kommen?« fragte Fidelma ruhig.


    Die Frage überraschte ihn, doch fiel es Fidelma nicht auf, denn schon im nächsten Moment hatte er sich wieder in der Hand und grölte los.


    »Du weißt wohl nicht, Frau von Cashel, daß Uaman tot ist? Im Monat Cet Gaimred ist er umgekommen.«


    »Und deshalb gehen wir davon aus, daß sein ruheloser Geist dich durch die Täler des Sliabh Mis begleitet.«


    »Es ist schwer möglich, Befehle von einer Geistererscheinung aus dem Jenseits entgegenzunehmen. Aber keine Angst. Die Nachkommenschaft des Eoganán wird die Uí Fidgente erneut gegen Cashel führen, und zwar sehr bald.«


    »Das dürfte schwierig sein«, mischte sich Conrí höhnisch ein. »Die wahren Uí Fidgente folgen keinen Geistern oder Stimmen aus dem Jenseits.«


    Olcán ließ sich nicht erschüttern.


    »Sie werden bald eine Stimme hören. Eine Stimme, die nach Rache für unser Volk ruft. Beileibe keine Stimme aus dem Jenseits.«


    »Deine Lage ist nicht dazu angetan, starrköpfig zu sein, Olcán«, warnte ihn Fidelma.


    Er schwieg; das hieß jedoch nicht, daß sein Widerstand gebrochen war.


    Mit einem tiefen Seufzer gab Fidelma ihren Widerwillen zu erkennen und stand auf.


    »Wie du willst, Olcán, Anführer des Wolfsrudels. Allzu lange kannst du unsere Geduld nicht strapazieren. Du wirst dich für eine Menge verantworten müssen, denn da kommen |392|viele Verbrechen zusammen. Ich wiederhole, entweder du machst dir dein weiteres Leben zusätzlich schwer oder etwas leichter, du hast die Wahl. Deine Zukunft sieht düster aus …«


    Streitlustig blickte er auf. »Und deine Zukunft, die Zukunft der ganzen Brut der Eoghanacht von Cashel, wird ausgelöscht. Die Uí Fidgente werden sich auf ihr Rückgrat besinnen und sich gegen euch erheben … Trotz deines Schoßhündchens da – er zeigte auf Conrí –, trotz tausend treuloser Uí Fidgente, wie er einer ist. Sie werden den Lauf des Flusses, den wir haben wieder anschwellen lassen, nicht ändern. Die Uí Fidgente werden nicht nur das verlorene Land zurückerobern, sie werden auch Anspruch auf Cashel erheben und über Cashel hinaus auf Tara, den Sitz des Hochkönigs. Der Meister hat es prophezeit, und so wird es geschehen.«


    Möglicherweise hatte er das Gefühl, zu viel gesagt zu haben, denn er verfiel wieder in sein Schweigen und starrte wie am Anfang ausdruckslos ins Leere.


    Nach einer Weile bedrückender Stille ergriff Fidelma erneut das Wort.


    »Also gut, Olcán. Wir gehen jetzt. Dir bleibt eine Nacht Zeit, dir die Sache zu überlegen. Solltest du dich für die harte Gangart entscheiden, kann ich dir schon jetzt sagen, daß es härter kommen wird, als du annimmst. Morgen früh suche ich dich noch einmal auf. Bis dahin kannst du deine Zukunft überdenken. Du solltest dir bewußt machen, wie immer deine Vorhersage über meine Zukunft und die von Cashel auch ist, die deinige kommt mit Sicherheit, und du wirst nicht erleben, daß sich die Prophezeiung deines Meisters erfüllt.«


    Olcán verharrte in seiner Teilnahmslosigkeit.


    Draußen, nachdem sie die Zellentür verschlossen und den Schlüssel wieder an seinen Platz gehängt hatten, sah Conrí sich gemüßigt, Fidelma eine Erklärung abzugeben.


    |393|»Ich erinnerte mich urplötzlich, den Namen des Mannes schon mal gehört zu haben. Ich bin ihm nie persönlich begegnet, auch war er nicht in der Schlacht von Cnoc Áine dabei, aber wenn ich mich nicht irre, wütete er mit Torcán, dem Sohn von Eoganán, im Südwesten.«


    »Schon gut, deine Worte haben den Mann zumindest zum Sprechen gebracht.«


    »Ich fürchte, er ist ein harter Brocken«, fuhr Conrí fort. »Wenn es stimmt, daß Uaman noch am Leben ist, dann muß all das, was uns hier widerfahren ist, Teil ihres Plans sein, Uaman wieder an die Spitze der Uí Fidgente zu setzen.«


    »Das wird nie passieren, die Gesetzgebung ist da ganz eindeutig. Niemand mit einem körperlichen Makel kann König werden. Selbst Cormac Mac Art, einer der bedeutendsten Hochkönige, mußte abdanken, als er durch einen Speerwurf erblindete. Und auch Olcán schien nicht recht froh bei dem Gedanken, daß er Befehle von Uaman entgegennahm.«


    Conrí war anderer Meinung. »Man hat uns versichert, Uaman sei nicht tot. Wer anders als Uaman könnte den Anspruch erheben, Stammesfürst unseres Volkes zu werden? Meines Wissens gibt es keinen anderen Nachfahren der Uí Choirpre Áedba.«


    Eadulf sah ihn verständnislos an.


    »Ich dachte immer, die Uí Fidgente sind Nachkommen des Fiachu Fidgennid? Und daß Donennach genausogut dessen Abkömmling ist wie Eoganán?«


    Conrí blieb geduldig.


    »Das läßt sich leicht erklären. Donennach, unser gegenwärtiger Herrscher, entstammt der Geschlechterfolge der Sippe, die wir die Uí Chonaill Gabra nennen, nämlich von Fidgennids Enkelsohn Dáire. Eoganán wiederum ist ein Nachfahr |394|von Fidgennids Enkelsohn Coirpre, folglich läuft seine Linie heute unter dem Namen Uí Choirpre Áedba.«


    Die Erklärung half Eadulf keineswegs weiter. Er wußte, daß die Éireannach großen Wert auf ihre Ahnenforschung legten und die Abstammung von Vettern und entfernten Verwandten zurückverfolgten. Er hatte das Gefühl, daß sie das mit größerer Akribie betrieben als die angelsächsischen Könige, denen es genügte, wenn sie die leibliche Abkommenschaft des Sohns vom bislang regierenden Vater nachweisen konnten. Er zuckte nur mit den Schultern und drang nicht weiter in die Tiefe.


    Fidelma reagierte anders. »Du hast auch niemals von einem anderen legitimen Nachfolger Eoganáns gehört, den man eventuell überredet hat, sich gegen Donennach zu erheben?«


    Conrí schüttelte den Kopf.


    »Uaman war mit Sicherheit der einzige männliche Nachfahre von Eoganán, der nach Cnoc Áine am Leben blieb.«


    Sie waren wieder an der tech-screptra herausgekommen und sahen an deren Tür Bruder Eolas stehen, der im Gespräch mit Schwester Buan und Schwester Uallann vertieft war.


    »Bruder Eolas!« rief Conrí, ehe ihn Fidelma daran hindern konnte. »Habt ihr eine Genealogie von den Fürsten der Uí Fidgente?«


    Erstaunt drehte sich der Bibliothekar zu ihnen um.


    »Ja, haben wir«, bestätigte er.


    »Ist sie auf dem letzten Stand? Mich interessieren die Kinder von Eoganán.«


    Bruder Eolas schüttelte den Kopf.


    »Nur auf dem Stand, den die Zeit erlaubt. Mein Gehilfe und ich haben mit der Einordnung und Abschrift aller Urkunden in der Bibliothek zu tun, und dann jetzt der Brand …«


    »Läßt es sich machen, daß wir gleich mal einen Blick hineinwerfen?« fiel ihm Conrí ins Wort.


    |395|Ein solches Anliegen fand Bruder Eolas anmaßend und wehrte ärgerlich ab.


    »Die Bibliothek ist geschlossen. Ihr werdet euch morgen herbegeben müssen.« Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete er sich von den beiden Schwestern und verschwand.


    Schwester Buan und Schwester Uallann murmelten eine Entschuldigung und machten sich ebenfalls davon.


    »Ich hoffte, wir würden anhand des Stammbaums einen besseren Durchblick bekommen«, verteidigte Conrí sein Begehren. »Vielleicht gibt es doch noch eine Linie von Nachkommen, die ich vergessen habe. Ist auch egal, es ändert nichts an der Tatsache, daß der alte Ganicca Uaman zu Pferde und zusammen mit Olcán gesehen haben will.«


    Eadulf schüttelte nur den Kopf und sagte: »Wir müssen Mittel und Wege finden, Olcán mehr über seinen Meister zu entlocken.«


    Fidelma war wenig zuversichtlich.


    »Ich glaube nicht, daß uns das gelingt.« Dann merkte sie, daß der Verwalter, der draußen gewartet hatte, um sicherzugehen, daß das Verließ ordnungsgemäß verschlossen wurde, noch immer bei ihnen herumstand. »Wir wollen dich nicht weiter aufhalten, Bruder Cú Mara«, erklärte sie und wünschte ihm eine gute Nacht.


    Die drei machten sich auf den Weg zum hospitium. Als sie außer Hörweite des Verwalters waren, verriet sie ihnen mit gedämpfter Stimme: »Ich warte noch bis morgen. Ich glaube, ich habe etwas in der Hinterhand, das unseren Freund Olcán zum Sprechen bringen könnte. Er hat einen engen Verwandten hier im Kloster, das könnte helfen.«


    Überrascht schauten sie Conrí und Eadulf an, doch ihre steinerne Miene verbot jede weitere Frage.
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    Bruder Cú Mara langte nach dem Schlüssel und schloß die Zellentür auf. Es war dunkel drinnen. Die Laterne war ausgegangen, und so hielt er die Kerze höher, die er vorsorglich mitgebracht hatte.


    Fidelma schaute ihm über die Schulter. Olcán saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett und war leicht nach vorn gesackt. Seine Haltung erschien ihr sonderbar. Dann sah sie den dunklen Fleck auf seinem Hemd unterhalb des Herzens.


    Sie schob den Verwalter zur Seite, nahm ihm die Kerze aus der Hand und ging in die Zelle. Noch ehe sie den Körper Olcáns berührte, wußte sie, was sie zu erwarten hatte.


    »Er ist tot«, stellte sie fest.


    Den Verwalter packte das Entsetzen.


    »Ein einziger Stich ins Herz«, fuhr sie fort und brachte die Kerze näher an die Wunde.


    »Aber er hatte doch überhaupt kein Messer«, verteidigte sich Bruder Cú Mara. »Da bin ich mir ganz sicher. Sogar das Essen bekam er fertig in Happen geschnitten.«


    Fidelma drehte sich zu ihm um.


    »Das ist keine selbst beigebrachte Wunde. Olcán wurde ermordet.«


    Entgeistert starrte sie der Verwalter an.


    Fidelma haderte mit sich, daß sie Olcán am Abend zuvor nicht schärfer mit ihren Fragen zugesetzt hatte. Schon da war ihr die Idee gekommen, wie sie den Mann vielleicht zum Reden gebracht hätte. Doch sie hatte sie nicht umgesetzt. Erst heute früh, wenn er sich weiterhin widerborstig gab, hatte sie darauf zurückgreifen wollen. Immerhin stand für sie nun fest, daß dieser Krieger der Uí Fidgente lediglich eine Marionette in dem seltsamen Spiel war. Die Fäden zog ein anderer. Wer |397|auch immer hinter den geheimnisvollen Vorgängen steckte, der neuerliche Mord bestärkte sie in ihrem Verdacht, daß des Rätsels Lösung in der Abtei selbst lag.


    Einen Augenblick noch schaute sie auf den Leichnam, dann wandte sie sich wieder Bruder Cú Mara zu.


    »Du solltest dem Abt Mitteilung machen und auch der Heilkundigen, Schwester Uallann.« Sie sah sich kurz in der Zelle um. »Hier gibt es für mich nichts mehr zu tun.«


    Sie verließen die Zelle, und Bruder Cú Mara verschloß sie. Er wollte eben fortgehen, um die Ärztin zu suchen, da hielt ihn Fidelma zurück.


    »Ich habe noch eine Frage an dich, Bruder Cú Mara. Du erinnerst dich gewiß, wie ich dich gemeinsam mit Schwester Sinnchéne vernommen habe?«


    Zögernd nickte er.


    »Führt es dich hin und wieder in den Arbeitsraum, in dem Mitglieder der Klostergemeinschaft Edelsteine bearbeiten und polieren?«


    Bruder Cú Mara war es anzusehen, die Frage verwirrte ihn. Doch er bestätigte, daß dem so wäre. »Ich bin der Verwalter. Mir obliegt es, überall im Klosterbereich auf Ordnung zu achten. Deshalb gehe ich regelmäßig durch alle Werkstätten.«


    »Sehr gut. Du kannst jetzt nach Schwester Uallann Ausschau halten.«


    Er eilte davon, und sie sah ihm nach. Sie wußte, was sie als nächstes zu tun hatte. Während sie hinüber zum hospitium ging, verhärteten sich ihre Züge.


    Schwester Sinnchéne war dabei, die Räume auszufegen.


    »Ich muß dir eine schlechte Nachricht überbringen«, verkündete ihr Fidelma ohne große Vorrede.


    Die junge Nonne richtete sich auf und blickte sie verunsichert, |398|wenn nicht sogar etwas feindselig an. Sie schwieg und wartete.


    »Es geht um deinen Vater.«


    Sinnchéne blinzelte, bewahrte jedoch Fassung.


    »Ich rede von Olcán.«


    Die junge Frau reckte trotzig das Kinn. »Wie kommst du dazu, anzunehmen, Olcán sei mein Vater?« fragte sie herausfordernd.


    »Als du den Gefangenen sahst, den Conrí gestern nachmittag in die Abtei brachte, bist du in Ohnmacht gefallen.«


    »Ohnmächtig werden kann man aus vielen Gründen …«, entgegnete Sinnchéne störrisch.


    »Aber du bist zusammengebrochen, weil du deinen Vater gefesselt sahst.«


    »Das ist ein reichlich schwacher Grund, um mir anzulasten, ich sei Olcáns Tochter.«


    »Dann nenne ich dir noch andere Gründe. Olcáns Name bedeutet soviel wie ›Wolf‹, und seine Krieger wurden ›das Wolfsrudel‹ genannt. Wie ich erfahren habe, ist deine Mutter vor ein paar Jahren an der Pest gestorben. Hat sie nicht dem Kaufmann Mugrón erzählt, daß dein Vater ›Wolf‹ hieß, daß man ihn zum ›Häuptling des Wolfsrudels‹ erkor und daß du deshalb ›kleine Wölfin‹ genannt wurdest?«


    Schwester Sinnchéne starrte sie eine Weile an und ließ dann die Schultern sinken.


    »Mein Vater hat meine Mutter verlassen, als ich zwölf war. Seither habe ich ihn nie wieder gesehen, bis gestern, wie er als Conrís Gefangener durchs Tor kam.« Sie sprach langsam und beherrscht. »Selbst als meine Mutter an der Gelben Pest erkrankte und starb, hat er sich nicht blicken lassen, und das war lange vor der Schlacht von Cnoc Áine. Da hätte er noch ohne weiteres kommen können. Nicht einmal zu ihrem Begräbnis |399|ist er erschienen. Mit den Verbrechen, die er begangen hat, habe ich nichts zu schaffen.«


    Fidelma sah ihren Augen an, wie verbittert sie war.


    »Also fast zehn Jahre lang bist du ihm nie begegnet?«


    »Es ist so, wie ich gesagt habe.«


    »Und dennoch hast du ihn erkannt.«


    Schwester Sinnchéne zuckte mit den Schultern.


    »Sein Bild ist mir in all den Jahren ins Gedächtnis gebrannt; Jahre, in denen ich einen Vater gebraucht hätte. Jeden Tag habe ich darum gebetet, daß er wiederkehrt. Er ist älter geworden, ja, aber erkannt habe ich ihn sofort.«


    »Weißt du, warum er dich und deine Mutter im Stich gelassen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es hieß, er habe seinen Kriegertrupp nach Norden geführt, zu Raubüberfällen gegen die Uí Fiachrach Aidne, die Uí Briúin Seóla und andere Stämme. Dann fiel Eoganán in der Schlacht bei Cnoc Áine, und die Uí Fidgente haben sich Cashel unterworfen. Mein Vater hat sich geweigert, so hieß es, dem neuen Stammesfürsten Donennach Gefolgstreue zu schwören. Er soll im Süden geraubt und geplündert haben und war im Söldnertrupp von Uaman …«


    »Uaman der Aussätzige?«


    Schwester Sinnchéne nickte. »Da redete man noch nicht von Uaman dem Aussätzigen, sondern einfach vom Herrn der Bergpässe im Süden des Gebiets der Uí Fidgente.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Ich habe einiges mitbekommen von dem, was Durchreisende so redeten.«


    »Auch Mugrón der Kaufmann wußte einiges über deinen Vater«, erinnerte sie Fidelma.


    »Ja, weil meine Mutter es ihm erzählt hatte. Ich glaube nicht, |400|daß er ihn erkannt hätte. Er wußte nur, daß mein Vater meine Mutter und mich im Stich gelassen hatte.«


    »Woher kannte deine Mutter Mugrón?«


    »Nachdem mein Vater weg war, ist meine Mutter nach An Bhearbha gezogen, in die Nähe des Hafens, wo Mugrón seine Handelsniederlassung hat.« Plötzlich wandte sie sich geradezu flehentlich an Fidelma. »Olcán hat mich doch nicht erkannt, nicht wahr?«


    Fidelma runzelte die Stirn


    »Er hat dich nicht erwähnt«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Warum fragst du?«


    Schwester Sinnchéne überhörte die Frage. »Dann bitte ich dich um einen Gefallen. Enthülle niemandem, daß ich seine Tochter bin.«


    »Warum nicht?«


    »Er hat mich nicht als Tochter anerkennen wollen, warum soll ich ihn da jetzt als Vater anerkennen?«


    Fidelma sah sie nachdenklich an.


    »Willst du mir weismachen, du hast in all den Jahren in der Abtei nie jemandem anvertraut, daß Olcán dein Vater war?«


    Die junge Nonne hob ein wenig den Kopf und errötete.


    Fidelma lächelte böse. »Da gab es jemanden, stimmt’s?«


    Schwester Sinnchéne zögerte und nickte dann.


    »War es Bruder Cú Mara?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf, und damit überraschte sie Fidelma. »Der einzige Mensch, mit dem ich darüber gesprochen habe, war Cináed.«


    Fidelma schwieg zunächst und sagte dann bedächtig: »Der Ehrwürdige Cináed also, der hat es aus deinem Munde erfahren?«


    »Ja, so war es.«


    |401|»Wie hat sich das ergeben? Wann hast du ihm davon berichtet?«


    Die Antwort kam etwas unsicher und erregt.


    »Ich habe dir von meinem Verhältnis mit Cináed erzählt. Wir unterhielten uns über die Veränderungen, die im Land der Uí Fidgente vor sich gehen, und er sprach von den Geschichten, die über Uaman in Umlauf waren. Es hieß, daß Uaman trotz seines Makels als Aussätziger den Plan hegte, den Stamm der Uí Choirpre Áedha auf den Fürstenthron der Uí Fidgente zu bringen. Die Uí Choirpre Áedha sind …«


    Fidelma hob die Hand. »Mir sind die Zwistigkeiten zwischen den Fürsten eurer Sippen zur Genüge bekannt.«


    »Ach so. Es gab weiterhin Gerüchte, daß Uaman Reichtümer im Grenzgebiet der Corco Duibhne aufhäufte, um ein Heer von Söldnern zu kaufen, mit denen wollte er dann die Festung in Caola angreifen, das ist Donennachs Hauptort.«


    »Und in welchem Zusammenhang ist der Name deines Vaters gefallen?«


    »Cináed eröffnete mir, er habe gerade ein neues Buch zu Ende gebracht – das war kurz bevor wir das Geburtsfest des Heilands gefeiert haben. In dem Buch, hat er gesagt, würde er enthüllen, wie sich Uaman seinen Reichtum und sein Heer verschaffte. Er erwähnte auch, er habe gehört, daß ein Krieger namens Olcán der von Uaman eingesetzte Befehlshaber für dieses Unterfangen wäre. Ich erschrak, und Cináed wollte wissen, warum; er ließ nicht locker. Da habe ich ihm meine Geschichte preisgegeben.«


    »Und wie hat er das aufgenommen?«


    »Ich habe dir nicht vorenthalten, wie Cináed und ich zueinander standen. Er riet mir, Olcán völlig zu vergessen. Und das gelang mir auch, bis …«


    »Bis was?« drängte Fidelma rasch.


    |402|»Das war ein paar Wochen vor Cináeds Ermordung. Reisende vom Stamm der Corco Duibhne kamen hier vorbei und redeten über die Gerüchte, daß Uaman der Aussätzige umgekommen sei. Diese Neuigkeiten beschäftigten Cináed ziemlich. Er hat mich mehrfach gefragt, ob mir irgend etwas Neues über meinen Vater zu Ohren gekommen sei. Ich konnte ihm nur sagen, daß ich nichts gehört hätte.«


    »Hat er sich sonst noch irgendwie dazu geäußert?«


    »Ihn schienen die Berichte zu beschäftigen, die über Uamans Tod im Schwange waren, und dann, daß er angeblich wieder am Leben sei. Mehrfach hat er den Satz vor sich hin gemurmelt: ›An der alten Geschichte kann doch was dran sein‹.«


    »An der alten Geschichte kann doch was dran sein?« wiederholte Fidelma. »Weißt du, was er damit gemeint hat?«


    Sinnchéne verneinte. »Ich habe ihn gefragt, doch er hat bloß gelächelt und erklärt, er müsse in der Bibliothek erst noch etwas nachsehen über Bäume.«


    »Etwas über Bäume?«


    »Er hat dann darüber gesprochen, daß Äbtissin Faife bald mit einer Schar Ordensschwestern eine Wallfahrt zum Bréanainn-Berg unternehmen wolle, dabei würden sie auch an Uamans Insel vorbeikommen. Er wollte, daß ich mit den Pilgern gehen und feststellen sollte, ob ich Olcán erkennen würde, falls wir ihm dort begegnen. Faife wollte mich nicht mitnehmen. Sie war zwar mit Cináed gut befreundet, fand aber, meine … mein Verhältnis mit Cináed sei ungehörig. Das war das letzte Mal, daß Cináed meinen Vater erwähnt hat. Dann sah ich Olcán als Gefangenen in die Abtei kommen. Es war schon so, wie du gesagt hast, ich erkannte ihn, und mir wurde schwarz vor Augen.«


    »Und wie ist das mit dem Buch, an dem Cináed gearbeitet hat?«


    |403|»Ich glaube, er hatte es abgeschlossen und dem jungen Bruder Faolchair zur Abschrift gegeben. Ich vermute …« Sie machte eine Pause, und ihre Lippen formten sich zu einem O, ehe sie erschrocken fragte: »Ob es zu den Büchern gehörte, die in der Bibliothek verbrannten?«


    »Möglich wäre es«, erwiderte Fidelma ausweichend. »Kannst du dich erinnern, wie es hieß?«


    »Ich weiß nur, es hatte einen lateinischen Titel.


    »Scripta quae ad rempublicam …?« begann Fidelma.


    »Nein, es nützt nichts, ich kann mich an den Titel nicht erinnern«, sagte Schwester Sinnchéne entschieden. »Ich weiß lediglich, daß es irgendwie um Edelsteine ging.«


    Über Fidelmas Gesicht huschte ein Lächeln. Da hatte sie die Bestätigung des Titels, genau, wie sie es vermutet hatte. »De arte sordida gemmae«, murmelte sie mehr zu sich.


    »Ich hab dir doch gesagt, ich kann mich an den Titel nicht erinnern«, wehrte das Mädchen ab.


    »Ist schon gut«, beschwichtigte sie Fidelma und schritt, wie in Gedanken versunken, langsam zur Tür. Plötzlich drehte sie sich zu der jungen Nonne um.


    »Hast du deinen Vater gestern nacht ermordet?«


    Das war ein brutales Vorgehen, um an die Wahrheit zu gelangen, brachte aber sofort ein Ergebnis. Schwester Sinnchénes Gesichtszüge bewiesen, daß die Frage sie wie ein Schlag traf. Fidelma verfolgte aufmerksam, wie verschiedene Gefühle über das Antlitz der jungen Nonne glitten, das schließlich zu einer Maske erstarrte.


    »Willst du damit sagen, er ist tot?« fragte sie beinahe tonlos.


    »Heute früh hat man Olcán in seiner Zelle tot aufgefunden.«


    Das Gesicht des Mädchens blieb reglos.


    |404|»Hat er sich selbst umgebracht? Vielleicht glaubte er, eher das tun zu müssen, als die Schande zu ertragen, Gefangener der Eoghanacht zu sein.«


    Sie sagte das ganz ruhig, mehr wie eine sachliche Überlegung.


    Fidelma streckte die Hand aus und legte sie der jungen Nonne auf die Schulter. »Nein, er wurde ermordet.«


    Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber Fidelma spürte, wie sich die Muskeln des Mädchens verspannten.


    »Das ist unmöglich.«


    »Es ist nicht nur möglich, Sinnchéne, es ist eine Tatsache. Deshalb kann ich dir nicht versprechen, dein Geheimnis zu wahren. Ich will es tun, wenn irgend möglich, doch es kann sein, daß ich es als Mittel nutzen muß, um denjenigen oder diejenigen dingfest zu machen, die so vieles verschuldet haben.«


    Schwester Sinnchéne stand wie versteinert.


    Fidelma wußte nicht recht, wie sie mit ihr umgehen sollte.


    »Möchtest du, daß ich dir jemand schicke, der dir mit Rat und Tat zur Seite steht?«


    Sinnchéne seufzte und löste sich aus ihrer Erstarrung. Verloren schaute sie um sich. »Mir zur Seite stehen? Ich brauche niemanden, der mir hilft. Damals, als ich noch ein Kind war, da hätte ich den Beistand eines Vater gebraucht. In Wirklichkeit ist mein Vater für mich diese letzten zehn Jahre schon tot gewesen … In meinen Gedanken jedenfalls … Jetzt ist er tatsächlich gestorben.«


    Sie sagte das ohne innere Anteilnahme.


    Das junge Menschenkind tat Fidelma leid. Ein herzloser Vater hatte sie allein in der Welt gelassen; darunter litt sie noch immer, wenn sie sich nach außen auch kalt und gelassen gab.


    Sie sah Eadulf über den eisigen Hof gehen, verabschiedete |405|sich von Schwester Sinnchéne und eilte ihm nach, um ihm zu berichten, was geschehen war. Er war zutiefst erschrocken.


    »Heißt das, Esumaro und die sechs Ordensschwestern sind auch in Gefahr?«


    »Das glaube ich nicht«, beruhigte ihn Fidelma. »Unser Mörder hatte nur vor dem einen Angst, der ihn unter Umständen hätte enttarnen können. Ich denke, alle anderen sind vor dem Unhold sicher.«


    »Meinst du, es handelt sich um den ominösen ›Meister‹?«


    Sie nickte. »An Sinnchénes Geschichte verstehe ich eins nicht: Warum haben den Ehrwürdigen Cináed ausgerechnet Bäume so beschäftigt?« Sie überlegte kurz. »Hat das mit dem heiligen Baum der Clans zu tun? Sinnchéne erzählte mir, daß er gemurmelt habe ›dann ist doch etwas dran an der alten Geschichte‹, und danach sei er in die Bibliothek geeilt, um in einem Buch über Bäume etwas nachzuschlagen. Was hat es mit der alten Geschichte auf sich? Was mit den Bäumen?«


    »Das habt ihr von der Merkwürdigkeit eurer Sprache«, sagte Eadulf mißbilligend. »Wenn ihr von Bäumen redet, kann damit vielerlei gemeint sein. Sogar der Mast eines Schiffs wird mit demselben Wort bezeichnet. Cináed mag Schiffe im Sinn gehabt haben, vielleicht auch so etwas wie einen Familienstammbaum …«


    Fidelma lachte hell auf.


    »Eadulf, was würde ich ohne dich machen? Mitunter sieht man den Wald vor Bäumen nicht.«


    Eadulf schaute verdutzt drein. »Könntest du dich etwas klarer ausdrücken?«


    »Familienstammbaum! Den wollte sich der Ehrwürdige Cináed ansehen. Genau das war’s.«


    »Bloß, wessen Familienstammbaum?«


    |406|Fidelma lächelte glücklich vor sich hin und lenkte ihre Schritte zur Bibliothek.


    »Den von Uamans Sippe natürlich. Um den Stammbaum der Herrscher der Uí Fidgente geht es. Und genau um das Buch hat Conrí gestern abend Bruder Eolas gebeten.«


    In der Bibliothek fanden sie Bruder Faolchair vor, der so gehetzt wie üblich aussah. Ständig schaute er über die Schulter, um sich zu vergewissern, ob Bruder Eolas in der Nähe war. Doch der Bibliothekar war weit und breit nicht zu sehen.


    »Ich bekomme immer noch Schelte, weil die Bücher des Ehrwürdigen Cináed verbrannt sind«, erklärte er aufseufzend, als er merkte, daß seine Unruhe Fidelma und Eadulf aufgefallen war. »Ich fürchte, Bruder Eolas ist sehr nachtragend.«


    »Wir werden bald auch diesen Vorgang aufklären können«, besänftigte ihn Fidelma. »Aber jetzt brauchen wir deine Hilfe. Habt ihr ein Werk über die Genealogie der Uí Fidgente?«


    Der junge Hilfsbibliothekar wußte sofort Bescheid.


    »Natürlich. Als eine der besten Bibliotheken im Königreich bewahren wir alle Urkunden und Dokumente über unsere großen Fürsten und die adligen Familien auf.«


    »Könnten wir die Genealogie einmal sehen?«


    »Oh, die ist im Augenblick nicht am Ort. Ist ausgeliehen.«


    Sie zogen lange Gesichter. »Wer hat den Band ausgeliehen?« wollte Fidelma wissen.


    Bruder Faolchair lächelte. »Mit der Antwort kann ich leichter dienen – Bruder Benen kam heute früh und hat ihn für den Ehrwürdigen Mac Faosma geholt. Der hat das Buch jetzt.«


    Eadulf warf Fidelma einen vielsagenden Blick zu, aber sie schien nicht sonderlich überrascht und der Sache keine weitere Bedeutung zuzumessen.


    »Ich wollte mir noch in einer anderen Angelegenheit Gewißheit |407|verschaffen, Bruder Faolchair«, fuhr sie fort. »Das letzte Buch, das Cináed fertigstellte und dir zur Abschrift gab, war …?«


    »De arte sordida gemmae.«


    »Ja, das meine ich. Kannst du dich genauer daran erinnern?«


    »Das kann ich sehr wohl. Es gehörte zu den Büchern, die hier in dieser Bibliothek vernichtet wurden.«


    »Wann hat er dir das Werk zur Abschrift gegeben?«


    »Ein paar Tage vor seinem Tod.«


    »Ich glaube, du hast gesagt, du warst mit der Abschrift noch nicht fertig.«


    »Ja, so ist es. Die Seiten, die ich abgeschrieben hatte, sind mit dem Original verbrannt.«


    »Worum ging es in dem Buch? Welche Behauptungen wurden aufgestellt, welche Schlußfolgerungen gezogen?«


    Bruder Faolchair zuckte die Achseln. »Ich habe das Buch nicht gelesen.«


    Fidelma war sprachlos. »Aber du warst doch dabei, es abzuschreiben. Da mußt du es zuerst durchgelesen haben.«


    Der Hilfsbibliothekar schüttelte den Kopf. »Wenn du als Kopist arbeitest, Schwester, lernst du als erste Regel, du darfst das Manuskript nicht lesen, das du abschreibst. Zeile um Zeile schreibst du genau das ab, was du vor dir siehst, sonst würdest du immer wieder Fehler machen.«


    »Das begreife ich nicht.«


    »Wenn du denkst, du begreifst, was geschrieben steht, eilst du mit deinen Gedanken voraus. Du schreibst hin, was deiner Meinung nach als nächstes kommen müßte, anstatt darauf zu achten, was du gerade vor dir siehst. Da ist es besser, den Inhalt zu ignorieren, nur dann kannst du eine sorgfältige Abschrift liefern.«


    |408|»Du weißt also überhaupt nicht, worum es in dem Text ging?«


    Der junge Mann wand sich. »Ich erinnere mich, es fing mit dem Gedanken an, es braucht ein Vermögen, um Kriege anzufangen und durchzustehen, seien sie gerecht oder ungerecht. Dann hieß es weiter, der Reichtum dieses Landes hätte es den Häuptlingen der Uí Fidgente ermöglicht, ihre Kriege gegen Cashel zu führen. Daraus zog Cináed den Schluß, ein solches Bedingungsgefüge ergebe einen stetig wiederkehrenden endlosen Kreis. Stets wären Reichtümer erforderlich, um Kriege zu führen, und je mehr Kriege geführt würden, um so mehr Vermögen würde benötigt. Reichtum brächte Kriege hervor, und Kriege schafften Reichtum. Je mehr Land es zu erobern gelte, um daraus das Vermögen zu ziehen, mit dem die Kriege bezahlt würden, um so mehr Kriege müßten des Gewinns wegen geführt werden. Er nannte das den Endlosen Kreis.«


    Eadulf schaute auf.


    »Der endlose Kreis«, wiederholte er leise und warf Fidelma einen Blick zu.


    »Woran erinnerst du dich noch?« forschte sie weiter, ohne den Einwurf ihres Gefährten zu beachten.


    »Der Ehrwürdige Cináed ließ sich dann über die Gewinnung von Edelsteinen aus als Methode, sich Geld zu beschaffen … Nein, er hat geschlußfolgert, daß man sich damit befaßte, um die Kosten der Kriegsführung zu bestreiten.«


    »Und dann?«


    »Wie es weiterging, weiß ich nicht. Ich war eben bei der Abschrift dieser These.«


    Unruhig blickte er um sich. Fidelma wurde gewahr, daß Bruder Eolas die Bibliothek betrat.


    »Danke, das ist alles, was wir brauchten. Du hast uns wie immer sehr geholfen, Bruder Faolchair.«


    |409|Draußen vor der Bibliothek geriet Eadulf vor Erregung geradezu aus dem Häuschen.


    »Der Endlose Kreis. Siehst du die Verbindung? Der Chorleiter muß hinter all dem stehen. Der Endlose Kreis ist der Name seiner Vereinigung. Erinnerst du dich, was mir der Chorsänger in Daingean erzählt hat?«


    »Du hast das oft genug erwähnt«, bemerkte Fidelma trocken.


    »Sollten wir dann jetzt nicht Bruder Cillín aufsuchen?«


    Er war enttäuscht, daß sie darauf nicht einging.


    »Wir werden jetzt den Ehrwürdigen Mac Faosma aufsuchen und ihn bitten, uns Einsicht in die Genealogie nehmen zu lassen. Ich denke, das könnte die Frage beantworten, die sich mir stellt.«


    Eadulf rümpfte die Nase. »Wie das gehen soll, verstehe ich nicht.«


    Fidelma blieb ruhig. »Übrigens, wir müssen das auch nicht gemeinsam machen. Ich rede mit dem Ehrwürdigen Mac Faosma, und du kannst inzwischen versuchen, möglichst viel über Bruder Cillín herauszubekommen und über seine Vereinigung. Geh aber so vor, daß er nicht merkt, weshalb du ihn ausfragst.«


    Eadulf reckte sich, er fühlte sich in seinem Stolz verletzt. »Wenn ich Nachforschungen anstelle, tue ich das immer mit der nötigen Umsicht. Das weißt du sehr wohl.«


    Fidelma tätschelte ihm den Arm. »Natürlich weiß ich das; aber wir müssen jetzt, wo wir unsere Beute schon so gut wie in den Fängen haben, besonders sorgsam zu Werke gehen.«


    Immer noch leicht vergnatzt, trennte er sich von ihr. Auf dem Weg durch den überdachten Gang von der Bibliothek zum hospitium überlegte er, wie er die Sache am besten anpacken könnte. Conrí kam ihm entgegengeeilt; er stierte unverwandt |410|vor sich hin und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Im letzten Moment blieb er stehen und erkannte Eadulf.


    »Wo ist Lady Fidelma?« stieß er hervor.


    »Stimmt was nicht, Conrí?«


    »Ich muß sofort mit ihr sprechen«, erklärte der Kriegsherr der Uí Fidgente. »Unerwartete Besucher stehen vor den Toren.«


    Fragend zog Eadulf die Augenbrauen hoch.


    »Slébéne ist eben mit seinen Kriegern aufgetaucht«, teilte ihm Conrí mit. »Wir wissen doch, daß er bei all den Geschichten hier die Finger im Spiel hat. Wenn er eigens herkommt, bedeutet das Ärger. Wo ist Fidelma?«


    Betroffen stand Eadulf da.


    »Beim Ehrwürdigen Mac Faosma«, stammelte er. Bevor er noch eine weitere Frage an Conrí richten konnte, rannte der in Richtung der Wohnräume des Gelehrten.


    Noch war Eadulf unentschlossen, ob er ihm folgen sollte, da rief ihn jemand an.


    »Bruder aus Anglia! Du bist also auch hier?«


    Überrascht drehte er sich um und brauchte ein paar Augenblicke, ehe er den Chorsänger erkannte, dem er in Slébénes Festung An Daingean begegnet war. Und eben dieser Sänger hatte von dem Endlosen Kreis gesprochen. Wenn das kein Zufall war!


    Der Chorist strahlte ihn an.


    »Erkennst du mich nicht? Ich bin eben im Gefolge von Fürst Slébéne hier eingetroffen. Eine günstigere Gelegenheit hätte sich mir gar nicht bieten können.«


    »Wovon redest du?« fragte Eadulf verständnislos.


    »Na, bist du nicht aus demselben Grund in Ard Fhearta wie ich? Wegen der Zusammenkunft des Endlosen Kreises?«
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      |411|KAPITEL 19

    


    Nachdem Eadulf sie verlassen hatte, suchte Fidelma unverzüglich den Ehrwürdigen Mac Faosma in seiner Studierstube auf. Diesmal stand kein muskelbepackter Bruder Benen zwischen ihr und der Eichentür, so daß sie kühn anklopfte.


    Der Ehrwürdige Mac Faosma begrüßte sie mit einem feindseligen Blick, als er die Tür öffnete und sie erkannte.


    »Kommst du schon wieder, um mich zu belästigen?« fragte er gereizt, obwohl sie noch gar kein Wort gesagt hatte. »Ich wollte meinen, du hättest etwas Besseres zu tun.«


    Fidelma schenkte dem alten Gelehrten ein bezauberndes Lächeln. »Ich befasse mich mit den Dingen, mit denen ich mich eben befassen muß«, erwiderte sie in einem eisigen Ton, der wenig zu ihrem Lächeln paßte.


    »Ah, wirklich?«


    »Man hat mir gesagt, du hast dir den Band mit der Genealogie der Uí Fidgente entliehen.«


    Mac Faosma zog die Stirn in Falten. »Du entwickelst ein sonderbares Interesse für Bücher, die ich mir aus der Bibliothek kommen lasse«, sagte er und hob dabei die Stimme, als wollte er die Bemerkung mehr als Frage verstanden wissen.


    »Man könnte fast den Eindruck gewinnen«, erwiderte sie ganz unschuldig. »Wahrscheinlich liegt das daran, daß du dir ungemein interessante Bücher entleihst. Ich hätte gern in diesen einen Band hineingeschaut, wenn ich darf, das heißt, wenn er nicht ebenso vernichtet wurde wie Cináeds Buch.«


    Mac Faosma starrte sie an, und wenn Blicke töten könnten, hätte sie ihr Leben verwirkt gehabt. Dann zog er die Schultern hoch, trat beiseite und winkte sie herein.


    »Ich will nicht, daß du vor meiner Tür wieder einen troscud |412|veranstaltest, um mich zu zwingen, dir den Band zu zeigen«, knurrte er. »Meine Zeit ist zu kostbar, um sie mit solchen theatralischen Mätzchen zu vergeuden.«


    Sie trat in sein Studierzimmer, und er schloß die Tür hinter ihr. Dann führte er sie zu einer Ecke des Raums.


    »Warum du die Genealogie der Uí Fidgente einsehen willst, verstehe ich beim besten Willen nicht.« Er schob ihr das Manuskript über den Tisch.


    »Sieh es mir nach«, entgegnete Fidelma ruhig und schaute auf den rechteckigen, in Pergament gebundenen Band. Ja, das war, wonach sie gesucht hatte. Sie fing an, die Seiten umzuwenden, auf denen die Geschlechterfolgen der verschiedenen Sippen verzeichnet waren.


    »Suchst du nach etwas ganz Bestimmtem?« erkundigte sich Mac Faosma, der nun doch neugierig wurde.


    »Ich möchte sehen, welche Nachkommen Choirpre hatte, der Enkel des Fidgennid.«


    Mac Faosma tat unbeteiligt.


    »So weit bin ich noch nicht gekommen. Ich arbeite über die Generationenfolge, aus der sich die Abstammung der Uí Fidgente von Eoghan Mór herleiten läßt. Damit will ich den rechtmäßigen Anspruch der Uí Fidgente unterstützen, daß sie zum Clan der Eoghanacht gehören und somit nicht aus dem Stammesrat in Cashel ausgeschlossen werden dürften.«


    Fidelma lächelte schmallippig. »Dann wirst du noch lange und angestrengt arbeiten müssen, Ehrwürdiger Mac Faosma«, erwiderte sie und ließ sich nicht ablenken. Plötzlich stockte sie auf einer Seite, verfolgte mit dem Finger die Liste der verzeichneten Namen.


    »Ah, hier habe ich es. Die Aufstellung reicht von Oengus Lappae, dem Sohn des Ailill Cendfota, und von dessen Sohn Áed und Áeds Sohn Crunmael bis zu seinem Sohn Eoganán, |413|der bei Cnoc Áine ums Leben kam. Da sind Eoganáns Söhne Torcán und Uaman aufgeführt und …«


    Sie hielt inne. Die Ränder der Lücke waren so glatt, daß sie es vorher nicht bemerkt hatte. Ein winziges Rechteck war aus der Seite herausgeschnitten worden. Größe und Stellung auf dem Blatt ließen erkennen, daß es sich um einen Namen handelte, den man herausgetrennt hatte – einen dritten Namen hinter Uaman.


    Sie richtete sich auf und bedachte den Gelehrten mit einem vorwurfsvollen Blick, doch der starrte ungläubig und völlig verwirrt auf die Seite. So eine Miene konnte man nicht heucheln.


    »Ich vermute, du hast von dieser Beschädigung des Manuskripts nichts gewußt?« fragte sie und ahnte im voraus, was er antworten würde.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Demnach hat Eoganán ein drittes Kind gehabt«, meinte sie ruhig. »Doch der Name ist erst vor kurzem aus dem Buch getilgt worden.«


    »Erst vor kurzem? Wie kommst du darauf?«


    »Schau her, der Schnitt ist mit einem scharfen, spitzen Werkzeug gemacht worden, vielleicht mit einer Messerspitze. Die Schnittkanten im Pergament sind weißer als das ganze Blatt. Wie alt ist das Buch?«


    »An die fünfzig Jahre steht es in der Bibliothek von Ard Fhearta. Die Schreiber, die es gestaltet haben, sind längst tot.«


    »Der Name von Eoganáns drittem Kind muß doch vielen bekannt sein. Selbst du müßtest ihn kennen.«


    Mac Faosma verneinte das.


    »Ich erinnere mich nur, daß Gerede aufkam wegen eines dritten Kinds, als Eoganáns zweite Frau aus seiner Festung mit ihrem Liebhaber floh und ein Kind zurückließ. Es hieß später, |414|das Kind sei zu einem der Stammesfürsten in Pflegschaft gegeben worden, aber die Einzelheiten sind mir entfallen.«


    »Gibt es jemanden, der wissen könnte, wie das Kind hieß?«


    »Wenn das Kind zur selben Generation gehörte wie seine Geschwister Torcán und Uaman, dürfte es wohl längst kein Kind mehr sein«, stellte der Alte klar.


    Fidelma überlegte kurz. »Das ist wohl wahr. Soviel ich weiß, hat Bruder Benen dir den Band heute früh gebracht.«


    »Ja, stimmt.« Mac Faosma wies auf sein Schreibpult, auf dem einige beschriebene Pergamentbögen lagen. »Ich sagte ja schon, ich arbeite an einem Buch, in dem die Generationen der Uí Fidgente aufgeführt werden, deshalb benötigte ich diesen Band als Quelle. Ich habe nur die Seiten durchgesehen, die mich unmittelbar angingen. Die Aufzeichnungen über Eoganán brauchte ich nicht.«


    »Dann können wir als gesichert annehmen, daß die betreffende Seite beschädigt wurde, bevor der Band in deine Hände kam.«


    »Ich bin ein Gelehrter«, brauste Mac Faosma auf. »Bücher sind mir heilig. Ich würde nie ein Buch beschädigen oder vernichten, und sei sein Inhalt noch so schlecht oder falsch.«


    »Das verstehe ich«, gestand Fidelma ihm zu. »Mein Hauptanliegen jetzt ist, herauszufinden, wer dieses dritte Kind war … oder ist.«


    »Warum bist du daran so interessiert? Ich bezweifle, daß jemand aus Eoganáns Nachkommenschaft Anspruch auf den Titel erheben würde, nun, da Donennach der neue Stammesfürst ist.«


    Fidelma überhörte seine Frage.


    »Du bist mir bei meinen Nachforschungen sehr behilflich gewesen, Ehrwürdiger Mac Faosma. Verwahre das Buch sorgfältig. Es könnte als Beweismittel dienen.«


    


    |415|Auf dem Hof stand Eadulf dem Choristen aus An Daingean verwundert gegenüber.


    »Zusammenkunft des Endlosen Kreises?« In dem Bestreben, sich seine Ratlosigkeit nicht anmerken zu lassen, tat er plötzlich begeistert. »O ja, natürlich. Die Zusammenkunft.«


    »Wir kommen gerade noch zur rechten Zeit.«


    »Zur rechten Zeit?«


    »Ja. Am Tor hat mir einer gesagt, daß die Zusammenkunft in der kleinen Kapelle gleich beginnt. Bruder Cillín ist bereits dort. Ich nehme an, du wolltest auch dorthin.«


    Eadulf zögerte kurz, doch was blieb ihm übrig? Das mußte mit kühner Stirn durchgestanden werden.


    »Ja, natürlich.«


    Der Chorsänger packte ihn am Arm – als hätte er das Bedürfnis, ihre Kameradschaft zu bekräftigen.


    »Los, dann. Wir dürfen nicht versäumen, was Bruder Cillín zu verkünden hat.«


    Er drängte Eadulf zur Kapelle. Andere Mönche eilten gleichfalls in die Richtung. Eadulf fiel auf, daß alle ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen hatten. Auch sein Gefährte stülpte sich seine über. Eadulf konnte das nur recht sein, und er tat es ihm nach.


    In der Kapelle waren etwa dreißig oder vierzig Ordensbrüder versammelt, sie standen in Reihen und mit über den Kopf gezogenen Kapuzen. Mit gemischten Gefühlen stellte sich Eadulf mit seinem neuen Freund hinten in der Kapelle neben eine Säule.


    Alle verstummten. Bruder Cillín, der Chorleiter, trat mit zwei Begleitern aus einer Seitentür und baute sich vor den Versammelten auf. Zwar hatte auch er die Kapuze auf, doch Eadulf erkannte ihn gleich.


    »Meine Brüder, es freut mich von Herzen, so viele von euch |416|hier versammelt zu sehen«, begann er in voll tönendem Bariton. »Unser großer Tag ist nicht mehr fern, und das, wofür wir so lange gearbeitet haben, wird sich erfüllen. Der Tag, an dem wir in der großen Abtei vor dem Hochaltar Aufstellung nehmen und alle Brüder und Schwestern in Staunen und Schrecken vor uns niedersinken werden.«


    Eadulf fühlte sich sehr unwohl in seiner Haut und versuchte, sich rückwärts weiter in den Schatten zu schieben. Ob ihn das vor Bruder Cillíns durchdringenden Blicken schützen würde, mit denen der Musikmeister die Brüder vor ihm musterte, war fraglich. Eadulf zupfte nervös an seiner Kapuze, um so viel wie möglich von seinem Gesicht zu verdecken. Währenddessen fuhr Bruder Cillín in seiner Ansprache fort. »Ihr seid auserwählt worden, dem Endlosen Kreis anzugehören. Das ist eine große Ehre, und in Zukunft wird man in allen fünf Königreichen nur in ehrfurchtsvollen Tönen von euch sprechen. In den Tagen unserer Vorväter stand der Endlose Kreis für das ewige Leben, das keinen Anfang kennt und kein Ende. Der Kreis umschließt das Kreuz, und der in sich verschlungene Knoten steht für das Leben. Wir, die wenigen Auserwählten, haben uns als Leitspruch die lateinische Wendung sic itur ad astra gewählt – so geht es hinauf zu den Sternen! Denn unser Wirken und unser Geschick lenken uns zu den Sternen, meine Brüder. Wir fliegen dorthin wie singende Vögel.«


    Eadulf meinte schon, Bruder Cillín sei vollends verrückt geworden. Sein Redeschwall war überwältigend, und seine sprachlichen Bilder überstiegen die Vorstellungskraft jedes normalen Menschen.


    Mit einemmal bückte sich der Chorleiter und nahm ein kleines, viereckig geformtes Instrument auf. Dergleichen kannte Eadulf, er wußte, man nannte es ceis. Es war viel kleiner als |417|eine Harfe, gehörte aber zu eben der Familie der Saiteninstrumente.


    Der Musikmeister fuhr mit der Hand über die Saiten und schlug einen Ton an.


    »Wir beginnen mit dem súan traige – dem Wiegenlied. Seid ihr bereit?«


    Aus allen Reihen schallte ihm Zustimmung entgegen.


    Der Ton wurde nochmals angeschlagen, und zu Eadulfs Überraschung stimmte die ganze Versammlung einen Choral an.


    


    Draußen vor Mac Faosmas Studierzimmer traf Fidelma auf Conrí. Der Kriegsherr sah sehr erregt und bekümmert aus.


    »Slébéne ist soeben in der Abtei aufgetaucht«, sprudelte er heraus. »Ich komme, um dich zu warnen, Lady.«


    »Ah, wie interessant«, sagte sie finster, schien jedoch nicht im mindesten überrascht.


    »Du nimmst das so ungerührt hin?« wunderte sich der oberste Krieger der Uí Fidgente.


    »Zweifellos hat er von deinem Vorstoß auf die Seannach-Insel gehört und daß du die Gefangenen befreit hast. Jetzt wird er erfahren, daß Olcán ermordet wurde. Er kommt, um sich Befehle vom ›Meister‹ zu holen. Die Fäden laufen zusammen. Wie viele Krieger hat er bei sich?«


    »Er ist mit nur einem Kriegsschiff gekommen, das liegt vor Anker im Hafen. In die Abtei hat er zwei seiner Männer mitgebracht, einer davon ist sein Leibwächter.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Beim Abt.«


    »Und seine Leute?«


    »Die werden in den Ställen sein. Offenbar haben sie sich in An Bhearbha Pferde beschafft.«


    |418|»Hat er irgendeinen Grund für seinen Besuch angegeben?«


    Conrí schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte.«


    »Ich schlage vor, daß du Socht zu deinen Kriegsschiffen im Hafen schickst. Er soll Kapitän Tadcán auftragen, Slébénes Leute nicht aus den Augen zu lassen. Er soll Wachposten aufstellen; man weiß nie, ob Slébéne noch andere Überraschungen für uns bereit hält.«


    »Du meinst, er hat weitere Kriegsschiffe in der Hinterhand, die vor der Küste auf der Lauer liegen?«


    »Was sich auf der Seannach-Insel zugetragen hat, dürfte den sogenannten ›Meister‹ in arge Schwierigkeiten bringen.«


    »Meinst du, Slébéne will die Abtei angreifen, weil er in der Sache mit drinsteckt? Was würde er damit erreichen wollen?«


    »Slébéne ist in den Plan eingebunden, Donennach zu stürzen. Das würde Auswirkungen in ganz Muman haben. Ich brauche noch ein wenig Zeit, bis ich das beweisen kann. Sag Socht, er soll zurückkommen, sobald er deine Befehle überbracht hat.«


    Conrí wollte schon loslaufen.


    »Warte!« rief Fidelma. »Wie viele von deinen Kriegern hast du in der Abtei?«


    »Eben nur Socht. Diejenigen, die zusammen mit mir Olcán hergebracht haben, sind zum Schiff zurück. Abt Erc duldet nur einen persönlichen Begleiter für Stammesfürsten, die die Abtei besuchen.«


    Verärgert preßte Fidelma die Lippen zusammen.


    »Dann gib Socht den Auftrag, so schnell und so unauffällig wie möglich zurückzukommen und ein paar deiner Leute mitzubringen.«


    Conrí zögerte. »Rechnest du wirklich damit, daß hier etwas passiert?«


    Fidelma mußte lächeln. »Ja, mein Freund. Etwas wird passieren, |419|und zwar ziemlich bald. Ich hoffe, bevor es soweit ist, weiß ich genug, damit wir uns entsprechend rüsten können. Sobald du Socht deine Anweisungen gegeben hast, such Eadulf und komm mit ihm zu mir. Ich gehe jetzt in die techscreptra.«


    


    Eadulf hatte viele gute Anlagen, darunter auch eine kräftige Stimme. Doch gut singen konnte er nicht. Gewiß, er sang gern, aber seine Art zu singen, gefiel nicht jedem musikalisch geschulten Ohr.


    Bruder Cillín schlug mit den Händen den Takt, ging durch die Reihen der unter ihren Kapuzen verhüllten Brüder und zupfte zwischendurch auch mal auf seinem ceis, um alle im gleichbleibenden Tempo zu halten.


    Eadulf hielt den Kopf gesenkt und versuchte, so gut er konnte, sich in den Gesamtklang einzufügen. Bloß nicht auffallen!


    Bruder Cillín erreichte auch die Reihe, in der er stand. Er blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite.


    »Ruhe!« brüllte er plötzlich. Der Gesang der Brüder brach ab.


    Eadulf spürte förmlich, wie die stahlharten Augen des Chorleiters sich auf ihn richteten.


    »Hier gibt es ein Ohr, das kein musikalisches Gehör hat. Da fehlt jede Vorstellung von Intonation.«


    Dem Gemurmel der Brüder war Überraschung und Entsetzen zu entnehmen. Alle drehten sich herum und suchten einen Blick auf den Schuldigen zu werfen.


    »Das kann unmöglich jemand aus dem Endlosen Kreis sein«, rief ein junger Mann vom Ende der Reihe.


    »Des könnt ihr gewiß sein«, verkündete Bruder Cillín mit sarkastischem Unterton. »Ich habe euch alle handverlesen, jeden |420|einzelnen habe ich wegen der Schönheit seiner Stimme ausgesucht und ihn in unseren Kreis aufgenommen, der bald der bedeutendste Chor in den fünf Königreichen Éireanns sein wird. Noch in diesem Jahr werden wir alle Preise beim Treffen in Ost-Muman gewinnen und fürderhin aus jedem Wettstreit im ganzen Land siegreich hervorgehen.«


    Eadulf wurde vor Schrecken heiß und kalt, als ihm aufging, welches Geheimnis er hatte aufdecken wollen. Der Endlose Kreis – das war der harmlose Name von Bruder Cillíns Chorvereinigung!


    Der empörte Musikmeister ließ es nicht dabei bewenden. »Ich habe euch aus vielen Gemeinschaften ausgewählt, und wenn es uns auch nicht gegeben ist, oft zusammen proben zu können, so bin ich doch überzeugt, innerhalb weniger Monate sind wir in der Lage, uns dem ersten Sängerwettstreit zu stellen. Und was muß ich jetzt hören? Eine Stimme, die nicht klingt, kein Gefühl für Musik hat. Wie konnte ich solch eine Stimme auswählen? Aber habe ich sie überhaupt ausgewählt?«


    Jetzt stand Bruder Cillín direkt vor Eadulf. Langsam hob Eadulf den Kopf und blickte ihm in die vor Wut blitzenden Augen. Er lächelte schwach.


    Bruder Cillín betrachtete ihn empört.


    »Ah, der Bruder Angelsachse. Du bist das also? Und der Wunsch, ein Chorsänger zu werden, hat dich so übermannt, daß du meintest, es geht auch, ohne singen zu können?«


    Gekicher und Lachen wurde hörbar. Sein früherer Gefährte aus An Daingean hatte sich entsetzt und soweit es nur ging von ihm zurückgezogen. Keinesfalls wollte er in den Verdacht geraten, mit ihm bekannt sein.


    »Ich hatte nicht geglaubt, derart schlecht zu sein«, murmelte Eadulf, hochrot im Gesicht.


    |421|Bruder Cillín lachte auf, doch es klang boshaft.


    »Wir hier haben eine Redensart, Bruder Angelsachse, die lautet: Besser schweigen, als falsch singen. Das würde ich mir zu Herzen nehmen, wenn ich deine Stimme hätte. Ich will jetzt mit der Chorprobe fortfahren. Wenn du also andere Aufgaben hast, die deinem Talent mehr entsprechen, magst du uns verlassen.«


    Er machte Platz, und Eadulf ging mit gesenktem Haupt durch die Reihe zur Kapellentür.


    Hinter sich hörte er den Chorleiter sticheln: »Wir vom Endlosen Kreis müssen reine Stimmen haben. Jede Stimme muß sich in das Ganze einfügen. Deshalb nennen wir uns ja Endloser Kreis. Wir sollten auch eine andere Volksweisheit nicht vergessen: Ein räudiges Schaf verdirbt die ganze Herde.«


    Noch einmal brachen die Chorsänger in spöttisches Gelächter aus.


    Auf der Schwelle zog Eadulf die Tür nicht eben sanft zu und warf die Kapuze zurück. Er war gekränkt und wütend.


    »Endloser Kreis!« höhnte er. »Blöder Name, wirklich! Für einen Haufen schreiender Esel.«


    Drinnen stimmte man gerade eine neue Psalmodie an. Zerknirscht mußte Eadulf zugeben, der Chor klang glockenrein.


    


    Fidelma begab sich mit raschen Schritten ins tech-screptra und schaute sich nach Bruder Eolas um.


    »Ich habe eben den Ehrwürdigen Mac Faosma aufgesucht wegen der Genealogie, von der Conrí gestern abend gesprochen hat.«


    Der Bibliothekar verzog die Lippen zu einem skeptischen Lächeln.


    »Und der alte Herr hat sich geweigert, dir den Band zu zeigen.«


    |422|»Im Gegenteil, ich habe in dem Manuskript geblättert. Wir mußten jedoch feststellen, daß es beschädigt worden ist.«


    Auf Bruder Eolas Gesicht malte sich Entsetzen. »Beschädigt?« flüsterte er.


    »Ein Stück aus einer Seite ist herausgeschnitten worden. Und das, so scheint es, ist erst kürzlich geschehen.«


    »Das kann nicht sein«, erwiderte er bestürzt.


    »Ich kann dir versichern, daß es so ist«, sagte Fidelma ruhig und bestimmt.


    »Die Bibliothek ist mein ganzer Stolz, Schwester.« Er drehte sich um und winkte Bruder Faolchair heran. »Ich muß schon sagen, wir haben nie unliebsame Vorkommnisse gehabt, erst seit du hier bist. Da wurden Cináeds Bücher verbrannt … Und jetzt … Ich verstehe das alles nicht.«


    Bruder Faolchair eilte zu ihnen, bleich und nervös.


    »Weißt du, was mit der Genealogie der Uí Fidgente ist?« schnauzte der Bibliothekar ihn ärgerlich an. »Wann hat der Ehrwürdige Mac Faosma den Band entliehen?«


    »Bruder Benen kam heute früh und hat ihn für den Ehrwürdigen Mac Faosma geholt. Das habe ich Schwester Fidelma bereits gesagt.«


    »Du warst sehr hilfsbereit«, bestätigte Fidelma. »Der Ehrwürdige Mac Faosma hat den Band, und ich habe ihn dort eingesehen. Leider ist das Manuskript beschädigt. Ich glaube, wir können davon ausgehen, daß es schon beschädigt war, als Bruder Benen es holte.«


    Der junge Mann war fassungslos.


    »Mir ist nichts dergleichen aufgefallen, als ich das Buch Bruder Benen aushändigte.«


    »Siehst du jedesmal die Bände auf Schäden durch, bevor du sie herausgibst und wenn sie zurückgebracht werden?«


    |423|Der Hilfsbibliothekar verneinte das und wunderte sich über die Frage. »Warum sollte man das tun?«


    »Um sicherzugehen, daß diejenigen, die Bücher ausleihen, sie nicht beschädigen, sondern mit Sorgfalt behandeln. Du sagst, dir ist eine Beschädigung nicht aufgefallen. Ich gebe zu, man muß schon sehr genau hinsehen, um so etwas zu entdecken. Es ist nur ein winziges Stück Pergament aus einer Seite mit der Spitze eines scharfen Messers herausgeschnitten worden. Man kann dich wirklich nicht dafür rügen, daß dir das entgangen ist.«


    Der Oberbibliothekar fühlte sich bemüßigt, eine grundsätzliche Erklärung abzugeben. »Wenn Brüder und Schwestern des Klosters in die Bibliothek kommen, um unsere Bücherschätze zu benutzen, nehmen wir doch nicht an, daß wir es mit Vandalen zu tun haben. Die meisten sind Gelehrte, Schreiber oder Studierende. Warum sollten wir ihnen nicht zutrauen, daß sie sich so benehmen, wie es sich bei ihrem Beruf oder ihrer Tätigkeit gehört?«


    »Offenbar hat sich irgend jemand nicht so benommen.«


    »Mir ist dergleichen noch nie zu Ohren gekommen. Du sagst, der Schaden muß erst vor kurzem verursacht worden sein?«


    »Ja, der Meinung bin ich.«


    »Der Band ist seit längerem von niemandem verlangt worden«, äußerte sich Bruder Faolchair. »Deshalb hatte ich keinen Anlaß, ihn aus dem Regal zu nehmen. Erst als …« Er machte eine Pause, suchte sich zu erinnern, wann das war.


    »Sollen wir vielleicht Bruder Benen befragen, ob er sich an dem Manuskript vergriffen hat?« mischte sich Bruder Eolas gereizt ein.


    »Meinst du, er würde es zugeben, wenn er es getan hätte?« fragte Fidelma sarkastisch.


    |424|»Ich erinnere mich, wer es zuletzt ausgeliehen hat«, tat Bruder Faolchair selbstsicher kund. »Der Ehrwürdige Cináed.«


    »So, der Ehrwürdige Cináed hat dieses Buch also auch benutzt?« fragte Fidelma nachdenklich.


    »Ja, hat er. Das war kurz vor seinem … seinem Tod. Schwester Buan brachte es zusammen mit anderen Büchern, die er ausgeliehen hatte, zurück. Das war nach seinem Begräbnis.«


    »Hat sich vor dem Ehrwürdigen Cináed noch jemand anders den Band geholt?«


    Bruder Faolchair nickte. »Ich bin für die Ausleihe von Büchern zuständig. Und ich versuche mir zu merken, wer sich was holt. Vor dem Ehrwürdigen Cináed war das Schwester Uallann und vor ihr Bruder Cillín. Du weißt ja, nur wenigen ist es erlaubt, Bücher aus der Bibliothek mitzunehmen. Die meisten Mönche und Nonnen müssen sich hier bei uns hinsetzen und lesen. Doch Bruder Eolas hat ein paar …«


    »Ich habe ein paar Ausnahmen gemacht«, fiel ihm der Bibliothekar ins Wort. »Und zwar gelten sie selbstverständlich für unsere großen Gelehrten – und die Ärztin und den Chorleiter, die sind schließlich auch Gelehrte auf ihrem Gebiet.«


    »Und alle vier dieser Ausnahmeberechtigten haben den Band entliehen … Wann etwa? Einer nach dem anderen – innerhalb weniger Wochen?«


    »Ja, ich kann das nur bestätigen«, erklärte Bruder Faolchair. Fidelma bedankte sich kurz bei den Hütern der Bücher und ging hinaus.


    Draußen traf sie Conrí und Eadulf, die schon nach ihr Ausschau hielten.


    »Ich glaube, des Rätsels Lösung werden wir bald haben«, sagte sie heiter. »Suchen wir Abt Erc auf und machen dann Pläne, wie wir diese grausige Geschichte vor der versammelten Klostergemeinschaft aufrollen.
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      |425|KAPITEL 20

    


    Fidelma hatte Abt Erc gebeten, einen bestimmten Personenkreis aus der Abtei aufzufordern, sich in der aireagal, der Kapelle, einzufinden. Da die Gottesdienste im allgemeinen im Stehen abgehalten wurden, hatte man jetzt eigens Bänke aufgestellt, auch waren die Laternen angezündet. Vor den Bankreihen stand eine weitere Bank, auf der Abt Erc und sein Verwalter Bruder Cú Mara mit dem Blick zu den Versammelten Platz genommen hatten. Daneben saßen Fidelma und Eadulf.


    Die kleine Kapelle faßte die Anwesenden mit Mühe. Auf der einen Seite saßen Conrí, Schwester Easdan mit ihren Gefährtinnen und der gallische Seemann Esumaro. Auf der anderen Seite hatten Schwester Uallann, die Ärztin, die Brüder Eolas und Faolchair sowie Schwester Sinnchéne Platz genommen. Weiter hinten sah man Schwester Buan und Bruder Cillín. Fidelma hatte Abt Erc nahegelegt, auf Slébénes Anwesenheit zu dringen, und der saß nun in der letzten Reihe. Sein Kämpe war nirgends zu sehen, und das beunruhigte Fidelma etwas, obwohl sie es eher als ein gutes Zeichen hätte nehmen können. Die Menge reagierte mit Erstaunen, als der Ehrwürdige Mac Faosma in Begleitung von Bruder Benen den Raum betrat. Normalerweise mied er jede Zusammenkunft, es sei denn, er hielt eine Vorlesung oder leitete eine Disputation. Aber auch in seinem Falle hatte Fidelma den Abt eindringlich gebeten, für seine Anwesenheit Sorge zu tragen.


    Als letzter erschienen Socht und zwei weitere Krieger. Er bedeutete Conrí, daß alles abgesichert sei und nickte Fidelma zu.


    Erst als Fidelma den Abt auffordernd ansah, begriff er, daß ihm die Leitung der Veranstaltung zufiel. Er räusperte sich nervös und sprach rasch ein paar einleitende Worte.


    |426|»Wir sind hier auf Wunsch von Schwester Fidelma zusammengekommen. Wie ihr zweifelsohne alle wißt, ist sie in ihrer Eigenschaft als dálaigh hier.« Er klang mißgelaunt. »Ich brauche euch wohl nicht an die Tragödien zu erinnern, die unsere Abtei heimgesucht haben, wenngleich dank Schwester Fidelma die sechs Mitglieder unserer Gemeinschaft, die man entführt hatte und die wir glaubten nie wiederzusehen, glücklicherweise unversehrt unter uns weilen. Schwester Fidelma möchte uns jetzt die Hintergründe dieser Tragödien erläutern.«


    Er lehnte sich zurück und gab Fidelma mit einem Blick zu verstehen, daß er nicht gewillt war, noch mehr zu sagen. Daraufhin erhob sie sich und schaute in die erwartungsvoll auf sie gerichteten Gesichter.


    »Das hier ist keine Gerichtsverhandlung«, begann sie. »Niemand steht vor Gericht, doch das, was ich euch zu sagen habe, wird unweigerlich zu einer Gerichtsverhandlung führen, denn wir haben es mit Mord zu tun, nicht nur mit dem Mord an Äbtissin Faife und an dem Ehrwürdigen Cináed, sondern an vielen unglückseligen gallischen Seeleuten, an Dorfbewohnern in den Sliabh-Mis-Bergen und an einem frommen Bruder namens Martan von der Seanach-Insel. Hinzu kommt der jüngst verübte Mord an dem Gefangenen Olcán.«


    Ihre Selbstsicherheit, mit der sie die Verbrechen aufzählte, erboste Abt Erc. »Willst du in der Tat behaupten, daß all diese Vorkommnisse miteinander zu tun haben?«


    Fidelma lächelte. »Wenn es nicht an dem wäre, würde ich eine andere Form der Darlegung wählen«, entgegnete sie ruhig und sachlich, und nur Eadulf bemerkte ihren gereizten Unterton.


    Sie wendete sich wieder den vorläufig noch schweigenden Anwesenden zu. »Der Tatbestand erwies sich als äußerst verworren |427|und hatte viele Teilaspekte; jeder wollte sorgfältig betrachtet sein, ehe es als erwiesen gelten konnte, daß alle mit einem Ausgangspunkt in Zusammenhang gebracht werden können. Es ist eine lange Geschichte.«


    »Dann fang endlich an, damit wir bald zum Ende der Geschichte kommen und uns in unsere Trost und Zuversicht spendenden Räumlichkeiten zurückziehen können.« Es war die schneidende Stimme des Ehrwürdigen Mac Faosma.


    Fidelma ließ sich von der Ungehörigkeit des alten Mannes nicht aus der Ruhe bringen. »Ich dachte, wir sind im Hause des Herrn, Ehrwürdiger Mac Faosma. Wo sonst können wir mehr Trost und Zuversicht finden als an einem Ort, der ihm geweiht ist?« Sie weidete sich an dem verwirrten Gesichtsausdruck des Gelehrten. Nur Eadulf merkte, daß sie über dessen heuchlerische Frömmigkeit spöttelte. Noch ehe der Ehrwürdige Mac Faosma dagegenhalten konnte, fuhr sie fort: »Du solltest dir vor Augen führen, daß du nicht nur die Schwester des König von Muman vor dir hast, sondern auch eine Anwältin der Gesetze, die in ganz Éireann gelten, in allen fünf Königreichen des Landes, für alle Stammesgebiete. Beleidigt oder mißachtet man diese Anwältin, kommt es einer Mißachtung des Gesetzes gleich. Einen Gelehrten wie dich muß ich wohl nicht daran erinnern, mit welchen Strafen Mißachtungen des Gesetzes geahndet werden.«


    Der Ehrwürdige Mac Faosma stotterte irgend etwas vor sich hin, doch Fidelma schenkte ihm keine weitere Beachtung.


    »Ich will euch nicht länger festhalten als nötig. Aber ich muß euch die einzelnen Aspekte der unheilvollen Geschehnisse vor Augen führen. Laßt mich damit beginnen, daß ich zunächst auf die Hauptursache des Ganzen zu sprechen komme, auf den Beweggrund für Mord und Entführung. Es tut mir leid, daß wir bis auf den jahrhundertealten Streit zwischen |428|den Uí Fidgente und den Eoghanacht von Cashel zurückgehen müssen.«


    Aus mehreren Ecken ertönte aufgebrachtes Gemurmel. Conrí schaute unglücklich in die Runde.


    »Die Wahrheit läßt sich nicht im Lärm ersticken«, mahnte Fidelma mit erhobenem Zeigefinger.


    »Worte ohne Beweisführung bringen uns der Wahrheit auch nicht näher«, stichelte der Ehrwürdige Mac Faosma.


    »Hör nur gut zu, dann bekommst du die Beweise, die meinen Worten zugrunde liegen«, entgegnete Fidelma unbeirrt. »Oder ist Zuhören zuviel verlangt für eine Zusammenkunft wie diese?«


    Aus der überwiegend zum Stamm der Uí Fidgente gehörenden Menge kamen immer noch Proteste, so daß sich Conrí gemüßigt sah, für Ruhe zu sorgen. Er stand auf und hob beschwichtigend die Hände.


    »Wie sagt man doch bei uns? ›Geh nicht mit der Sichel aufs Feld, ohne daß man dich dazu aufgefordert hat.‹« Mit der altbekannten Weisheit wollte er die Versammelten ermahnen, sich dem Anlaß angemessen zu benehmen. »Laßt uns anhören, was Fidelma von Cashel zu sagen hat, und das ohne Beleidigungen, Spott oder Geschimpfe. Wahrheit kann ungebeten über uns kommen wie schlechtes Wetter. Aber schlechtes Wetter nicht wahrhaben zu wollen macht noch lange keinen schönen Tag. Wenn ich als Kriegsherr der Uí Fidgente zuzuhören vermag, dann könnt ihr das ebenfalls.«


    Er setzte sich, schlug die Arme untereinander und starrte ungerührt vor sich hin.


    Die Unruhe legte sich.


    »Ich will euch nicht unnötig mit Geschichte langweilen«, sagte Fidelma. »Auch nicht mit Argumenten, wer in dem Streit recht hat und wer nicht. Wir alle wissen, daß der Konflikt zwischen |429|den Uí Fidgente und den Eoghanacht über Generationen angedauert hat. Es ist noch gar nicht so lange her, da glaubten beide Stämme, daß es mit den Streitigkeiten ein Ende habe. Ein neuer Herrscher der Uí Fidgente vertrat die Auffassung, daß ein friedliches Miteinander besser wäre als Krieg. Wir alle glaubten, daß wir einen Schritt nach vorn gemacht hätten.


    Leider gab es unter den Uí Fidgente Leute, die sich weigerten, die Herrschaft von Donennach von den Uí Chonaill Gabra anzuerkennen. Sie wollten die Herrschaft der alten Dynastie der Uí Choirpre Áedba wiederhaben. Doch beide Familien führten ihre Herkunft auf Fiachu Fidgennid zurück. Die einen wollten in Frieden, die anderen mit Krieg herrschen. Als Eoganán bei Cnoc Áine fiel, glaubte man, daß mit ihm die Uí Choirpre Áedba ausgestorben seien. Aber Eoganáns Nachkommenschaft lebte weiter, schmiedete Ränke und bereitete sich auf den Tag vor, da man Donennach stürzen würde, da die jungen Männer der Uí Fidgente erneut in den Krieg gegen die Eoghanacht ziehen würden«, und mit Nachdruck betonte sie: »einzig und allein zum Ruhme der Dynastie der Uí Choirpre Áedba.«


    Diesmal herrschte betretenes Schweigen in der Kapelle. Dann meldete sich Abt Erc verdrossen zu Wort. »Du vergißt, daß auch Eoganáns Sohn Torcán niedergemetzelt wurde, Schwester Fidelma.«


    »Das habe ich keineswegs vergessen. Nur hatte Eoganán mehr als nur einen männlichen Nachkommen.«


    »Sie meint Uaman!« rief Schwester Uallann, und ihr Ton verriet Schadenfreude.


    »Als eine dálaigh solltest du wissen, daß Uaman nicht Stammesfürst der Uí Fidgente werden konnte«, mischte sich jetzt Bruder Eolas, der Bibliothekar, ein. »Soviel vom Rechtswesen |430|weiß ich sogar. Es ist allgemein bekannt, daß er ein Aussätziger war, und als solcher durfte er nicht ins Amt gewählt werden. Nie hätte man ihn als legitimen Nachfolger anerkannt, selbst wenn er bei Loch Derg mit tausend Kriegern angetreten wäre, die ihn auf den Thron seiner Vorfahren hätten setzen wollen.«


    Slébéne, der Häuptling der Corco Duibhne, nickte bedächtig.


    »Was aber, wenn Uaman noch lebt?« fragte er und überraschte damit manche der Anwesenden. »Gerüchte dieser Art sind uns mehrfach zu Ohren gekommen.«


    Schwester Uallann atmete tief und für jedermann wahrnehmbar durch.


    »Da ist nichts Wahres dran«, fertigte sie Slébéne ab. »Wir haben doch alle gehört, daß er erst kürzlich vor dem Geburtsfest des Heilands im Treibsand vor seiner eigenen Insel elendiglich zugrundegegangen ist. Mehrere Reisende haben hier im Kloster davon berichtet.«


    Schon fühlte sich Eadulf bemüßigt, etwas zu sagen, bekam aber noch rechtzeitig mit, daß Fidelma für andere unmerklich den Kopf schüttelte. Es war Conrí, der auf den Zwischenruf einging.


    »So hieß es, ja. Es gab auch einen Augenzeugen.« Ein kurzer Blick wanderte zu Eadulf. »Doch in den Tälern des Sliabh Mis sind wir auf niedergebrannte Dörfer gestoßen, auf Mütter, die den Tod ihrer Söhne beweinen, Frauen, die um ihre Männer trauern, Kinder, die um ihre Väter barmen. Wir sind Menschen begegnet, die Uaman gesehen haben wollen, wie er Kriegerbanden über die Gebirgspässe führte. Und eben so eine Räuberbande haben ich und Fürst Tadcán auf der Seanach-Insel gefangengenommen und mit Olcán, ihrem Anführer, hierhergebracht.«


    |431|»Habt ihr auch Uaman mit hergebracht?« rief Bruder Eolas. »Wo ist er denn, der angebliche ›Meister oder Beherrscher der Seelen‹?«


    Jetzt erhob sich Schwester Easdan. »Wir wissen zwar nicht, wer der Mann war, aber Olcán empfing Befehle von einem Menschen, der von Kopf bis Fuß in ein Gewand gehüllt war und den er immer als ›Meister‹ anredete. Esumaro wird das bestätigen. Andere haben von ihm als Uaman dem Aussätzigen gesprochen.«


    Der gallische Seemann nickte zustimmend.


    Ohne aufzustehen, stellte Bruder Cillín seine Frage: »Heißt das, daß der Mann, den ihr hier eingesperrt habt, Olcán, einer von Uamans Leuten war?«


    »Selbst wenn es so wäre« – der Ehrwürdige Mac Faosma verzog skeptisch das Gesicht –, »du hast doch gehört, daß Uaman keine Chance gehabt hätte, als Anführer anerkannt zu werden. Er hätte sich mit Waffengewalt an die Spitze der Uí Fidgente setzen können, aber damit hätte er das Volk nur gespalten, und das Ergebnis wäre Krieg. Die Uí Chonaill Gabra würden vor die Brehons ziehen. Die würden sich an Cashel wenden. Cashel würde mit Unterstützung des Hochkönigs intervenieren, denn das Gesetz ist eindeutig. Blutfehden würden die Uí Fidgente spalten … Gruppen von Rächern würden das Land mit einer Schreckensherrschaft überziehen. Es geht nicht an, daß einer, der dem Gesetz nach nicht als Herrscher in Frage kommt, uns seine Herrschaft aufzwingt. Ich gebe unumwunden zu, daß ich ein Unterstützer von Eoganán war, auch von all dem, wofür er einstand. Ich bin der Auffassung, daß die Herrschaft der Eoghanacht von Cashel nicht rechtmäßig ist. Ich bin aber auch der Auffassung, daß das Gesetz und nicht das Schwert regieren soll. Wenn Uaman widerrechtlich die Macht über die Uí Fidgente an sich reißen würde, |432|müßte ich ihn verurteilen. Nur ein Herrscher, der per Gesetz als ein solcher in Frage kommt, kann Donennach die Macht streitig machen.«


    Slébéne grinste zynisch.


    »Wie ihr alle wißt, bin ich der Stammesfürst der Corco Duibhne. Uaman der Aussätzige wurde an meinen Ostgrenzen zwischen den Gebirgspässen gesichtet. Viele Male habe ich versucht, ihn herauszufordern, aber immer ist er mir mit einer List entkommen. Da drüben sitzt Conrí, Kriegsherr der Uí Fidgente. Hier meine Einladung, die gilt: Er möge alle Männer sammeln, die ihm und seinem Fürsten Donennach treu ergeben sind, und mit ihnen die Pässe des Sliabh-Gebirges überschreiten. Gemeinsam werden wir den Aussätzigen zur Strecke bringen.«


    Unter allgemeinem Beifallgemurmel setzte er sich.


    Conrí wollte sich erheben und die Herausforderung annehmen, doch Fidelma wehrte ab. Sie hatte Slébénes Vorschlag seltsam belustigt zur Kenntnis genommen.


    »Gut gesprochen, Slébéne, fürwahr«, pflichtete auch sie den anderen bei, doch ihr Zynismus war für alle unüberhörbar. »Nur weißt du genausogut wie ich, daß man Uaman den Aussätzigen nicht auf den Pässen des Sliabh Mis finden dürfte. Dort irgendwelchen Schatten hinterherzujagen würde lediglich bedeuten, Conrí und seine Männer aus dem Gebiet fortzulocken, wo der Aufstand gegen Donennach vorgesehen ist. Hab ich recht?«


    Sie hatte die Aufmerksamkeit aller, und einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille.


    »Was willst du damit sagen, Schwester Fidelma?« fragte Abt Erc.


    »Was du gerüchteweise in dem Monat vor dem Christfest gehört hast, stimmt. Uaman, Sohn des Eoganán, geriet in den |433|Sog des Treibsands, der seine Inselfestung umgibt. Eadulf war Zeuge, wie er zu Tode kam.«


    Die Stille hielt an. Mit gerunzelter Stirn sah Abt Erc sie an und wußte nicht, was er von all dem halten sollte.


    »Was reden wir dann noch hier lange hin und her? Wenn Uaman tot ist und sein älterer Bruder Torcán auch, dann gibt es doch keinen der Uí Choirpre Áedba mehr, der Anspruch auf die Stellung eines Stammesführers erheben kann!«


    »Wenn Uaman tot ist«, rief Esumaro, »wer ist dann dieser ›Meister‹, der Olcán Befehle erteilt hat?«


    Fidelma blickte zum Ehrwürdigen Mac Faosma.


    »Vielleicht kannst du uns diesbezüglich erhellen?« forderte sie ihn auf.


    Alle drehten sich zu ihm um. Der Ehrwürdige Mac Faosma lehnte sich zurück und sah Fidelma mit wachsendem Erstaunen an.


    »Jetzt wird mir manches klar. Deshalb also hast du dich für die Genealogie interessiert. Eoganán hatte drei Kinder. Nur hilft uns das nicht viel weiter, weil der dritte Name aus dem Stammbaum gelöscht wurde.«


    Auch der Bibliothekar konnte dem Gedankengang folgen.


    »Du hast uns selbst darauf hingewiesen, daß irgend etwas aus dem Blatt mit dem Stammbaum herausgetrennt wurde. War das der Name von Eoganáns drittem Sohn?«


    »Es war der Name von Eoganáns drittem Kind. Dem Kind, das jetzt beabsichtigt, Donennach zu stürzen, weil es die Herrschaft über die Uí Fidgente beansprucht.«


    Überraschtes Geraune ging durch die Reihen, verwundert schaute man sich an.


    »Ich habe eingangs gesagt, daß viele Teilaspekte zu betrachten waren«, hub Fidelma wieder an. »Den Beweggrund |434|für die Geschehnisse habe ich euch genannt. Auch habe ich geklärt, wer hinter all dem stand, entlarvt habe ich die Person jedoch bislang nicht. Wenden wir uns also dem Feststellen der in Frage kommenden Person zu, wobei wir nicht außer acht lassen dürfen, was ich über die ehrgeizigen Ziele von Eoganáns Söhnen gesagt habe, auch daß er drei Kinder hatte und nicht zwei …«


    »Eine Frage, Lady«, rief Esumaro. »Geriet mein Schiff wegen der Wetterunbilden in Not oder wurde das Unheil mit Vorsatz herbeigeführt?«


    »Ich würde es so sagen: Gelegenheit macht Diebe. Olcán und seine Männer nutzten die Gelegenheit, einen Schiffbruch herbeizuführen, als sie sahen, daß dein Gefährt versuchte, dem Sturm zu trotzen und die Insel zu umschiffen. Eigentlich waren sie nur dort, weil sie auf Äbtissin Faife und ihre Begleiterinnen warteten. Dann sahen sie das reiche Kauffahrteischiff und beschlossen aus der Situation heraus, noch zusätzliche Beute zu machen. Wie etliche von euch vielleicht wissen, war Olcán …« – hier ließ sie ihren Blick kurz auf dem bleichen, unbeweglichen Gesicht von Schwester Sinnchéne verweilen – »zu Uamans Lebzeiten einer seiner Anführer. Nach dessen Tod galt seine Gefolgstreue Eoganáns anderem Kind. Man hatte ihm den Auftrag erteilt, sich zur Insel zu begeben und bei den Ruinen von Uamans Turm zu warten. Er wußte, daß sein neuer Herrscher dringend Geld brauchte, um für Donennachs Sturz Söldner zu gewinnen und bezahlen zu können. Man hatte ihm weiterhin gesagt, daß Äbtissin Faife mit den jungen Nonnen an einem bestimmten Tag und zu bestimmter Stunde vorbeikommen würde. Laut Befehl sollte er die Schwestern unversehrt gefangennehmen. Was mit der Äbtissin geschah, war belanglos. Ihre Gefährtinnen aber wurden gebraucht, denn sie verfügten über entscheidende Fertigkeiten.«


    |435|Schwester Easdan konnte nicht länger an sich halten.


    »Die Edelsteine. Olcán und seine Leute brauchten Fachkräfte, die sie bearbeiteten, um sie dann zum Verkauf anbieten zu können. So wären sie zu Geld für ihr Unterfangen gekommen. Skrupel, die arme Äbtissin Faife umzubringen, hatten sie nicht. Sie schafften uns auf die Seanach-Insel, wo Einsiedler für sie das kristallhaltige Gestein förderten, und wir mußten es spalten und polieren.«


    »Genauso war es«, versicherte ihnen Fidelma.


    »Und was ist mit meiner Besatzung und meinem Schiff?« verlangte Esumaro empört zu wissen. »Was hatten wir mit alledem zu tun?«


    »Wie ich schon vorhin andeutete, du warst einfach zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles«, beteuerte Fidelma. »Olcán muß gesehen haben, wie dein Schiff bei schlechtem Wetter in die Bucht getrieben wurde. Er hielt das für einen göttlichen Wink, seinem Meister dienlich zu sein. Ihr konntet ja wertvolles Frachtgut an Bord haben. Olcán war ein perverser und bösartiger Mensch. Er entzündete ein Leuchtfeuer und leitete dich fehl, direkt auf die Felsen zu und …« Sie zuckte mit den Achseln. »Dann verbarg er die Güter in der zerstörten Festung; es galt, einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten, zu dem er mit seinem Kriegsschiff von der Seanach-Insel um die Halbinsel herumsegeln und die Schätze abholen konnte. Du aber hast überlebt, Esumaro, als einziger. Dir haben wir eine entscheidende Information zu verdanken, ohne die wir die Geschichte nicht hätten rekonstruieren können.«


    »Und die wäre?«


    »Du hast gehört, wie Olcán seinen Leuten von dem Treffen mit der Äbtissin und ihrer Begleitung erzählte, was ein Beweis dafür ist, daß er genau informiert war, wann sie wo des Weges |436|kommen würde. Bei deinem Versuch, unmittelbar nach dem Schiffbruch Olcán und seiner Räuberbande zu entkommen, hat dich die Äbtissin aufgelesen. Um ein Haar hättest du ihr Schicksal geteilt. Dank unserer Schwester Easdan und einer enormen Portion Glück bist du aber am Leben.«


    Die in der Kapelle Versammelten hingen an ihren Lippen. Sie saßen nach vorn gebeugt und lauschten ihren Worten. Selbst der Ehrwürdige Mac Faosma verhielt sich ruhig und hörte aufmerksam zu.


    »Die Edelsteine waren der eigentliche Schlüssel. Mit ihrer Hilfe sollte das Geld aufgebracht werden, um eine Heerschar von Söldnern zu bezahlen, Abschaum von Kriegern aus dem Norden, von den Uí Maine und den Uí Briúin Aí, die helfen sollten, Donennach zu stürzen.«


    Sie machte eine Pause und blickte zu Schwester Easdan hinüber.


    »Also weiter. Eine Sache interessierte mich besonders. Natürlich war das Kloster dafür bekannt, Edelsteine und Schmuck herzustellen, war bekannt für seine meisterlichen lecgaraid oder Steinschleifer. Abt Erc wünschte jedoch nicht, daß die Namen der Arbeiterinnen bekannt wurden. Er wollte den Ruf für die Abtei; Einzelpersonen sollten nicht daran teilhaben; er gedachte, so jedweder Eitelkeit vorzubeugen. Wer hatte dann aber die Namen der sechs Schwestern preisgegeben, die Äbtissin Faife auf die jährliche Wallfahrt zum Heiligtum auf dem Bréanainn begleiteten? Ich fand heraus, daß die Gruppe der Pilgerinnen jedes Jahr anders zusammengesetzt war. Also mußte jemand dem sogenannten ›Meister‹ und damit auch Olcán gesteckt haben, wer sie diesmal waren und an welchem Tag genau sie welchen Weg nehmen würden.«


    Wieder machte sie eine Pause und studierte die ihr erwartungsvoll zugewandten Gesichter.


    |437|»Nur jemand aus dem Kloster konnte davon gewußt haben.«


    Die Schlußfolgerung kam von Bruder Cú Mara, dem Verwalter. »Heißt das, daß einer von uns hier dem Mord an der eigenen Äbtissin und der Entführung von sechs unserer Mitschwestern Vorschub geleistet hat?« fragte er.


    »Wer war es?« forschte Abt Erc. Seine Streitlust war inzwischen erlahmt.


    »Wer sonst als Eoganáns drittes Kind, der sogenannte ›Meister‹; von Slébéne als Pflegekind aufgezogen, trat es hier ins Kloster ein. Als Uaman umkam, hielten sie die Zeit für gekommen, Anspruch auf die Führung der Uí Fidgente zu erheben, doch das bedurfte einer Armee, und für eine Armee brauchte man Geld.«


    Slébéne war blaß geworden; seine Augen funkelten vor Zorn.


    Conrí war aufgesprungen und ging langsam auf ihn zu.


    »Nenne den Mann beim Namen, Fidelma«, verlangte er und hatte die Hand griffbereit am Heft seines Schwertes.


    »Habe ich gesagt, dieser ›Meister‹ sei ein Mann?« Ihre Augen glitten über die Gesichter der Anwesenden. »Steh auf, Uallach, Tochter des Eoganán!« wies sie die Betroffene an.


    »Uallach!« Fassungslos starrte Conrí Schwester Uallann an, die Ärztin der Abtei. Er glaubte, den Namen zu kennen. Sie war eine glühende Anhängerin des toten Anführers der Uí Fidgente, war gegen ein friedliches Zusammengehen mit Cashel und hatte auch keinen Hehl daraus gemacht, unter den Corco Duibhne aufgewachsen zu sein. Natürlich, das machte Sinn. Reglos saß die Ärztin da, hatte die Augen unverwandt auf Fidelma geheftet.


    »Nicht Uallann«, sagte Fidelma ruhig. »Jemand, der seinen wahren Namen verbergen will, wird nicht einen anderen so ähnlich klingenden wählen.«


    |438|Erst jetzt begriff Conrí, daß Fidelma ganz eindeutig Schwester Buan anschaute.


    »Steh auf, Uallach. Gib dir keine Mühe, es leugnen zu wollen«, sagte sie in gefaßtem Ton.


    Langsam erhob sich Schwester Buan. Man merkte ihr an, daß widersprüchliche Gefühle in ihr kämpften. »Du hältst dich für sehr klug, Fidelma von Cashel. Ich für mein Teil bedauere, daß meine beiden Versuche, dich zu töten, mißlangen. Es war mein Fehler. Ich habe versagt.«


    Entsetzt hielten die Zuhörer den Atem an.


    »Ich für mein Teil bin dir dankbar, daß du keinen Erfolg hattest«, entgegnete Fidelma ungerührt.


    Abt Erc folgte dem Wortwechsel der beiden höchst verwirrt. »Ich glaube, wir verdienen eine Erklärung, Schwester Fidelma. Ich verstehe nicht, wie du eine derartige Anschuldigung erheben kannst. Wir kennen Schwester Buan seit vielen Jahren. Wir haben sie mit der Aufgabe betraut, Handel für unser Kloster zu betreiben. Sie war … Sie war die Partnerin des Ehrwürdigen Cináed, und der hätte wahrlich nicht die Bestrebungen eines Kindes von Eoganán unterstützt.«


    »Ich werde beweisen, daß die Person, die du als Schwester Buan kennst, in Wahrheit Uallach, Tochter des verstorbenen Herrschers der Uí Fidgente und Schwester von Uaman dem Aussätzigen ist. Buan war es, die die Entführung der sechs Steinschleiferinnen betrieben hat. In diesem Kloster war Buan eine der wenigen, die in ihrer Eigenschaft als Händlerin die Freiheit hatte, sich im Land zu bewegen. Olcán und seine Männer arbeiteten für sie. Weil sie von der Statur und den Bewegungen her Uaman, ihrem Bruder, ähnelte, verbarg sie ihre weibliche Gestalt unter einem langen, losen Gewand, und die Menschen dachten, Uaman wäre noch am Leben. Sie hat den Tod von Äbtissin Faife auf dem Gewissen und ist verantwortlich |439|für all das, was danach auf der Seanach-Insel geschah. Als ihr Mann, der Ehrwürdige Cináed, Verdacht zu schöpfen begann, ermordete sie selbst ihn, und auch Olcán brachte sie um, als sie befürchtete, er würde sie verraten.


    Olcán war der einzige, der wußte, daß nicht Uaman der ›Meister‹ war. Er hat es mir selbst gesagt, just an dem Abend, bevor Buan, der er vertraute, ihn tötete.«


    Das Gemurmel ging in offene Empörung über.


    Abt Erc mußte ziemlich laut sprechen, um sich Gehör zu verschaffen. »All diese Anschuldigungen wirst du beweisen müssen.« Er hatte immer noch seine Zweifel.


    »Selbstverständlich. Ich kann alles belegen. Nicht einen Beweis werde ich dir schuldig bleiben.«


    Conrí war nur noch ein paar Schritte von Slébéne entfernt, aber der Stammesfürst der Corco Duibhne war bereits aufgesprungen.


    Er zog ein kurzes Schwert, das er unter dem Mantel verborgen hatte.


    »Zeit für einen strategischen Rückzug, Uallach!« rief er.


    »Mach keinen Unfug, Slébéne!« schrie Conrí, der sein Schwert gleichfalls gezückt hatte. »Du hast keine Chance, von hier zu entkommen.«


    »Nein? Schau doch mal zu den Fenstern, mein Freund«, höhnte er. »Dort siehst du Pfeile, die auf Fidelma von Cashel und den Abt gerichtet sind. Wer versucht, uns am Verlassen des Gebäudes zu hindern, bezahlt es mit dem Tod. Laß dein Schwert sinken, Conrí, und befiehl deinen Kriegern, die Tür freizugeben. Und wehe, du versperrst mir den Ausgang. Fidelma büßt es mit ihrem Leben.«


    Verängstigt spähten alle zu den Fenstern auf beiden Seiten der Kapelle. Tatsächlich konnte man durch die Schlitze zwei von Slébénes Kriegern mit gespannten Bogen erkennen, die |440|ihre Pfeile unverwandt auf die genannten Ziele richteten. Einer von ihnen war der rothaarige Kämpe.


    Conrí zischte ärgerlich, ließ seine Waffe sinken und trat einen Schritt zurück.


    »Befiehl deinen Männern, von der Tür wegzugehen.«


    Conrí leistete der Aufforderung Folge, und zögernd legten die Krieger die Waffen ab und gaben die Tür frei.


    Schwester Buan, die Frau, die Fidelma als Uallach entlarvt hatte, starrte sie haßerfüllt an. Sie schien es nicht eilig zu haben, die Kapelle zu verlassen.


    »Komm, Uallach!« brüllte Slébéne. »Mach schnell!«


    »Töte sie!« schrie die Frau los. »Töte sie alle!«


    Der Abt zuckte zusammen und schloß die Augen; er sah das Ende gekommen und schien nur noch auf den tödlichen Pfeil zu warten. Fidelma hingegen wankte nicht und widerstand Uallachs Drohgebärden mit eisernem Blick.


    Zum Glück hatte Slébéne die Befehlsgewalt, und seine Krieger warteten auf seine Entscheidung. Ihm war klar, daß Fidelma und der Abt zwar sterben würden, wenn seine Männer die Pfeile abschossen, er selbst aber kaum eine Chance hätte, ins Freie zu gelangen. Das hätte unweigerlich seinen eigenen Tod bedeutet; der Preis war zu hoch, und so gab er nicht den Befehl zu schießen. Statt dessen ging er ein paar Schritte nach vorn und packte Schwester Buan am Arm.


    »Überleg, was du sagst, Uallach! Wenn wir sie töten, kommen wir hier nie mehr raus. Wir müssen fort, müssen zurück zur Festung und unsere Heeresmacht aufstellen. Eine andere Möglichkeit bleibt uns nicht. Komm rasch, solange uns meine Schützen noch decken können. Mit denen hier rechnen wir später ab.«


    Widerwillig ließ sich Schwester Buan oder besser Uallach durch den Gang zur Tür der Kapelle ziehen.


    |441|»Sag deinem Mann, er soll die Tür aufsperren«, grölte Slébéne, als sie sich ihr näherten.


    Conrí gab Socht einen entsprechenden Wink.


    Mißmutig gehorchte der Krieger. In leicht gebeugter Haltung zog er den einen Türflügel auf; den Moment nutzte Slébéne und hieb mit dem Knauf seines Schwertes so heftig auf dessen ungeschützten Kopf, daß Socht lautlos zusammensackte.


    Slébéne und Uallach verschwanden durch die Tür und schlossen sie hinter sich. Die Zurückgebliebenen hörten, wie sie zuschlug und daß von außen etwas dagegengerammt wurde. Dann zogen sich auch die beiden Schützen von den Fenstern zurück. Conrí griff sein auf der Erde liegendes Schwert, stürzte nach vorn, rief jemandem zu, sich um Socht zu kümmern, der versuchte, das Blut am Kopf zu stillen, und rüttelte an der Tür. Die beiden anderen Krieger sprangen ihm zur Hilfe, aber auch die Kraft von dreien half nicht, die Tür zu öffnen. Sie war von außen fest verrammelt.


    In der Kapelle erhob sich ein Tumult. Fidelma mahnte mit lauter und klarer Stimme zu Ruhe und Ordnung. Dann hörte man Hufschläge. Sie und Eadulf eilten an Conrís Seite.


    »Die jagen zu ihrem Kriegsschiff«, stellte Fidelma fest. »Wird Tadcán mit ihnen fertig werden? Kann man ihn irgendwie warnen?«


    Conrí grinste und nahm von seinem Gürtel ein kleines Horn, das dort an einen Riemen hing. Er ging zum Fenster und führte das Instrument an die Lippen. Der Ton war lang und schrill. Dreimal blies er hinein. Inzwischen hatten sich draußen ein paar Brüder und Schwestern der Kapelle genähert; der Aufruhr, der von dort kam, hatte sie neugierig gemacht. Sie entfernten die Pfähle, mit denen man die Tür verkeilt hatte.


    |442|Conrí bekam einen aufgeregten Bruder mit rotem Gesicht zu fassen und fragte ihn, wohin Slébéne mit seinen Begleitern entschwunden war.


    »Sie haben das Kloster durch das Haupttor verlassen, Herr. Sie waren alle beritten und haben wohl den Weg zur Küste genommen.«


    »Dann kann uns nur Tadcán retten«, murmelte Fidelma.


    Conrí hob noch einmal das Horn an die Lippen und blies drei schrille Töne in die stille Winterluft. Er lauschte, und dann hörten sie aus weiter Ferne, wie drei Hornstöße Antwort gaben.


    Mit triumphierendem Lächeln drehte sich der Kriegsherr zu Fidelma und Eadulf um.


    »Er hat uns gehört und wird sie gebührend empfangen.«


    Fidelma schaute sich um und erblickte Bruder Cú Mara. »Schnell, hol unsere Pferde!« rief sie ihm zu.


    Der Verwalter war etwas ratlos. Doch Socht, der sich langsam von dem Schlag auf den Schädel erholte, kam – gestützt von den beiden anderen Kriegern – aus der Kapelle. Sie hörten, was Fidelma sagte und eilten in die Ställe. Minuten vergingen, während Fidelma und Conrí ungeduldig warteten. Dann kamen die Krieger zurück und brachten die Pferde.


    Kurz darauf preschte Conrí aus dem Tor der Abtei, gefolgt von Fidelma und Eadulf. Der wackere angelsächsische Mönch klammerte sich angstvoll an die Zügel. Einen solchen Galopp war er nicht gewohnt. Socht und seine Mitstreiter waren noch im Kloster, sie blieben zurück. Sie mußten sich erst ein paar Gäule besorgen.


    Fidelma ritt mit dem Kriegsherrn auf gleicher Höhe. »Was, wenn sie in Kämpfe verwickelt sind, ehe wir dort anlangen?«


    »Du kennst Slébéne nicht«, schrie ihr Conrí zu. »Der |443|kämpft bestimmt nicht. Er wird sich auf sein Schiff retten und sich hinter seine Leute verschanzen.«


    »Aber er muß doch mitbekommen haben, daß Tadcán gewarnt worden ist.«


    Conrí hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Schweigend ritten sie weiter. Als sie sich dem Hafen näherten, stieg Rauch auf – ein sicheres Zeichen, daß Slébéne und Tadcán aneinandergeraten waren. Nicht lange, und sie ritten über den Hügel und hinunter zur Bucht.


    Im Hafen stand ein Schlachtschiff in Flammen. Es war noch am Kai vertäut. Einige Handelsschiffe wurden gerade von kleineren Booten aus der Gefahrenzone geschleppt. Weiter draußen vor der Einfahrt zur Bucht lagen noch zwei Kriegsschiffe. Krieger rannten am Ufer hin und her. Auch etliche Leichen lagen umher.


    Conrí bedeutete Fidelma zu warten, während er die Lage erkunden wollte. Widerstrebend hielt sie ihr Roß an; Eadulf holte sie ein und brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen. Gemeinsam beobachteten sie, wie Conrí mit dem blanken Schwert in der Hand hinunter zum Ufer gallopierte.


    Ein Krieger kam ihm entgegengerannt, auch er mit dem Schwert in der Hand. Conrí zügelte sein Pferd und schien den Mann zu begrüßen. Er drehte sich zu ihnen um und winkte den beiden, herunterzukommen.


    »Das ist Tadcán, Herr auf Baile Tadc«, sagte er fröhlich. »Gute Nachrichten. Erzähl, Tadcán.«


    Der Krieger, ein breitschultriger, stattlicher junger Mann mit blondem Wuschelkopf, begrüßte sie.


    »Die Geschichte ist bald erzählt«, begann er aufgeräumt. »Wir hörten Fürst Conrís Signal, das ich mit Socht verabredet hatte. Wir wußten, da war etwas im Busch. Und so beschlossen wir, einer möglichen Gefahr zuvorzukommen, und griffen |444|Slébénes Kriegsschiff an. Der Kapitän wich einem Kampf nicht aus, also mußten wir sein Gefährt in Brand schießen. Ich kenne Slébéne; mir kann er nichts vormachen. Von einem fairen Kampf hält er nichts. Daher zögerte ich nicht lange. Und ich hatte recht, wie sich herausstellte. Unter Deck warteten nicht wenige Krieger auf uns, aber wir wurden mit ihnen fertig.


    Wir waren noch im Handgemenge, da kommt Slébéne mit zwei Kriegern und einer Klosterfrau. Sie fielen über uns her, und wir setzten uns zur Wehr.«


    Er lachte rauh auf.


    »Wirklich, der Stammesfürst der Corco Duibhne war kein großer Kämpfer, und als wir seine beiden Männer erledigt hatten, vor allem den rothaarigen Kämpen, war er vor Angst wie von Sinnen. Statt sich zu ergeben, wollte er vom Kai über die Reling auf sein Schiff. Der Sprung mißlang, er rutschte ab und stürzte ins Wasser. Doch gerade da hob die Flutwelle das Schiff und drängte es an die Ufermauer. So wurde er zwischen dem Schiffsrumpf und der Mauer zerquetscht. Wir zogen seinen Leichnam aus dem Wasser. Seit seine Leute mitbekommen haben, daß ihr Anführer tot ist, ergeben sie sich.«


    Er wies mit dem Daumen auf das brennende Kriegsschiff.


    »Sein Kahn steht lichterloh in Flammen. Da noch löschen zu wollen ist unmöglich.«


    Conrí grinste anerkennend. »Das hast du gut gemacht, Tadcán.«


    Fidelma jedoch tat, als ginge sie der Bericht des jungen Kapitäns nichts an. Suchend schaute sie sich um.


    »Wo ist Uallach?«


    Tadcán verstand sie nicht. »Wer, Lady?«


    »Die Frau, mit der zusammen Slébéne kam, die Nonne.«


    Da begriff Tadcán.


    »Als wir mit ihren Begleitern ins Handgemenge kamen, ist |445|sie in eines der Gebäude dort drüben gerannt.« Er wies auf ein Steinhaus, das etwas höher über dem Hafen stand.


    »Das ist Mugróns Haus«, grummelte Conrí.


    Fidelma und Eadulf waren schon abgesessen und eilten auf das Gebäude zu. Der Kriegsherr schrie ihnen nach, vorsichtig zu sein, sprang ebenfalls vom Pferd und folgte ihnen, winkte auch Tadcán, mitzukommen.


    »Wir müssen sie in Gewahrsam nehmen, sonst bleibt sie der Sammelpunkt für alle Aufmüpfigen unter den Uí Fidgente«, sagte Fidelma atemlos zu Conrí, als der sie einholte.


    Sie erreichten den Steinbau und standen vor der Tür.


    »Tadcán, du und Bruder Eadulf, ihr geht um das Haus herum und sichert die Hinterfront«, zischelte ihnen Conrí zu.


    Dann wartete er kurz, bis er vermuten konnte, sie seien auf ihrem Posten, rannte auf die Tür zu und trat sie mit einem Fußtritt ein. Die Tür flog aus den Angeln, und schon war er drin, Fidelma blieb ihm auf den Fersen.


    Als erstes erblickten sie Mugrón; er war auf den Boden gesunken und saß mit dem Oberkörper gegen eine Wand gelehnt. Eine seiner Schultern war blutig. Seine Augen waren vor Schmerz weit aufgerissen; er sah sehr bleich aus.


    Es krachte, und Tadcán und Eadulf drangen durch die Hintertür ein.


    Conrí vergewisserte sich, ob sich in den dunklen Ecken des Raums noch jemand aufhielt. Eadulf beugte sich zu dem Kaufmann und untersuchte rasch dessen Wunde.


    »Eine sehr schmerzhafte Verletzung, aber er wird es überstehen. Die Klinge ist durch den Schultermuskel gedrungen.«


    Der Kaufherr deutete mit dem Kopf auf eine geschlossene Tür, die in einen angrenzenden Raum führte. Er furchte die Stirn und wies mit erheblicher Anstrengung noch einmal in die Richtung.


    |446|Conrí hob den Finger an die Lippen und gab Tadcán ein Zeichen. Der blonde Bursche nahm Anlauf und warf sich gegen die Tür.


    In dem Zimmer saß Schwester Buan oder eigentlich Uallach in einem Armsessel und starrte ihnen entgegen. Unbändige Wildheit blitzte aus ihren Augen, und Wut verzerrte ihre Züge; ein schöner Anblick war es nicht. Sobald sie Fidelma neben Conrí erblickte, sprühte sie vor Haß.


    »Du Eoghanacht-Sau!« schrie sie und spuckte aus. »Du wirst mich nie dazu bringen, als Sklave in Cashel zu dienen. Fidgennid go Buadh!«


    Bevor die anderen begriffen, was sie vorhatte, reckte sie sich mit einem Ruck im Sessel hoch – stöhnte laut auf und ließ sich seitwärts fallen.


    Eadulf stürzte an ihre Seite und zog etwas unter ihrer Brust heraus. Es war ein winziger Dolch mit einem Knochengriff.


    »Ist sie tot?« fragte Fidelma.


    Eadulf fühlte nach ihrem Puls und schaute verwundert auf.


    »Nein, tot ist sie nicht«, erwiderte er und rückte die Bewußtlose in eine bequemere Lage.


    »Kannst du sie retten?« Fidelma schaute ihm dabei über die Schulter.


    »Ich kann es versuchen. Sieht wie eine glatte Wunde aus. Ordentlich gemacht hat sie es nicht, die Klinge ist nicht tief genug eingedrungen, das kann nicht tödlich sein. Ich werde mich bemühen.«


    Fidelma sah Conrí an. »Was hat sie gerufen, als sie mit dem Dolch zustieß? Ich habe das nicht verstanden.«


    Der Kriegsherr verzog die Miene.


    »Das war der barrán-glaed, der alte Kriegsschrei der Uí Fidgente – ›Fidgente auf zum Sieg!‹. Wenn sie an nichts geglaubt hat, den Uí Fidgente galt ihr ganzes Sehnen und Trachten.«

  


  
    
      
    


    
      [Menü]

    


    
      |447|KAPITEL 21

    


    Abt Erc empfing Fidelma und Eadulf mit einem ernsten Gesicht, als sie am nächsten Morgen seine Amtsräume betraten. Conrí begleitete sie. Bruder Cú Mara und Schwester Uallann, die Ärztin, hatten bereits Platz genommen. Der ältliche Klosterherr winkte die drei zu den übrigen Stühlen, die man vor seinem Tisch aufgestellt hatte.


    »Ich habe von Schwester Uallann erfahren, daß Schwester Buan tot ist. Ihren Tod wirst du erklären müssen, Schwester Fidelma, und auch, wie Slébéne und seine Leute bei An Bhearbha umgekommen sind.«


    »Wir hatten gehofft, daß Uallach oder Schwester Buan, wie man sie hier kannte, am Leben bleiben würde«, begann Fidelma bekümmert. »Wir hatten sie zur Abtei geschafft, weil sie hier besser versorgt und verarztet werden konnte als in An Bhearbha. Hat Schwester Uallann dir berichtet, was sich ereignet hat?«


    Die Heilkundige rümpfte die Nase ob der Zumutung. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Einzelheiten zu schildern. Als sie zu mir gebracht wurde, untersuchte ich sie. Die Wunde war sauber, der Stich war nur durch den Brustmuskel gegangen. Die Frau hätte überleben können, sie wollte aber nicht.«


    Abt Erc beugte sich in seinem Armsessel vor. »Drück dich deutlicher aus, was meinst du damit?«


    »Ich hatte Salbe aufgetragen und heilende Wundkissen aufgelegt«, berichtete die Ärztin weiter. »Buan, oder wie immer sie nun hieß, erlangte wieder das Bewußtsein. Sie hatte eine unbändige Wut, weil man ihr den Tod nicht gegönnt hatte. Fidelma von Cashel, der angelsächsische Bruder und Fürst Conrí kamen, um sie zu befragen. Das erfolgte allerdings gegen meinen Rat. Ich blieb während dieser Zeit dabei und kann |448|bezeugen, was sie ihnen antwortete. Danach … Na ja, wir gingen alle aus dem Behandlungsraum, und als ich nach ganz kurzer Zeit zurückkam, konnte ich nur feststellen, Schwester Buan hatte vollendet, was sie sich vorgenommen und bereits begonnen hatte. Sie hatte sich eines meiner Skalpelle gegriffen und es sich ins Herz gestoßen. Sie muß sofort tot gewesen sein.«


    Der Abt betrachtete die Heilkundige mit entrüsteter Miene. »Als du den Raum verließest, in dem sie allein blieb, waren da tatsächlich chirurgische Instrumente, Skalpelle und dergleichen in ihrer Reichweite? Ich muß schon sagen, das war nachlässig, wußte man doch, daß die Frau bereits versucht hatte, Selbstmord zu begehen.«


    Zerknirscht und kleinlaut ließ Schwester Uallann den Tadel über sich ergehen, doch Fidelma nahm sie sogleich in Schutz.


    »Schwester Uallann konnte nicht ahnen, daß die Frau immer noch darauf aus war, sich das Leben zu nehmen. Niemand von uns hat sich vorstellen können, daß sie derart willensstark war.«


    Abt Erc lehnte sich zurück, verzog den Mund und dachte kurz nach. »Du behauptest also, daß sie tatsächlich Uallach, die Tochter des Eoganán war und den Vorsatz hatte, sein Erbe anzutreten. Du beschuldigst sie, für den Tod von Äbtissin Faife verantwortlich zu sein, für die Verschleppung der Steinschleiferinnen aus unserer Klostergemeinschaft und für alles, was daraus erwuchs. Du klagst sie sogar an, ihren Gatten Cináed ermordet zu haben. Es wäre an der Zeit, daß du uns das erklärst. Willst du behaupten, daß ihr allein all diese Missetaten zur Last zu legen wären?«


    »Ihr allein zur Last zu legen?« Fidelma machte eine Pause, schien nachdenklich. »Nein, ›allein‹ würde ich nicht sagen. Ich meine, man müßte vielmehr die These aufstellen, Eoganán, |449|Sohn des Crunmáel, der ehemals Fürst der Uí Fidgente war, ist als der ursächlich Schuldige an all dem Leid anzusehen, das über die Menschen seines Volkes gekommen ist. Seine Taten haben das Leben seiner Abkömmlinge bestimmt, und zu denen gehörte auch Uallach. In gewisser Weise müßte man Erbarmen mit Uallach haben. Eoganán war der wahre ›Meister, der Beherrscher der Seelen‹. So, wie er bereit war, sein eigenes Leben für das Erreichen seiner ehrgeizigen Pläne aufs Spiel zu setzen, so wenig achtete er das Leben anderer Menschen, ja nicht einmal das seiner Kinder. Er wurde der Beherrscher des Lebens anderer und somit Beherrscher ihrer Seelen. Selbst nach seinem Tode hat er gewissermaßen Einfluß genommen auf den Lebensweg, den sie wählten.«


    Abt Erc verzog erzürnt die Miene. »Das Erbarmen überlaß den Priestern, die wissen am ehesten, wem es entgegenzubringen ist. Deine Aufgabe ist es, dem Gesetz Geltung zu verschaffen. Ich bin bereit, anzunehmen, daß Schwester Buan diese Uallach war – ihre Untaten sind Beweis für deine Anschuldigungen –, doch ich begreife nicht, wie du darauf kamst, gerade sie zu verdächtigen.«


    Schwester Fidelma lächelte traurig. »Bevor ich deine Frage beantworte, muß ich bemerken, daß die Durchsetzung von Gesetzen sehr wohl Barmherzigkeit erfordert. Du, verehrter Abt, wirst meine Auffassung schwerlich gutheißen, deshalb will ich nicht weiter darauf eingehen. Was das praktische Vorgehen in diesem Fall betrifft, so muß ich zunächst sagen, es war meine bisher schwierigste Aufgabe. Wie ich gestern erwähnte, mußten wir mehrere Teilaspekte verfolgen. Doch als wir dann den entscheidenden Beweggrund entdeckt hatten, ergab sich bald alles übrige. Der Beweggrund, wie ich schon dargelegt habe, bestand darin, die Nachkommen des Uí Choirpre Áedba wieder an die Macht zu bringen. Wie bekannt |450|ist, sind Eoganán und sein Sohn Torcán bei dem Aufstand gegen Cashel ums Leben gekommen. Auch sein anderer Sohn Uaman war tot. Eadulf hat ihn sterben gesehen. Dann mußten wir feststellen, daß er anscheinend aus dem Jenseits zurückgekehrt war.«


    »Ich fing selber an, mein Gedächtnis zu bezweifeln«, erklärte Eadulf freimütig. »Besonders, nachdem Ganicca so sicher war, er habe Uaman mit Olcán und seinen Leuten zu Pferde gesehen.«


    »Eadulf hat nicht die Gabe, sich Dinge einzubilden«, griff Fidelma verteidigend ein. »Wenn er sagt, daß er etwas gesehen hat, dann hat er es auch gesehen. Wer also war dieses Gespenst, das in Uamans Umhang umherritt? Fragte ich genauer nach, dann hatte niemand die Gesichtszüge dieser Erscheinung aus dem Totenreich tatsächlich gesehen, und so drängte sich mir der Verdacht auf, daß es jemand sein mußte, der sich als Uaman ausgab.«


    Sie hielt inne und schaute sich um. Alle lauschten ihr gespannt, und sie fuhr fort: »Auskünfte und Berichte flossen uns von vielen Seiten zu, wir nahmen gewissermaßen Fäden auf, und ich erkannte bald, daß alle Fäden zurück in diese Abtei liefen. Darauf deutete nicht nur Cináeds Tod hin, sondern auch der Umstand, daß jemand Olcán wegen der sechs Edelsteinschleiferinnen instruiert hatte, die sich von der Abtei auf die Wallfahrt begeben hatten.«


    Der Abt unterbrach sie ungeduldig mit einem Wink seiner Hand. »Diesen Teil deiner Beweisführung habe ich gestern schon gehört.«


    »Der Abt möchte endlich wissen, wie du darauf gekommen bist, Schwester Buan zu verdächtigen«, drängte Bruder Cú Mara. »Sie war seit vielen Jahren in dieser Abtei, und niemand hat jemals angenommen, sie sei Eoganáns Tochter.«


    |451|»Dazu komme ich gleich noch. Ich suchte ja nach dem Tatmotiv. Wenn ich davon ausging, daß Uaman tot war, gab es zwei Möglichkeiten. Entweder die Person, die vorgab Uaman zu sein, tat das, um sich die Furcht zunutze zu machen, die man mit seinem Ruf verband, oder Vorbereitungen waren im Gange, die alte Dynastie wieder einzusetzen. Aus einer Bemerkung, die Olcán in seiner Haftzelle machte, ging hervor, Uaman war zwar tot, doch Eoganán hätte mehr Nachkommen als nur zwei Söhne gehabt. Es gab noch jemanden, der es für sich beanspruchen konnte, sein Erbe zu sein. Conrí brachte uns auf die Idee, in der Genealogie der Uí Fidgente nachzuschauen. Gleich nachdem wir Olcán verlassen hatten, erkundigte er sich beim Bibliothekar nach dem Band …«


    »Und Buan stand neben mir, als ich danach fragte«, ergänzte Conrí erregt. »Das hat sie hellhörig gemacht, und sie ist hingegangen und hat den Namen Uallach getilgt.«


    Er wunderte sich, warum Fidelma den Kopf schüttelte.


    »Den Namen hatte sie schon eine Weile vorher gelöscht. Nämlich als Cináed Verdacht schöpfte und sich die Genealogie auslieh. Da hat sie ihren Namen Uallach fein säuberlich aus dem Blatt herausgeschnitten. Als Conrí nach dem Buch fragte, hat sie vermutet, Olcán hätte mit seinem Wissen über die Geschlechterfolge geprotzt. Das schien ihr gefährlich, sie ist nachts in seine Zelle geschlichen und hat ihn erstochen.«


    Zunächst schwiegen alle, dann fragte Bruder Cú Mara: »Wenn der Name im Genealogiebuch getilgt war, wie konntest du dann wissen, wer der Erbe war?«


    »Buan hatte mir ihre Lebensgeschichte erzählt, einiges wahrheitsgemäß. Ihre Mutter war mit einem jungen Mann auf und davon gegangen, und ihr Vater hatte sie in Pflegschaft zu einem Stammesfürsten der Corco Duibhne gegeben. Wer sonst hätte das sein können als Slébéne? Gáeth, der Schmied, |452|der ein Pflegesohn Slébénes war, hatte uns eröffnet, daß Slébéne auch eine Pflegetochter hatte, die Tochter eines Edlen aus dem Osten. Sie hieß Uallach.«


    Conrí lächelte Schwester Uallann an und hob entschuldigend die Schultern. »Ich habe dich für Uallach gehalten. Na ja, die Namen sind so ähnlich.«


    Die Ärztin blickte ihn nur böse an und enthielt sich jeder Äußerung.


    »Ich hatte ja schon darauf verwiesen, daß jemand, der sich einen anderen Namen geben will, nicht einfach nur eine Silbe ändern würde«, äußerte Fidelma. »Wenn Uallach wegen ihrer Herkunft auch anmaßend war, so wurde ihr Ehrgeiz doch im Keime erstickt, als Eoganán sie verstieß. Sie kam nach Ard Fhearta und trat in die Abtei ein. Nachdem ihr Vater umgekommen war und auch ihre Brüder, ging ihr auf, daß sie nun darauf pochen könnte, eine banchomarbae zu sein – der weibliche Erbberechtigte –, und sich folglich anschicken konnte, die Fürstenwürde der Uí Fidgente zu erringen. Sie suchte sich Verbündete und fand sie auch in Olcán, dem Vertrauten ihres Bruders, und in Slébéne, ihrem Pflegevater.«


    »Ich verstehe aber nicht, wenn sie eine Adlige der Uí Fidgente war, warum wurde ihr dann nicht sofort dieser Rang zugestanden?« unterbrach sie der Abt. »Warum mußte sie hier ins Kloster unter falschem Namen eintreten?«


    »Uallach selbst hat uns die Antwort darauf gegeben. Ihr Vater verstieß sie, als ihre Mutter ihn verließ. Sie wurde Slébéne als Pflegekind übergeben. Weder ihr Vater noch ihre Brüder haben sich weiter um sie gekümmert. Buan war sehr verbittert, als sie mir davon erzählte. Und diese Verbitterung wird es gewesen sein, die ihren Ehrgeiz vor allem angestachelt hat.«


    »Aber weshalb hat sie dann den Ehrwürdigen Cináed geheiratet?« wollte Bruder Cú Mara wissen. »Als Mann konnte |453|sie ihn nicht ausstehen, und wegen seiner Ansichten über die Uí Fidgente muß er ihr erst recht zuwider gewesen sein.«


    Grübelnd neigte Fidelma den Kopf leicht zur Seite. »In dieser Hinsicht, denke ich, hat sie mir die Wahrheit gesagt. Sie brauchte Cináeds Ansehen und seinen Schutz in der Abtei. Und natürlich war ihr Cináed beim Beschaffen einer Stellung behilflich. Auch muß man bedenken, daß sie nicht von vornherein all diese Herrschaftsgelüste hegte. Dann aber war es Cináed, dem das Gebaren seiner Frau verdächtig vorkam. Sie brachte ihm keine Liebe entgegen. Liebe und Wärme fand er bei Schwester Sinnchéne.«


    »Er ahnte aber doch nichts davon …« Eadulf fing den warnenden Blick auf, den Fidelma ihm zuschoß. Er hätte sagen wollen, daß Olcán ihr Vater war, biß sich nun aber auf die Lippen.


    »Eadulf wollte darauf anspielen, daß Cináed ihr ein Halsband geschenkt hatte.«


    Eadulf zog die Kette aus der Tasche, die er sich von Schwester Sinnchéne geliehen hatte, und legte sie auf den Tisch.


    »Cináed hatte ihr den Halsschmuck gegeben und sie gebeten, ihn gut zu verwahren und niemandem zu zeigen. Er sei ein Beweisstück, hatte er gesagt. Es war wohl mehr ein symbolischer Beweis, denn Buan ist im Auftrage der Abtei im Lande unterwegs gewesen, um die im Kloster geschliffenen Edelsteine zu verkaufen. Sie hatte erkannt, daß hier die große Quelle eines Vermögens lag, von dem sich – mit Olcáns und Slébénes Hilfe – bewaffnete Söldner kaufen ließen, die sie an die Macht bringen sollten. Sie hatte die Freiheit, umherzureisen und Handel zu treiben und auf diese Weise mit Olcán Kontakt zu halten.


    Cináed hatte bereits Verdacht geschöpft, daß Uallach, oder Buan, unter welchem Namen wir sie kennen, das Geschäft mit |454|den Edelsteinen auch für ihre eigenen Zwecke betrieb. Ich bin mir nicht sicher, wofür das Halsband als Beweisstück dienen sollte, aber gewiß hat er es in Buans Schmuckschatulle gefunden. Da hätte ich schon an die Abhandlung denken müssen, die er über die schmutzigen Geschäfte mit Edelsteinen geschrieben hat. Bruder Faolchair hatte sie zur Abschrift.«


    »Ach ja, Cináeds Bücher«, murmelte der Abt. »Alle seine Bücher wurden vernichtet. Welche Erklärung hast du dafür?«


    »Cináed hatte bereits ein Buch verfaßt, in welchem er Eoganáns Gründe, gegen Cashel einen Feldzug zu unternehmen, kritisch analysierte. Das verbrannte auch, und zwar in den Räumlichkeiten des Ehrwürdigen Mac Faosma. Die Verursacherin war Buan, weil sie befürchtete, ihr Mann hätte sich in der Genealogie kundig gemacht und in seinem Buch Eoganáns drittes Kind erwähnt. Die Genealogie lag noch in seiner Studierstube, und so schnitt sie den Namen heraus.


    Mit der Zeit wurde Buan unsicher, ob Cináed nicht auch in anderen Büchern auf Eoganáns Nachkommen Bezug genommen hatte. Ihre Sorge wuchs, als ich mich für seine Schriften zu interessieren begann. Während meiner Unterhaltung mit Buan dämmerte es mir, daß ich mein Augenmerk auf das falsche Buch konzentriert hatte. Ich war davon ausgegangen, der Schlüssel zum Geheimnis läge in Cináeds Werk zur Herrschaft Eoganáns, in dem Buch, das, wie schon gesagt, in Mac Faosmas Wohnräumen ein Opfer der Flammen wurde. Viel später ging mir auf, daß für unsere Untersuchungen sein Werk über den Edelsteinhandel aufschlußreicher war. Eadulf und ich hatten den Titel Buan gegenüber erwähnt. Kurz danach waren alle Bücher Cináeds aus der Bibliothek verschwunden und verbrannt. Ganz offensichtlich sollten unsere Nachforschungen unterbunden werden. Buan war klug genug, um sich zu sagen, wenn sie nur das Buch über die Edelsteine verbrennt, |455|könnte der Verdacht auf sie fallen. Also hat sie alle verbrannt.


    Ich denke, der Ehrwürdige Cináed hat nicht von Anfang an gesehen, was sich da abspielte. Erst als Äbtissin Faife ermordet und die sechs in der Edelsteinschleiferei erfahrenen Nonnen entführt wurden, ist ihm die ganze Tragweite bewußt geworden. Dann war ihm klar, daß Buan darin verstrickt war. Buan ihrerseits durchschaute, daß er die Zusammenhänge erfaßt hatte. Er mußte also beiseite geschafft werden. Sie lockte ihn mit der gefälschten Notiz von Schwester Sinnchéne ins Bethaus. Außerdem hoffte sie, der Zettel könnte als Beweis gegen Sinnchéne dienen. Nur war Cináed weise genug, ihn zu verbrennen, jedenfalls hat er es versucht. Die Reste des verkohlten Streifens übergab sie dem Abt, immer in der Hoffnung, damit den Verdacht auf Sinnchéne zu lenken. Auch Eadulf und mir gegenüber bemühte sie sich sehr, Sinnchéne zu belasten. Aus allem folgt, Buan hat in der Kapelle ihren Mann erwartet und ihn mit einem schweren Gegenstand erschlagen.«


    Eadulf bekräftigte das mit einem Kopfnicken.


    »Eine Weile haben auch wir Schwester Sinnchéne beargwöhnt«, räumte er ein. »Nur sie hatte gewußt, daß wir in die Werkstatt gehen wollten, in der die Steine poliert werden, und ausgerechnet dort erfolgte der Anschlag auf Fidelmas Leben.«


    Höchst verwundert horchte Abt Erc auf. »Anschlag? Was für ein Anschlag?«


    »Ich bin überzeugt, Buan bekam es immer mehr mit der Angst zu tun, und sie wußte, daß ich sie im Verdacht hatte. Am Abend zuvor hatte sie mich in ihre Wohnung gebeten. Ich sollte ihr ihre Rechte als Witwe darlegen – ein fadenscheiniger Vorwand. Sie wollte mich da schon unschädlich machen, vermute ich. Zu ihrem Leidwesen war Eadulf aufgetaucht und |456|begleitete mich in ihre Wohnung, so mußte sie ihren Plan aufgeben. Am nächsten Tag versuchte sie, mir einen schweren Stein von der Brüstung auf den Kopf zu werfen, als wir die Werkstatt verließen.«


    »Wenn Schwester Sinnchéne die einzige war, die gewußt hat, daß ihr die Steinschleiferei aufsuchen wolltet, wie konnte Schwester Buan davon erfahren?« fragte Bruder Cú Mara.


    »Von dir.« Huldvoll lächelte ihn Fidelma an.


    Der junge Verwalter riß die Augen auf. »Ich habe keinem Menschen etwas gesagt«, verteidigte er sich aufgeregt.


    »Nicht unmittelbar«, bestätigte ihm Fidelma mit sanfter Stimme.


    »Ich erinnere mich, wie das war«, unterbrach sie Schwester Uallann. »Schwester Sinnchéne brachte die Wäsche zurück. Ich war gerade im Gespräch mit Bruder Cú Mara und Schwester Buan. Der Verwalter erwähnte, er hätte sich dir gegenüber zu unverschämt benommen, und wollte sich bei dir entschuldigen. Er fragte Schwester Sinnchéne, ob sie wüßte, wo du bist. Sie sagte es ihm. Auf diese Weise hat Schwester Buan es erfahren, und ich weiß auch genau, daß sie uns sofort danach verließ.«


    »Demnach konnte Buan geschwind durch die Schlafsäle auf das Dach der Werkstatt eilen, einen Block von der Brüstung lockern und ein zweites Mal nach meinem Leben trachten.«


    »Glücklicherweise schlug das fehl«, ergänzte Eadulf. »Schon bei der ersten Begegnung mit Buan hatte ich das Gefühl, ich würde sie von irgendwoher kennen. Ihr Gesicht kam mir bekannt vor, und ich habe mit Fidelma darüber geredet. Erst als sie ihren entscheidenden Fehler machte, fügte sich alles zu einem Bild.«


    »Ihren entscheidenden Fehler?« Der Abt schüttelte ratlos den Kopf.


    |457|»Eadulf ist es zu verdanken, daß sie den Fehler beging«, erklärte Fidelma und blickte ihn anerkennend an.


    Nun richteten sich alle Augen auf ihn, und er zuckte bescheiden mit den Achseln.


    »Wenn wir mit ihr sprachen, hat sie ständig betont, völlig ungebildet zu sein. Sie behauptete, sie würde nicht ein Wort Latein verstehen, und wollte uns glauben machen, daß sie nicht wisse, wovon Cináeds Arbeiten handelten. Damit hätte sie uns auf eine falsche Fährte gelockt. Wir hätten annehmen müssen, sie hätte mit der Vernichtung der Bücher nichts zu tun. Das wäre eine klaffende Lücke in unserer Beweisführung gewesen. Eigentlich mußte sie aber als Tochter eines Stammesfürsten, die von einem anderen Stammesfürsten erzogen wurde, Latein gelernt haben.«


    Der Abt verstand immer noch nicht, worauf Eadulf hinauswollte. »Ich kann mich dafür verbürgen, sie konnte weder Latein noch Griechisch.«


    »Nein, sie hat nur so getan als ob, hat sich dann aber unbedachterweise verraten«, wandte Eadulf ein. »Wir sprachen über die Auslegung von Gesetzen, und ich bemerkte dura lex sed lex – das Gesetz ist hart, doch es ist das Gesetz. Sie pflichtete mir bei, ohne daß ich es ihr hätte übersetzen müssen. Die ganze Zeit hatte sie uns hinsichtlich ihrer Kenntnisse angelogen. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen: Es war Uaman, dem sie so ähnelte, und weshalb mir ihr Gesicht bekannt vorkam.«


    »Mit seinem Scharfsinn hat Eadulf geholfen, unsere Beweise und Verdachtsmomente zu bündeln und zu einem lückenlosen Ganzen zusammenzufügen. So wurde Buans Geschick besiegelt«, beschloß Fidelma die Darlegungen.


    »Ihr grenzenloser Ehrgeiz hat sie ins blanke Verbrechen getrieben«, stellte der Abt betrübt fest. »Was hülfe es dem Menschen, |458|wenn er die ganze Welt gewönne und verlöre seine Seele dabei?«


    Fidelma nickte bekräftigend zu dem geläufigen Bibelvers. »Publilius Syrus sagt dazu auch …« Sie hielt inne und warf einen Blick auf Eadulf, der gottergeben auf ein weiteres ihrer vielen Zitate, einen Ausspruch ihres lateinischen Lieblingsphilosophen, wartete. Doch der kam nicht. Statt dessen schenkte sie ihm ein schelmisches Lächeln und erklärte heiter: »Aber lassen wir das. Machen wir uns lieber auf den Weg nach Cashel und zu unserem kleinen Alchú.«
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    Informationen zum Buch


    Schwester Fidelma gegen die Kräfte der Unterwelt


    Irland 668: Im Kloster Ard Fhearta wurden die Äbtissin und ein Gelehrter ermordet. Auf dem Meer treibt ein Piratenschiff sein Unwesen, und zu Land hat man einen längst tot geglaubten, gefährlichen Bösewicht gesehen. Oder war es sein Geist? Schwester Fidelma steht vor einer besonders schwierigen Aufgabe, denn bis vor kurzem lag das Kloster in Feindesland.


    


    "Spannung und Humor -- das ist die unwiderstehliche Mischung dieser irischen Krimis."


    NDR
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    Informationen zum Autor


    PETER TREMAYNE ist das Pseudonym eines anerkannten Historikers, der sich auf die versunkene Kultur der Kelten spezialisiert hat. In seinen im 7. Jahrhundert spielenden historischen Romanen löst Schwester Fidelma, eine irische Nonne von königlichem Geblüt und gleichzeitig Anwältin bei Gericht, auf kluge und selbstbewußte Art die schwierigsten Fälle. Wegen des großen internationalen Erfolgs seiner Serie um Schwester Fidelma wurde Peter Tremayne 2002 zum Ehrenmitglied der Irish Literary Society auf Lebenszeit ernannt.


    In der Aufbau Verlagsgruppe sind bisher seine Romane Die Tote im Klosterbrunnen (2000), Tod im Skriptorium (2001), Der Tote am Steinkreuz (2001), Tod in der Königsburg (2002), Tod auf dem Pilgerschiff (2002), Nur der Tod bringt Vergebung (2002), Ein Totenhemd für den Erzbischof (2003), Vor dem Tod sind alle gleich (2003), Das Kloster der toten Seelen (2004), Verneig dich vor dem Tod (2005), Tod bei Vollmond (2005), Tod im Tal der Heiden (2006) und Der Tod soll auf euch kommen (2006) erschienen.
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